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    Buch


    In Walvis Bay, einer heruntergekommenen Hafenstadt am Rand der Namibwüste, wird ein obdachloser Junge Opfer eines grausamen Mordes. Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass es das Werk eines bestialischen Serienkillers ist. Doch in dem korrupten, trostlosen Ort scheint sich niemand für den Tod einer der zahlreichen Aidswaisen zu interessieren, die am Stadtrand auf der Müllkippe leben.


    Im Rahmen einer grenzüberschreitenden Polizeiinitiative wird die Profilerin Dr. Clare Hart nach Walvis Bay geholt, um das Persönlichkeitsprofil des Serienmörders zu erstellen. Obwohl sie der verwahrloste Ort tausend Kilometer nördlich von Kapstadt alles andere als anzieht, ist sie froh, Abstand von Polizeikapitän Riedwaan Faizal zu bekommen, der offenbar doch wesentlich »verheirateter« ist, als er sie glauben machen wollte. Ziemlich bald erkennt Clare Hart, dass es eine Verbindung zwischen dem aktuellen Mordfall und früheren Verbrechen gibt und dass das Militär seine Finger im Spiel hat. Als sich die Lage zuspitzt, kommt Riedwaan Faizal aus Kapstadt, um Clare zu unterstützen und seine Beziehung mit ihr wieder ins Lot zu bringen. In letzter Minute entdecken sie, dass im Hafen von Walvis Bay noch weitaus gefährlichere Dinge lagern als rostige russische Fischerboote. Es bleibt ihnen kaum Zeit, die tödliche Fracht am Auslaufen zu hindern. Und plötzlich wird ihnen klar, dass nicht nur ihre Beziehung in Gefahr ist, sondern auch ihr Leben und das vieler anderer Menschen ...

  


  
    

    Autorin


    Margie Orford, als Tochter südafrikanischer Eltern in London geboren, wuchs in Namibia auf und studierte in Südafrika u.a. bei dem Literaturnobelpreisträger J.M. Coetzee. Ihre Abschlussarbeit schrieb sie im Gefängnis, da sie wegen ihres Engagements für eine kritische Studentenzeitung zu einem Jahr Haft verurteilt worden war. Sie arbeitet als Publizistin, Journalistin und Filmemacherin und lebt mit ihrer Familie in Kapstadt.
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    Der Lärm drang brutal in Clare Harts Bewusstsein und riss sie schmerzhaft aus einem traumlosen Tiefschlaf. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf und schob eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. Es war ihr Handy, das auf dem Nachttisch zappelte. Sie griff danach und warf dabei ein Glas Wasser um. Hastig schüttelte sie die Tropfen vom Telefon und auf die schlafende Katze. Fritzi fauchte ungehalten und bohrte die Krallen in den nackten Schenkel ihres Frauchens. Clare fing die winzige blutige Perle mit dem Finger auf, bevor sie auf das Laken tropfen konnte.


    »Hexe«, zischte sie. Die Katze stolzierte mit in hoheitsvoller Entrüstung erhobenem Schwanz aus dem Raum.


    »Dr. Hart?«, knisterte es fragend aus dem Telefon.


    Clare wickelte sich die Daunendecke um den nackten Leib. »Wer ist da?« In ihrem Schlafzimmer war der Empfang immer schlecht.


    »Captain Riedwaan Faizal. South African Police Service.«


    Von null auf hundert hellwach, schoss Clare hoch. »Wo bist du?« Die andere Hälfte des Bettes war leer.


    »Unten. Mach mir auf.«


    »Du Hurensohn!« Clare konnte ihre Erleichterung nicht verhehlen.


    »Sag das meiner Mutter.«


    »Wo ist mein Tee?«


    »Komm schon, Clare. Es ist eiskalt hier draußen, und der Wachmann wird langsam misstrauisch.«


    »Du kennst die Regeln, Riedwaan. Du kriegst Sex und 
     ein Bett für die Nacht, dafür bekomme ich meinen Tee ans Bett.«


    »Ich versuche dir das auszutreiben. Also habe ich dir stattdessen einen Cappuccino und ein warmes Croissant besorgt.«


    Clare griff nach dem Morgenmantel. »Genehmigt. Einen Moment.« Sie drückte den roten Knopf auf der Gegensprechanlage und lauschte auf den dumpfen Schlag, mit dem Riedwaans Schulter die Glastür aufdrückte. Er kam herauf und brachte einen Schwall kalter Morgenluft und zwei dampfende Kaffeebecher mit.


    »Giovanni’s. Mein Lieblingskaffee.« Clare nahm ihm die Pappbecher ab und ging voran in die Küche.


    Riedwaan folgte ihr durch den Flur. »Vielleicht solltest du mir einen Schlüssel überlassen. Dann hätte ich ihn dir ans Bett gebracht.« Er schüttete die Croissants auf einen Teller und öffnete die Mikrowelle.


    Clare zog den Plastikdeckel von ihrem Kaffee. »Vielleicht.«


    Sie schnappte sich die Cape Times, die er sich unter den Arm geklemmt hatte, und ging ins Bett zurück. Es lag Jahre zurück, da hatte Clare ein einziges Mal zugelassen, dass ihre Bastionen geschleift wurden. Die Folgen waren verheerend gewesen. Es brauchte schon mehr als ein Frühstück im Bett, damit sie ihre Abwehr noch einmal aufgab.


    Als Riedwaan mit den warmen Croissants das Schlafzimmer betrat, hatte sich Clare bereits Zeitung lesend an die Kissen gelehnt. Dabei hatte sich ihr locker umgelegter Morgenmantel leicht geöffnet. Sie beugte sich hinüber, um sich ein Croissant zu nehmen.


    »Das liebe ich so an dir.«


    »Was denn?«, fragte Clare mit vollem Mund.


    »Dass du aufwachst und sofort Hunger hast.« Er streckte die Hand aus und berührte sanft ihre Brust. Die Luft kam ihm dünn vor, fast als wäre der Sauerstoff so knapp, dass er ihn einteilen müsste. Er strich mit der Hand an ihrem Körper hinab 
     und über ihre Hüfte. Clare stellte ihren Becher auf den Nachttisch und rutschte nach unten. Sie zog Riedwaan zu sich, ihre geübten Finger lösten die Knöpfe und suchten die seidig glatte Wärme der dunklen Haut auf seinem Bauch, seinem Rücken.


    »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist«, flüsterte sie.


    Riedwaan lächelte sie an. »Bei so einem Empfang würde ich jederzeit zurückkommen.«


    Als er wieder nach seinem Kaffee griff, war er kalt geworden …


    »Zeit zum Aufstehen«, sagte Clare.


    »Bleib noch ein bisschen.« Riedwaan nahm sie fester in seine Arme. »Du willst schon wieder weg?«


    »Ich hab was zu erledigen.« Clare wand sich aus seinem Griff und verschwand im Bad nebenan.


    Riedwaan lauschte ihrem Summen, während das Wasser rauschte und Schränke geöffnet und wieder geschlossen wurden. »Summst du auch, wenn ich nicht hier bin?«, fragte er.


    Das Summen verstummte. »Das geht dich nichts an.«


    Er wälzte sich auf den Bauch und schaute auf das graue Meer, das sich gegen die Felsen warf. Eigentlich hatte er Clare gestern Abend erzählen wollen, dass seine Frau beschlossen hatte, nach Südafrika zurückzukehren.


    Als sie aus dem Bad kam, trug sie einen Jogginganzug. »Kommst du mit?« Sie bückte sich und zog ihre Laufschuhe an.


    »Du machst Witze.«


    Clare fasste unter die Decke und legte die kalten Hände auf Riedwaans Brust. »Von wegen. Ab und zu mit mir rumzumachen reicht nicht als Ausgleichssport.« Sie drehte sich an der Tür zu ihm um, wobei die Sonne auf ihr Gesicht und auf die Andeutung eines Lächelns fiel.


    »Clare, ich wollte dir …«


    »Was?« Sie zog eine Braue hoch.


    Aber Riedwaan brachte es nicht übers Herz, die entspannte Atmosphäre zwischen ihnen zu zerstören. »Spiegeleier oder Rührei?«


    »Hart gekocht wäre passend, meinst du nicht? Und gib Fritzi was zu fressen! Dann greift sie dich nicht an.« Die Tür knallte zu, und sie war weg, zwei Stufen auf einmal nehmend.
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    Eintausendsechshundert Kilometer Luftlinie weiter nördlich lag Herman Shipanga wach in der kalten Morgendämmerung, während sich die Feuchtigkeit durch seine dünne Matratze bohrte. Dicht aneinandergekauert suchten die Häuser Schutz vor dem Wind, der stöhnend durch die freiliegenden Dünen der Namibwüste fegte und den schmalen Durchgängen zwischen den Häusern ein hyänenhaftes Lachen entlockte. Er zwängte sich durch die Ritzen zwischen den Backsteinen und durch die Spalten in Türen und Fenstern; er suchte und fand jedes zarte Glied, das im Schlaf unter der Decke hervorgerutscht war.


    Endlich hörte er es: das immer wiederkehrende alltägliche Sirenenheulen, das durch Walvis Bay schnitt. Shipanga warf die Decke zurück und ignorierte den Protest seiner beschädigten Hüfte. Er stieg über die Kinder hinweg, die auf dem Boden schliefen, füllte eine Schüssel mit Wasser und ging nach draußen, um sich zu waschen. Gerade als er das eisige Wasser wegschüttete, heulte die Sirene zum zweiten Mal. Die Fischmehlfabrik, die über den daran klebenden Häusern aufragte, rülpste gelben Rauch aus. Der Gestank ließ Shipanga würgen. Er trat wieder in das dämmerige Haus.


    Seine Frau war schon auf und rührte Haferbrei auf der Doppelkochplatte. »Inzwischen solltest du dich daran gewöhnt haben. 
     Der Gestank des Geldes«, sagte sie zur Begrüßung und reichte ihm eine Schale. Er schaufelte den Porridge ohne jeden Appetit in sich hinein.


    Dann zog er seine Jacke über den blauen Overall. Die Kinder rutschten im Schlaf zusammen wie Welpen, die sich in die Wärme der anderen Körper schmiegen. Bevor Shipanga ging, bückte er sich und strich über die glatte Stirn seines Jüngsten.


    Draußen trottete er mit schweren Schritten los, die durch die leeren Straßen hallten. Der zähe Nebel teilte sich für ihn. Eine Mülltonne, ein angekettetes Fahrrad, eine Frau, die ihren Hund ausführte, schälten sich gerade noch rechtzeitig aus dem Nebel, sodass er einen Zusammenprall vermeiden konnte. Er nahm eine Abkürzung durch die Gasse zwischen den sandigen Plätzen, die die Hinterhöfe der Häuser bildeten. Sie führte ihn an die Rückseite der Schule. Die Walvis Bay Combined School lag am Rand der Stadt. Am Grundstückszaun häufte sich der wandernde rote Sand, als suche er nach einem Durchlass. Shipanga schlüpfte durch eine Zaunlücke und holte den Rechen aus dem Hausmeisterschuppen.


    Er ging hinüber zum Kleinkinderspielplatz und schloss das hohe Holztor hinter sich. Das Klettergerüst ragte im Dunst auf. Die Reifenschaukeln baumelten stumm an ihrem Gestell. Leer, bis auf die letzte.


    Der Junge hatte die Knie an die Brust gezogen. Mit pubertärer Lässigkeit lehnte er an der Kette, die die gelbe Schaukel mit dem Holzrahmen verband.


    »Was hast du hier zu suchen?«, rief Shipanga.


    Der Junge antwortete nicht. Diese kraftprotzenden älteren Jungen ärgerten Shipanga immer wieder, zum Beispiel indem sie mit Kugelschreiber auf ihren pickligen Wangen die Schmucknarben, die er auf seinem Gesicht trug, nachzeichneten. Die drei senkrechten Linien waren die letzte Erinnerung an jene Heimat, die Shipanga verlassen hatte, um sein Glück in dieser sonnenlosen Hafenstadt zu suchen.


    Eine sanfte Windböe stupste die Schaukel an, doch der Junge regte sich nicht. Heißer, schmerzhafter Zorn stieg in Shipanga auf. Er packte die Kette und drehte den Jungen zu sich her.


    Die Insekten hielten nur eine Sekunde inne, ehe sie wieder über ihr Festmahl herfielen. Wo die Stirn sein sollte, starrte ihn ein drittes Auge an.


    Shipangas Zorn schlug in Entsetzen um. Er wich zurück, die Augen wie gebannt auf die Last der Schaukel gerichtet. Als er das Tor erreicht hatte, drehte er sich um und rannte auf die Scheinwerfer zu, die über den Parkplatz strichen.


    »Mr Erasmus«, keuchte er. Seine Brust schmerzte vor Anstrengung und Entsetzen.


    »Was ist denn?« Der Rektor öffnete gerade den Kofferraum. Er machte sich nicht die Mühe aufzusehen.


    »Da ist jemand.« Shipanga legte die schwielige Hand auf den Arm des Mannes. »Auf der Schaukel.«


    »Melden Sie das Darlene Ruyters. Sie wird sich darum kümmern.« Erasmus nahm den Aktenkoffer aus dem Kofferraum.


    »Es ist ein Kind, Sir.« Shipanga spürte, wie sein Zorn wieder aufflammte, und stellte sich dem Mann in den Weg. »Noch so ein Junge.«


    »So wie die anderen?« Jetzt sah Erasmus den Hausmeister an.


    Shipanga nickte. Erasmus ging auf den abgeschlossenen Spielplatz zu, öffnete das Tor und gab damit den Blick auf die Gestalt auf der knallgelben Schaukel frei.


    »Wer hat ihn hergebracht?« Schweiß perlte auf Erasmus’ Stirn.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Der erste in der Stadt«, sagte Erasmus und klappte sein Handy auf. Er rief einen Krankenwagen, als wollte er wenigstens die Illusion einer Hoffnung aufrechterhalten. »Sie warten vorn auf die Polizei, Herman. Ich bleibe hier. Und lassen Sie niemanden auf das Schulgelände.«


    Als Shipanga auf das Schultor zuging, spürte er den starren Blick des Leichnams als unheilvolles Kribbeln in seinem Rücken. Der bleierne Himmel versilberte den Lieferwagen, der sich dem Tor näherte. George Meyer, wie jeden Morgen der Erste, kurbelte das Fenster herunter. »Was ist passiert?«, fragte Meyer.


    »Ein Unfall«, erklärte Shipanga. »Auf dem Spielplatz. Wir warten ab, was die Polizei dazu sagt, Mr Meyer.«


    »Danke«, sagte Meyer. Er sah kurz auf den kleinen rothaarigen Jungen auf dem Sitz neben ihm. Oscar renkte sich halb den Hals aus, um festzustellen, was los war. Mrs Ruyters war Oscars Lehrerin. Ihr Auto war schon da. So weit stimmte alles. Aber dass Herman Shipanga sie am Schultor aufhielt, stimmte nicht, selbst wenn sein vertrautes Lächeln wie ein tröstlicher weißer Blitz aus seinem Gesicht strahlte.


    Ein brandneuer Mercedes Benz kam quietschend hinter ihnen zum Stehen. Herman Shipanga trat vor, und im selben Moment schoss ein Mann aus dem Fahrersitz und bohrte den Zeigefinger seiner rechten Hand in die Brust des Hausmeisters. Shipanga knackte mit den Knöcheln und wich keinen Zentimeter. Nach zwanzig Jahren auf verschiedenen Fischtrawlern konnte es ein manikürter Mann, der seine Tage in einem geheizten Büro verbrachte, nicht mit ihm aufnehmen.


    »Warum blockiert dieser Wagen den Weg?«, wollte der Mann wissen.


    »Heute ist keine Schule, Mr Goagab«, sagte Shipanga. »Sie müssen leider hier warten. Es gab einen Unfall auf dem …«


    »Ich will mit Mr Erasmus sprechen.« Goagab zückte sein Handy. Bevor er die Nummer wählen konnte, erschien Erasmus, von dem Tumult aufgeschreckt.


    »Erklären Sie mir das, Erasmus!«, rief Goagab ihm entgegen. »Warum darf ich meine Söhne nicht absetzen? Ich verlange eine Erklärung.«


    »Verzeihen Sie, Mr Goagab, aber Sie werden warten müssen. 
     Wir werden alle warten müssen. Die Polizei ist schon unterwegs. Sie wird alles Weitere entscheiden.«


    Zu seiner Erleichterung sah Erasmus bereits ein Blaulicht durch den Dunst scheinen. Zwei Wagen hielten an. Aus einem weißen Geländewagen stiegen zwei Männer. Elias Karamata war dunkelhäutig, kahlrasiert und kompakt, und der leichte Ansatz eines Bierbauches drückte gegen sein steif gebügeltes, khakifarbenes Hemd. Kevin van Wyk war leichtfüßig, blond und seine Bewegungen wirkten präzise. Bei passender Beleuchtung hätte er als Filmstar durchgehen können.


    »Wer ist verantwortlich?« Erasmus blickte von einem zum anderen.


    Eine Frau hievte sich aus dem anderen Wagen, einem schrottreifen Streifenwagen. »Das bin ich«, sagte sie. »Captain Tamar Damases.«


    Erasmus unterdrückte ein Seufzen und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich glatt an. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Sie kennen Mr Goagab?«, fragte er.


    »Allerdings. Guten Morgen, Calvin.«


    »Was ist mit meiner Besprechung? Ich muss zum Bürgermeister!«, bellte Goagab.


    Tamar Damases’ Kinn verhärtete sich unter der weichen Haut. »Sie müssen hier warten. Entweder in Ihrem Wagen oder daneben. Das liegt bei Ihnen.«


    »Ich werde Sie Bürgermeister D’Almeida melden, Captain Damases«, drohte Goagab.


    »Wirklich?«, fragte sie. »Bestimmt wird er froh sein, wenn ihm eine Schonfrist bleibt, bevor er den Medien erzählen muss, dass wir das dritte Kind innerhalb ebenso vieler Wochen begraben müssen.«


    Goagab sah aus, als würde er gleich explodieren, doch als Karamata seine muskulösen Arme verschränkte und einen Schritt vortrat, wich er zurück, und seine Söhne krabbelten hinter ihm in den Wagen.


    »So«, wandte sich Captain Damases an Erasmus. »Wo ist er?«


    



    Der Hausmeister öffnete das Tor zum Kleinkinder-Spielplatz. Der hohe Holzzaun schirmte den Bereich nur von drei Seiten ab. Auf der vierten Seite zog sich ein offener, sandiger Hang hinab zu dem Stacheldrahtzaun rund um das Schulgelände. Ein rotes Klettergerüst, ein blaues Karussell, eine mit Hasen und Eichhörnchen in farbenfroher Kleidung bemalte Wand. Die gelben Schaukeln. Eine Böe schubste den Leichnam an. Das Quietschen der Kette durchschnitt die Stille.


    »Oh.« Tamar Damases’ Stimme war vor Kummer ganz weich.


    »Strange fruit«, murmelte van Wyk. Tamar sah ihn überrascht an. Sie hätte nicht gedacht, dass er ein Jazzer war.


    »Soll ich die Leute von der Spurensicherung herschicken, wenn sie eintreffen, Captain Damases?«, fragte Erasmus.


    »Sie haben zu viele amerikanische Serien gesehen.« Die Andeutung eines Lächelns zuckte über Captain Damases’ Gesicht. »Wir sind hier in Walvis Bay. Spurensicherung? Die mache ich. Polizeifotos? Mache ich. Forensisches Gutachten? Mache ich. Ballistisches Gutachten? Mache ich auch.«


    Als Erasmus sie verständnislos ansah, senkte sie die Stimme. »Könnten Sie in der Pathologie anrufen und nachfragen, welcher Pathologe gerade Dienst hat? Eigentlich müsste es Dr. Kotze sein. Bitten Sie Helena, einen Wagen herzuschicken.«


    »Dann überlasse ich alles Weitere Ihnen.« Erleichtert, etwas zu tun zu haben, eilte Erasmus davon.


    »Könnten Sie bitte eine Rolle mit Absperrband holen, Sergeant van Wyk?« Die Autorität ließ Tamar Damases’ Stimme spröde klingen. »Ich möchte, dass der Zugang zum Fundort beschränkt wird. In beiden vorangegangenen Fällen wurden die Ermittlungen beeinträchtigt, weil jeder überall herumgestapft ist.«


    »Zu dumm, dass Sie nicht hier waren, um sie zu leiten, Captain.« Van Wyk gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verhehlen. »Muss schwierig sein, gute Arbeit zu leisten, in …« – sein Blick senkte sich auf ihren runden Bauch – »… in Ihrem Zustand.«


    Erleichtert, endlich allein mit dem Leichnam zu sein, schaute Tamar ihm nach. Inzwischen frischte der Südwind auf, wurde frostig und gemein. Sie zog den Reißverschluss der Jacke bis zum Kinn hoch und wandte sich ab, um den toten Jungen zu untersuchen. Wie er so auf seiner Schaukel saß, den Rücken ihr zugewandt, hätte man meinen können, er sei ein Kind, das nicht weiß, wann es einen Streich zu weit getrieben hat, wäre da nicht der fehlende Hinterkopf gewesen. Hätte er von seiner Schaukel aufstehen und sich Rücken an Rücken mit ihr aufstellen können, wie es Kinder gern tun, wären sie ungefähr gleich groß gewesen.


    Während sie von vorne auf die Schaukel zuging, nicht ohne sich genau einzuprägen, wohin sie ihre Schritte setzte, schienen sie die Augen des Jungen zu verfolgen wie auf einem Trickbild und sie wortlos anzulocken. Tamar folgte der Aufforderung und tastete sich über den steinigen Untergrund, wobei sie jedes Detail mit ihrer Kamera festhielt. Der Sand unten an der Schaukel war nicht ganz ebenmäßig und von einer Serie gleichmäßiger, spitz zulaufender Löcher perforiert. Sie maß eines davon mit ihrem Zeigefinger. Es war etwa fünf Zentimeter tief.


    Die Schaukel, die den toten Jungen wiegte, zeigte nach Norden. Es war die einzige, die quer zu den anderen stand. Außerdem war sie am höchsten angebracht und am schwersten zu erreichen. Wenn Tamar eine Vermutung hätte abgeben müssen, hätte sie behauptet, dass man sie wegen des Ausblicks ausgewählt hatte, aber der Nebel hatte sich so starrköpfig festgesetzt, dass man nichts von der Wüste sah. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit und die Kamera ab, um das makabre Bild 
     aufzuzeichnen, bevor sie an den Rand des Spielplatzes hinunterwanderte.


    Im Zaun gab es mehrere Löcher. Sie ging in die Hocke und stützte die Ellbogen auf die Knie, um die Kamera ruhig zu halten. Tamar fand es bequem, so zu hocken. Sie hatte das von ihrer Großmutter gelernt; die alte Dame hatte das scharfäugige Kind gelehrt, all die verborgenen Zeichen zu lesen, die verrieten, ob ein Tier über den Boden gehuscht war, ob ein Mensch innegehalten hatte, um nachzudenken oder zu essen, oder ob eine Frau hier ihr geheimes Geschäft verrichtet hatte. Eilend. Schlendernd. Jagend. Versteckend. Für alles gab es Hinweise, man musste sie nur zu lesen wissen.


    Das rote Klettergerüst stand bleiern zwischen den grauen Dunstfingern. Der Nebel ließ alles zweidimensional wirken, bleichte die Details aus der Landschaft. Tamar stand wieder auf und wartete darauf, dass der Nebel ausdünnte und die blutarme Sonne ihre kurzlebigen Schatten auswarf. Als es so weit war, konnte sie die Zeichen gerade noch erkennen. Sie waren so schwach, dass sie kaum wahrzunehmen waren: abgeknickte Grashalme, die in die gleiche Richtung zeigten, ein Abdruck auf dem salzverkrusteten Sand, so schwach wie ein Handabdruck auf Glas. Sie stellte den Kontrast an der Kamera höher ein und schoss Bilder, bis sich die Sonne wieder verzog. Dann löste sie die Rolle mit dem gelben Absperrband, das ihr van Wyk gebracht hatte, von ihrem Gürtel und tastete in derselben Bewegung nach der Dienstpistole, die unter ihrem runden Bauch hing. Nachdem sie sich rückwärts in ihren eigenen Schuhabdrücken zurückgezogen hatte, sperrte sie das Gelände mit Band ab und war gerade damit fertig, als das Handy läutete.


    Sie brauchte nicht erst die Nummer vom Display abzulesen. »Helena?«, meldete sie sich.


    »Was ist denn?«, fragte Helena Kotze. »Noch eine Messerstecherei?« Die Arbeit in der Hafenstadt hatte das Herz der jungen Ärztin verhärtet.


    »Ich wünschte fast, es wäre eine«, antwortete Tamar. »Aber es ist schon wieder ein toter Junge.«


    »So wie bei den anderen?«


    »Sieht so aus.« Tamars Stimme stockte. »Jung. Vielleicht vierzehn. Diesmal auf einer Schaukel in der Schule an der 11th Street. Sieht aus, als wäre eine Kugel in die Stirn eingedrungen. Reste von Fesseln an beiden Handgelenken. In ein schmutziges Laken eingehüllt.«


    »Wurde er dort getötet?«, fragte Helena.


    »Nein. Keine nennenswerten Blutspuren. Nichts auf dem Boden. Außerdem riecht er, als wäre er schon ein paar Tage tot.«


    »Ich bin gerade mitten in einer Operation. Ich kann frühestens in einer guten Stunde kommen. Kannst du die Vorarbeiten übernehmen?«


    »Ich wollte gerade damit anfangen. Deine Leute sind hier. Wir sprechen uns später.«


    Tamar sah zu den zwei Helfern aus dem Leichenschauhaus hinüber, die am Tor lümmelten. Die beiden Willems, wie Tamar sie gern nannte. »Wie geht’s, Jungs?«, begrüßte sie die beiden.


    »Cool. Und Ihnen?«, murmelte der größere Willem. Seine Haut war nach einer hastigen Rasur gerötet.


    »Geht schon«, antwortete Tamar. Sie schüttelte zwei Beutel zur Beweissicherung auf.


    »Wer ist es?«, fragte der andere Willem.


    »Wissen wir noch nicht«, sagte Tamar. »Noch haben wir ihn nicht identifiziert.«


    Die beiden Willems schoben die Hände in die Taschen und zogen die Schultern zusammen wie zwei durchnässte Krähen. »Warum so schlecht drauf?«, fragte Tamar.


    Sie zuckten die Achseln. Der größere Willem zündete sich eine Zigarette an. Tamar wusste, dass sie nicht wegen des toten Jungen eine solche Trostlosigkeit ausstrahlten. Das Paar 
     arbeitete schwarz für Human & Pitt, das erfolgreichste Unternehmen im florierenden Bestattungsgewerbe von Walvis Bay. Der Bestatter zahlte ihnen einhundert Namdollar bar auf die Hand, wenn er als Erster zu einer frischen Leiche gerufen wurde, vorausgesetzt, er verdiente etwas daran. Für einen drei Tage alte Leichnam, den niemand vermisst gemeldet hatte, lohnte es sich kaum, schon am Montagmorgen einen Anzug anzulegen.


    Sie schauten lustlos zu, wie Tamar zu dem Jungen zurückging und die Schaukel zwischen den Streben und ihrem Knie festklemmte. Der Gestank der Verwesung umhüllte den Leichnam wie eine Aura. Noch ein Tag, und der Geruch wäre nicht mehr auszuhalten gewesen. Tamar holte tief Luft und stülpte zwei Beweissicherungsbeutel über die mit Nylonseilen gefesselten Hände. Die Schuhe des Jungen waren mit feinem Sand bedeckt. Sie besah sich die Wunde in seinem Kopf. Sie wimmelte von Maden. Zwei, vielleicht drei Tage im Lebenszyklus der Schmeißfliege, schätzte Tamar.


    Bänder fesselten die Arme an die Knie, doch das Laken hatte sich gelockert und war herabgerutscht. Wo das übergroße Hemd des Jungen aufklaffte, waren große, blutige Fleischwunden zu sehen. Tamar schob die wimmelnde Masse von fressenden Maden beiseite und vergaß über ihrer Arbeit die Übelkeit. Sie leerte die Taschen des Jungen. Dem Paar am Tor traute sie nicht. Falls der Tote irgendetwas von Wert bei sich trug, wäre es verschwunden, bis der Leichnam auf der Bahre im Leichenschauhaus landete.


    In einer Hosentasche fand sie nicht mehr als einen schwarzen Kiesel. Tamar hielt ihn in der Hand. Sie konnte nachvollziehen, warum der Junge ihn aufgehoben hatte. Er war symmetrisch und glatt. In der anderen Tasche fand sie etwas Wechselgeld und einen fettigen Kassenzettel über vierundzwanzig namibische Dollar. All das ließ sie in einen weiteren Beutel gleiten. In der hinteren Hosentasche steckte ein Bleistiftstummel. 
     In eine Seite des Stiftes war eine Initiale, eine Art K eingekerbt. Vielleicht war es der Anfangsbuchstabe seines Namens; oder er hatte das Ding aus einem Mülleimer gefischt.


    Tamar stand auf und winkte den beiden Männern. Wie Messdiener traten sie mit ihrer Bahre zu ihr, legten den dürren Körper darauf und deckten ihn mit dem schmierigen Laken zu. Tamar öffnete das Holztor und begleitete sie mit ihrer kleinen Last zu dem Wagen, wo Karamata und van Wyk die Neugierigen in Schach hielten. Die beiden Willems setzten die Bahre ab, um die Heckklappe zu öffnen.


    »Die gleiche Geschichte?«, fragte Karamata.


    »Sieht so aus«, sagte Tamar. »Schauen Sie selbst. Was meinen Sie?«


    Karamata kniete neben dem Toten nieder und schlug das Laken zurück. Er strich über die verwesende Wange des Jungen.


    »Kennen Sie ihn?«, fragte Tamar, als sie die liebevolle Geste des stämmigen Mannes bemerkte.


    »Er hat mit meinen Söhnen Fußball gespielt.« Als Karamata aufstand, sah sie den Glanz in seinen Augen. »Seid vorsichtig mit ihm«, sagte er, als die beiden Gehilfen die Trage anhoben. Der größere Willem feixte, doch das Schwanken in seinem Gang endete an seinen Hüften, und er hob den Jungen ohne zu rucken an.


    »Wie heißt er?«


    »Alle haben ihn immer nur Kaiser genannt«, erwiderte Karamata.


    Tamar nickte. Demnach gehörte der Stift mit dem eingravierten K ihm.


    Das Knallen der Heckklappe des Leichenwagens schien die Schaulustigen aus ihrer Trance zu wecken. Sie zückten ihre Handys, um all jenen, die diese Aufregung bedauerlicherweise verpasst hatten, zu erzählen, was passiert war: dass es schon 
     wieder einen Toten gab; schon wieder war es eines von diesen Straßenkindern, die inzwischen an jeder Ampel um Geld bettelten.


    »Sein Nachname?«, fragte Tamar.


    »Apollis«, antwortete van Wyk. »Er hat eine Schwester. Sylvia. Eine Hure, genau wie er eine war. Wahrscheinlich liegt er darum im Leichenwagen.«


    »Sie kennen ihn auch?«, fragte Tamar.


    Van Wyk spuckte das Streichholz aus, mit dem er in seinen Zähne gestochert hatte. »Es ist eine kleine Stadt, Captain.«


    Captain Tamar Damases sah dem Fahrzeug nach, das die Straße entlangholperte. Schon zweimal war so etwas passiert, ohne dass sie auf irgendeine verwertbare Spur gestoßen war. Jungen, die gefangen, ermordet, zur Schau gestellt, beerdigt worden waren.


    Die brutalen Geheimnisse, die verschlüsselt in ihre Brust eingeritzt waren, ließen Tamar an Dr. Clare Hart denken.
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    Riedwaan Faizal schlug die Decke zurück, wickelte ein Handtuch um seine Taille und trat ans Fenster. Nach ein paar Minuten tauchte Clare in der Ferne auf und nahm mit Tempo die Biegung des Sea Point Boulevard. Im dünnen Septemberlicht wirkte sie auf diese Entfernung wie eine Fremde, seiner intimen Kenntnisse zum Trotz, die er inzwischen erworben hatte und eifersüchtig bewahrte. Er schaute ihr nach, bis sie verschwunden war, dann fuhr er sich mit den Händen durch die Haare. Die senkrecht abstehenden schwarzen Stacheln hatten ihm in der Schule eine Menge Ärger gemacht. Immer wieder hatte man ihn zum Direktor geschickt und ihn nachweisen lassen, dass er sie nicht gegelt hatte. Inzwischen war das schon 
     ewig her. Zwei Jahrzehnte, plus-minus ein paar Jahre. Jetzt zeigte das Haar an manchen Stellen bereits graue Strähnen.


    Riedwaan wanderte durch Clares Wohnung, hob ab und zu etwas auf, legte es wieder zurück und fuhr mit dem Finger über die alphabetisch geordneten Buchrücken. Größtenteils Hardcover. Über dem Fernseher standen in mehreren Regalfächern Clares zum Teil preisgekrönten Dokumentarfilme, Videokassetten ihrer ausgestrahlten Reportagen und die Auszeichnung für einen Film, den sie über Menschenhandel im Kongo gemacht hatte. In ihren Reportagen ging es ihr darum, die Welt zu verbessern, und ihre Überzeugungen verliehen ihr den Mut, an Orte zu gehen, wo kein Netz sie auffangen würde, falls sie abstürzen sollte. Ihre feste Überzeugung, dass sich die Wurzel des Bösen finden und ausreißen ließ, passte auch zu ihrer Tätigkeit als Profilerin. Riedwaan war in dieser Hinsicht weniger überzeugt.


    Er blätterte durch den Stapel klassischer und Pop-CDs. »Wie viel Moby kann ein einzelner Mensch eigentlich hören?«, fragte er Fritzi. Als Antwort legte die Katze die Ohren an und fauchte.


    In Clares Bad öffnete er einen kleinen Cremetiegel und hielt ihn unter seine Nase. Der Tiegel verströmte ihr Aroma: zart und geheimnisvoll. Riedwaan stellte ihn zurück. Er hatte das so oft in fremden Wohnungen getan. Es war ihm zur zweiten Natur geworden, in den alltäglichen Gegenständen im Leben einer Frau zu stöbern, nachdem ihr zerschmetterter Leichnam aufgefunden worden war, und auf diese Weise zu erforschen, warum sie genau in diesem einen Augenblick aus dem Haus gegangen und nie zurückgekehrt war, um die halb vollen Döschen mit teuren Cremes aufzubrauchen oder um das Essen zu servieren, das noch im Ofen stand.


    Clare war müde – das wusste er –, ausgelaugt nach dem letzten Fall, an dem sie zusammen gearbeitet hatten und bei dem sie das Profil eines Killers erstellen musste, bei dessen raffinierten 
     Grausamkeiten selbst die Mägen jener Männer rebelliert hatten, die sich gegen alles Abartige immun glaubten. Es war ihr ein Bedürfnis, ihre zurückgezogen lebende Zwillingsschwester Constance zu besuchen. Es war ihr ein Bedürfnis, allein, weit weg zu sein. Aber Riedwaan wollte nicht, dass sie ihn verließ. Wenn er mit einer Frau schlief, wollte er auch mit ihr zusammen sein. Die Verhaltensmuster aus einer langen Ehe wie seiner waren schwer zu tilgen, auch nachdem die Ehe zerbrochen war.


    Er sah sich im Spiegel an. Er würde auch unrasiert durchkommen. Beim Duschen und Anziehen unterdrückte er die Angst, die über seinen Rücken kroch. Er fütterte Fritzi. Clare würde in einer halben Stunde zurückkommen. Er ging, um nach ihr Ausschau zu halten. Das Wohnzimmer war spartanisch eingerichtet, so wie sie es mochte. Der bleiche Holzboden schien mit den Wellen zu verschmelzen, die sich gegen den Boulevard warfen. Riedwaan setzte sich auf ihr Sofa und streckte die Hand nach dem Bücherstapel aus, mit dem sie sich beschäftigt hatte, bevor er am Vorabend zu ihr gekommen war. Es gab ein Buch über Wüstenpflanzen, dessen Index von den Pollen einer vergessenen Pflanzenprobe befleckt war. Eine Geschichte des Richtersveld, des unwirtlichen Gebietes um den Orange River. Einen Roman über eine frühe und mörderische Reise in diese Wüste, Coetzees Dusklands. Ihren Führer über südafrikanische Seevögel hatte sie mit Anmerkungen versehen. Er klappte ihn zu und lächelte, als er sich Clare mit einem Feldstecher um den Hals und einer Vogelliste in der Hand vorstellte.


    In der Küche fixierte Fritzi ihn böse, während er darauf wartete, dass das Wasser kochte. Er nahm seinen Kaffee mit in das Gästezimmer. Clares Koffer lag halb gepackt und aufgeklappt auf dem Bett. Daneben lagen säuberlich geordnet weitere Kleider, die darauf warteten, ebenfalls eingepackt zu werden. Er hob ein Kleid an, strich mit den Händen über den 
     seidigen, schwarzen Stoff und hielt es dann an sein Gesicht. Offenbar hatte sie es erst kürzlich getragen, denn unter seiner Berührung löste sich unter dem Parfüm, das sie stets trug, der wilde, scharfe Geruch ihres Schweißes. Eifersucht packte ihn. Mit wem war sie in diesem Kleid ausgegangen? Wer hatte sie zum Schwitzen gebracht?


    Er legte es wieder hin und griff nach einem BH mit passendem Slip – teuer, seidig, tief sitzend. Für wen wollte sie den tragen? Riedwaan konnte ihre ironische Stimme hören: Für mich natürlich, würde sie sagen. Er glaubte ihr, aber ihre Art, ihn auf Abstand zu halten, bewirkte, dass er sich wie ein Teenager vorkam. Er legte das Kleid wieder zusammen. Dann faltete er den BH und legte ihn zurück. Den Slip ließ er in seine Tasche gleiten. Eine Erinnerung für die Zeit, in der sie weg sein würde.


    In der Küche legte Riedwaan Tomaten auf den Grill und kochte Eier. Er schaute zu, wie die letzten Straßenlaternen ausgeschaltet wurden. Kapstadt im Morgenlicht hatte etwas von einer Stripperin jenseits ihrer Blütezeit. Die Silhouette war noch ansehnlich, die Brüste wirkten fest, aber in Wahrheit wurden die Nächte nur noch von Silikon und Make-up angetrieben.


    Die Wohnungstür ging auf. Riedwaans Hand schloss sich um das Fleischmesser in der Spüle. »Clare?«, rief er.


    »Du hast den schönsten Teil des Tages verpasst.«


    Riedwaan blickte überrascht auf das Messer in seiner Hand. Er strich mit einem Trockentuch über die Klinge und griff nach einer reifen Melone.


    Clare kam tropfnass und mit knallroten Wangen herein.


    »Ich werde dich nicht küssen.« Sie wich ihm aus. »Ich bin völlig verschwitzt und stinke.«


    »Genau so, wie ich dich mag.« Riedwaan schnitt die Melone in Streifen. Er war kein großer Obstfreund, aber Clare liebte es.


    Sie nahm einen Schnitz und biss hinein. »Perfekt.« Dann öffnete sie das Fenster und legte die Melonenschale für die wartenden Vögel auf dem Fensterbrett aus. »Komm mit und unterhalte mich beim Duschen.« Sie zog sich aus und stopfte ihre Sachen in die Waschmaschine.


    »Sofort«, sagte Riedwaan und sah ihr nach, als sie nackt durch den Flur ging.


    Clare stand unter der Dusche. Sie genoss es, wenn der heiße Wasserstrahl auf ihrem Gesicht den Schweiß von ihrer Haut wusch. Allerdings wusch er damit auch den Abdruck von Riedwaans warmer Haut ab. Sie würde ihn vermissen, wenn sie einen ganzen Monat wegfuhr. Sie massierte Shampoo auf ihre Kopfhaut und verteilte es bis in die Spitzen ihrer blonden Haare, die ihr über die Taille hingen. Verdammt. Eigentlich hatte sie es schneiden lassen wollen, bevor sie wegfuhr.


    »Du irritierst mich, wenn du nichts anhast.« Clare hatte nicht gehört, wie Riedwaan ins Bad gekommen war. »Vor allem, wenn du so schuldbewusst aussiehst. Hast du unanständige Gedanken?«


    »Das werde ich dir nicht verraten.« Clare griff nach der Seife und verteilte sie auf Schultern und Rücken.


    »Lass mich das machen.« Riedwaan beobachtete, wie ihre geschmeidigen Hände ihren Körper einseiften.


    »Du hast das alles schon gesehen.«


    »Aber jetzt werde ich es wochenlang nicht sehen«, bettelte er.


    Clare spülte ihr Haar aus. Es ringelte sich wie eine Schlange über ihrer Schulter und wirkte durch das Wasser fast so dunkel wie das von Riedwaan. Sie drehte den Hahn ab und trat aus der Dusche.


    »Ich wusste ja gar nicht, dass du dich für Vögel interessierst.« Riedwaan wandte nicht eine Sekunde den Blick ab. Nackt und tropfnass wirkte sie genauso unbeschwert wie angezogen.


    »Tue ich. Das habe ich von meinem Vater. Ab und zu knallte er mitten auf der Landstraße den Fuß auf die Bremse, wendete und raste zurück, um irgendeinen winzigen braunen Federball zu identifizieren. Damals kam ich zu dem Schluss, dass ich wenigstens wissen wollte, wofür ich sterbe, wenn ich schon sterben müsste.«


    »Warum hast du mir das nie erzählt?«, fragte Riedwaan.


    Clare bemerkte seine Miene und lachte. »Du hast mich nie danach gefragt.« Sie trug Creme auf und strich ihre geschwungenen Brauen glatt. Dann griff sie nach ihrem roten Kimono und zog den Gürtel straff, bis er ihre Hüften betonte.


    »Ich könnte dich in Namaqualand besuchen kommen. Dann kannst du einem Stadtjungen zeigen, was es an all diesen Blumen und Vögeln zu studieren gibt.«


    Die Vorstellung, dass er auf der Farm ihrer Schwester auftauchen könnte, überstrahlte wie ein greller Köder den Haken, der darunter verborgen lag.


    »Das wäre schön.« Die Aufrichtigkeit, mit der sie das sagte, überraschte sie beide.


    Riedwaan öffnete die Tür und ließ einen Schwall kalter Luft herein. Er tastete nach den richtigen Worten, um ihr zu erklären, dass die Dinge komplizierter lagen als diese morgendliche Routine. Dass Shazia zurückkommen wollte. Seine Frau. Stattdessen zog er Clare an seine Brust.


    »Nicht jetzt«, sagte sie. »Bei offener Tür ist es eisig hier drin, außerdem will ich frühstücken.« Sie küsste ihn auf den Mund und schlüpfte aus seiner Umarmung. »Ich ziehe mich schnell an.«
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    An der gottverlassenen Küste Südwestafrikas bog Mara Thomson zwischen den Häusern in einen engen Hohlweg ein, um die Abkürzung zur Schule zu nehmen. Vor einem Jahr war sie mit großen Hoffnungen und zwei Koffern hier angekommen, um als unbezahlte Lehrerin zu arbeiten. Die Sommerhitze hatte ihre Knie einknicken lassen, als sie in der Hauptstadt Windhoek aus dem Flugzeug gestiegen war, aber während sie über den glühenden Asphalt marschiert war, war ihr das Herz aufgegangen, so als wäre sie endlich heimgekehrt. Sie hatte erwartet, dass sich Akazien gegen einen orangefarbenen Himmel abzeichnen würden. Stattdessen wurde sie nach Walvis Bay abkommandiert. Eine Woche lang hatte sie sich jeden Abend in den Schlaf geweint; dann hatte sie beschlossen, inmitten von Schmutz und Nebel ein Leben aufzubauen. Ein Leben, das sie jetzt, wo sie abreiste, vermissen würde.


    Mara sprang von ihrem Fahrrad, schob es aufwärts durch die schmale Gasse und fragte sich sofort, warum die Hunde anschlugen. Elias Karamata stand Wache an einer Lücke im Zaun, die mit Zickzack-Band abgesperrt war. Schwarz und gelb, die Warnfarben der Natur.


    »Morgen, Mara«, begrüßte Karamata das Mädchen. In ihrem Hoodie und den Jeans sah das hagere, dunkelhäutige Mädchen eher aus wie einer der Jungen, die sie unterrichtete, und nicht wie eine freiwillige Lehrerin.


    »Was war denn los?« Maras akzentuierte Vokale verrieten, dass sie aus dem Ausland kam. England.


    »Kaiser Apollis«, sagte Karamata und legte besänftigend die Hand auf ihren Arm. »Er wurde tot auf dem Spielplatz gefunden.« Er spürte Maras Zittern. Mit ihren neunzehn Jahren war sie selbst noch ein staunendes Kind. »Gehen Sie lieber vorn rum.«


    Froh, ihr Fahrrad als Stütze dabeizuhaben, wanderte Mara um das Gelände herum zum Haupteingang der Schule. Ihre Beine schlotterten.


    »Wohin wollen Sie, Miss Thomson?«


    Mara hatte Sergeant van Wyk gar nicht wahrgenommen, bis er sich von der Wand gelöst und ihr den Weg versperrt hatte.


    »Ich arbeite hier«, sagte sie.


    »Ja, das tun Sie bestimmt. Ihren Ausweis, bitte.«


    Mara zog ihn heraus, obwohl er genau wusste, wer sie war. Van Wyk sah ihren Pass durch. »Ihr Visum läuft in zwei Wochen ab.«


    »Seit wann sind Sie bei der Einwanderungsbehörde?«, schoss sie zurück.


    »Der tote Junge.« Van Wyks Blick blieb kalt. »Er hatte eines von Ihren Fußballtrikots an.« Mara wurde bleich. »Interessanter Zufall«, setzte er hinzu.


    »Ich weiß, was Sie mit ihm gemacht haben, mit Kaiser«, sagte Mara. »Schließlich habe ich Sie damals angezeigt.«


    »Das weiß ich doch.« Van Wyk wirkte desinteressiert. »Aber es hat Ihrem kleinen Freund nicht wirklich genutzt, oder?«


    Mara ging auf den Eingang zu. In diesem Augenblick setzte sich van Wyk in Bewegung und klemmte ihren Körper im Türrahmen fest. Sein Atem war heiß, intim, bedrohlich. »Ich habe gehört, Sie lesen Ihre Liebhaber in den Clubs auf.« Seine harte Faust kam, ohne dass es jemand sehen konnte, auf dem weichen Hügel zwischen ihren Beinen zu ruhen. »Immerhin besser als von der Müllkippe, aber Matrosen sind nicht ungefährlich, meinen Sie nicht auch?«


    »Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?«, zischte Mara.


    Van Wyks Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sie haben schließlich angefangen…«


    »Sergeant«, unterbrach ihn Karamata. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. »Die Angestellten warten darauf, befragt zu werden.«


    Van Wyk ließ die Hand sinken, und Mara schob sich mit Tränen in den Augen an ihm vorbei.


    »Ich habe nur Miss Thomson überprüft«, meinte van Wyk zu Karamata, während sie zum Spielplatz zurückgingen.


    Tamar verschloss gerade den letzten Beweissicherungsbeutel und beschriftete jeden mit Uhrzeit und Datum. Karamata überreichte ihr die Liste aller Personen, die sich auf dem Schulgelände aufgehalten hatten, bevor sie eingetroffen waren. »Wen haben Sie, Elias?«, fragte sie.


    »Calvin Goagab natürlich und seine Söhne«, antwortete Karamata.


    »Wenn ich den sehe, geht für mich die Sonne auf.« Tamar schnitt eine Grimasse. »Wen noch?«


    »Erasmus, den Schulleiter. Herman Shipanga, den Hausmeister, der den Leichnam gefunden hat, haben Sie ja auch schon kennengelernt. Darlene Ruyters, Lehrerin der ersten Klasse. Sie war seit halb sieben in der Schule, sagt aber, sie habe nichts gesehen. Ansonsten war nur George Meyer hier. Er setzt seinen Stiefsohn Oscar immer sehr früh ab. Er ist in der Klasse von Darlene Ruyters, sie passt auf ihn auf, bis die Schule beginnt.«


    »Kam Oscars Mutter nicht vor sechs Monaten bei diesem Autounfall ums Leben?«, fragte Tamar.


    »Genau«, sagte Karamata. Er hielt Tamar die Tür auf. Die Angestellten der Schule verstummten, als sie in das stickige Lehrerzimmer trat. Die Vorarbeiten waren bald erledigt: Aussagen, Termine für weitere Vernehmungen, Vereinbarungen über die Schließung der Schule, dann wurden die Angestellten für heute nach Hause geschickt.


    Tamar fuhr zurück aufs Revier und war froh, die Bürotür hinter sich schließen zu können. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und ließ es zu, dass ein paar Tränen auf die Tischfläche tropften. Es half nichts, sie alle zurückzuhalten. Als sie der Meinung war, dass genug Tränen vergossen waren, brühte sie einen Tee auf, während sie darauf wartete, dass ihre Fotos 
     auf den Computer geladen wurden. Sie schlang die Hände um den heißen Becher und betrachtete die Bilder von dem toten Kind auf ihrem Bildschirm. Wieder musste sie an Clare Hart denken.


    Sie suchte Riedwaan Faizals Handynummer heraus und wählte sie. »Captain Faizal? Hier ist Tamar Damases. Walvis Bay Police.«


    »Ich habe schon lange nichts mehr von Ihnen gehört, Tamar«, sagte Riedwaan. »Wenn Sie mich anrufen, haben Sie bestimmt eine Leiche.«


    »Einen toten Jungen auf einem Schulhof. Sieht nach dem dritten Mord in einer Serie aus«, erklärte Tamar. »Ich werde Ihre Profilerin Dr. Hart brauchen.«


    »Wir werden es durch die offiziellen Kanäle leiten müssen«, meinte Riedwaan. »Aber wenn Sie Super Phiri rumkriegen können, werde ich Clare überreden.«


    »Sie duzen sich inzwischen?«


    »So könnte man es ausdrücken«, bestätigte Riedwaan mit einem Lächeln.


    



    Clare klappte den Koffer zu und ging in die Küche. Jeans und ein weißes T-Shirt. Noch kein Make-up, das feuchte Haar in einem Kranz auf dem Kopf gelegt. Riedwaan lehnte an der Küchentheke und hatte die Zeitung vor sich ausgebreitet. Ihr Magen knurrte, als sie ihn küsste.


    »Ich bin hungrig«, sagte sie.


    »Du siehst gut aus.« Riedwaan zog sie an seine Brust.


    Clare bemühte sich, die Flamme der Begierde, die unter seinen Händen aufflackerte, im Keim zu ersticken. Wenn sie sich durch ihren Körper ablenken ließ, würde sie ihren Tagesrhythmus noch ganz verlieren.


    »Wir sind auch so schon zu spät dran.« Sie wand sich aus seinem Griff. Dann setzte sie sich und begann zu frühstücken. »Mit wem hast du gesprochen?«


    »Phiri.«


    »Und wo ist die Leiche?«


    Riedwaan tastete in seiner Jackentasche nach Zigaretten.


    »Rauch noch nicht. Es ist viel zu früh. Du rauchst inzwischen mehr als vor deiner Nichtraucherzeit.«


    Riedwaan zuckte die Achseln und begann die Spülmaschine zu beladen. Während Clare fertig frühstückte, beobachtete sie das Spiel der Rückenmuskeln unter seinem Hemd.


    »Du bist ein richtiger Hausmann«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich hier bei dir bleiben. Mann und Frau spielen.« Sie reichte ihm den leeren Teller und schlang die Arme um ihn.


    Riedwaan lachte. »Ja, sicher.«


    »Und der andere Anruf?« Sie hielt ihn zwischen ihren Armen und der Geschirrspülmaschine gefangen. »Als ich unter der Dusche war?«


    »Captain Tamar Damases. Aus Namibia«, antwortete Riedwaan. Clare konnte man nichts verheimlichen. Warum vergaß er das ständig? »Sie hat sich letztes Jahr deine Vorlesungen über Serienmörder angehört.«


    Clares rechte Braue zuckte hoch.


    »Hübsch. Leise Stimme. Winzige Taille«, erläuterte Riedwaan.


    »Kein Wunder, dass du dich an sie erinnerst«, sagte Clare. »Genau dein Typ.«


    »Früher mal. Jetzt bist du mein Typ. Nichts als Haut und Knochen und dazu eine Riesenklappe.«


    »Es gibt also doch eine Leiche.«


    »Es ist Montagmorgen«, sagte Riedwaan. »Da gibt es immer eine Leiche.«
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    »Hallo?« Clares Handy läutete, als sie gerade die Haustür aufschloss.


    »Dr. Hart? Bitte bleiben Sie dran, Superintendent Phiri möchte Sie sprechen.«


    »Okay. Ich warte.« Sie stellte ihre Einkaufstüte ab und fragte sich, ob sie sich vielleicht verhört hatte.


    »Dr. Hart?« Offensichtlich nicht. Die knappe, förmliche Stimme konnte nur einem Menschen gehören. »Hier ist Phiri. Wie geht es Ihnen?«


    »Danke, gut.« Clare versteckte ihre Überraschung unter freundlichen Floskeln. »Freut mich, von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihnen?«


    »Viel zu tun, aber gut.« Phiri spielte den Ball zurück. »Ich hoffe, mein Anruf kommt nicht ungelegen?«


    »Aber nein.« Clare konnte den sich zuziehenden Knoten in ihrer Magengrube nicht länger ignorieren. »Ist etwas mit Riedwaan?«, fragte sie ängstlich.


    Phiri lachte. Das tiefe, melodiöse Lachen passte gar nicht zu dem Bild, das Clare von ihm hatte: präzise geschnittener Schnauzer, steif und förmlich. »Dem geht es gut«, sagte Phiri. »Er sieht aus, als würde sich jemand um ihn kümmern.«


    Clare errötete. Sie war froh, dass es niemand außer Fritzi sehen konnte.


    »Ich hätte da einen Fall, für den es … unorthodoxe Denkansätze braucht. Und Takt – etwas, das mir Faizal nicht für Geld und gute Worte geben kann. Er meinte, ich solle mit Ihnen sprechen.«


    Clare war sprachlos. Phiri hatte ihre Dienste als Profilerin immer nur widerstrebend genutzt. Er hegte das für Polizisten typische Misstrauen gegenüber allen Zivilisten und teilte die typisch männliche Skepsis, einer Frau Macht zu verleihen.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Das würde ich gern mit Ihnen persönlich besprechen. In einer Stunde. Um zwölf in meinem Büro.«


    Clare legte den Hörer ab, brachte ihre Einkäufe in die Küche und räumte sie weg.


    Nachdem Riedwaan die erste Nacht bei ihr verbracht hatte, war er in die Rolle eines Lebensgefährten geschlüpft wie in eine zweite Haut. Für Clare war das nicht so leicht gewesen. Doppelt so viel einzukaufen wie früher erschien ihr einfacher, als über Grenzen und Freiräume zu sprechen und über ihr heimliches Vergnügen, morgens im Arm gehalten zu werden, doch Phiris Anruf berechtigte zu einigen Fragen.


    Riedwaan ging beim vierten Läuten an den Apparat.


    »Eigentlich bin ich auf dem Weg in den Urlaub«, sagte Clare. »Möchtest du mir vielleicht erzählen, was da läuft?«


    »Ich komme auch zu der Besprechung. Wir treffen uns vor der Klapse.«


    



    Um fünf vor zwölf hielt Riedwaan vor dem neu errichteten Gebäude der Abteilung für Forensik. Es war vom Tag der Grundsteinlegung an »die Klapse« genannt worden, und der Name war, zu Phiris großem Verdruss, geblieben.


    Clare rümpfte die Nase. »Du stinkst.«


    Riedwaan zertrat die Zigarette unter seinem Absatz. »Eine nette Begrüßung für jemanden, der dir gerade einen Job verschafft hat.« Er schob die Hand unter ihr dickes Haar. Clare bog den Hals zurück. »Stellst du immer gleich die Stacheln auf?«


    »Nur wenn mir etwas spanisch vorkommt«, lachte Clare. »Eklär mir das. Phiri ist jetzt mein neuer bester Freund?«


    »Sagen wir, er sieht dich als Rettung aus einer politischen Zwickmühle.« Riedwaan folgte ihr die Marmorstufen vor dem Gebäude hinauf.


    »Seit wann bin ich die Lösung für die politischen Probleme anderer Leute? Oder vielleicht auch für deine?«


    »Captain Tamar Damases«, sagte Riedwaan nur.


    »Die heute Morgen angerufen hat?«


    »Genau die.«


    »Ich traue dir nicht, Riedwaan. Da läuft was, das du mir nicht verraten willst.«


    »Sie hat angerufen. Aus heiterem Himmel. Und sie wollte eigentlich dich sprechen, nicht mich.« Bevor Clare ihn weiter ins Verhör nehmen konnte, klopfte Riedwaan an Phiris Tür.


    Der Senior Superintendent wirkte trotz seiner Zivilkleidung wie ein Offizier. Phiri war dünn, fast hager und bewegte sich mit der Grazie des Hochleistungssportlers, der er in seiner Jugend gewesen war, als er um jeden Preis dem Diktat der bitteren Armut entkommen wollte, das ihm seine uneheliche Abstammung auferlegt hatte.


    »Danke, dass Sie gekommen sind, Dr. Hart. Faizal. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


    Clare lehnte ab. Phiris Kaffee war berüchtigt, weil er extrem stark war und Phiri ihn ausschließlich so servierte, wie er ihn selbst trank – mit drei Stück Zucker und Pulvermilch.


    »Sie nehmen einen, Faizal.« Das war keine Frage. Riedwaan hatte annähernd zwanzig Jahre im Polizeidienst gebraucht, um zu lernen, welche Schlachten sich zu schlagen lohnten. Diese gehörte nicht dazu, darum nahm er die Tasse ohne Murren entgegen.


    Phiri öffnete den vor ihm liegenden braunen Umschlag. »Ich habe eine ungewöhnliche Bitte an Sie, Dr. Hart«, sagte er und faltete die Finger zu einem Dach über einem Blatt voller graziler Notizen in der akkuraten Handschrift eines Menschen, der erst mit zwölf Jahren Schreiben gelernt hat.


    »Sie wissen von dem Abkommen über grenzübergreifende Polizeiarbeit, das die südafrikanische Regierung mit einigen unserer Nachbarländer geschlossen hat?«


    »Ja«, sagte Clare. »Es wurde im April unterzeichnet, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Korrekt«, sagte Phiri. »Nach äußerst komplizierten Verhandlungen, wie Sie sich vorstellen können. Sehr oft wird das, was Südafrika seinen Nachbarn anbietet, eher als Einmischung oder Bevormundung angesehen denn als Kooperation.« Phiri schien diese Vorstellung aufrichtig zu schmerzen.


    »In dem Abkommen geht es vor allem um Terrorismus, Massenvernichtungswaffen und Autoentführungssyndikate, nicht wahr?«, fragte Clare.


    »Und um die zunehmenden bewaffneten Banden. Wir wissen, dass immer mehr Soldaten aus unseren – wie soll ich es ausdrücken – weniger wohlhabenden Nachbarländern gegen Bezahlung bei Überfällen auf Geldtransporte oder bewaffneten Banküberfällen in Südafrika einspringen. Darum leistet die südafrikanische Polizei den aufstrebenden Polizeikräften in unseren Nachbarländern Expertenhilfe.«


    Clare sah von Phiri auf Riedwaan. Riedwaan hatte sich gerade zu seinem ersten Schluck Kaffee durchgerungen und sah gepeinigt drein. Er würde ihr nicht helfen.


    »Das ist nicht mein Feld«, sagte sie. »Ich bin auf Kopfgeschichten spezialisiert: Verbrechen mit psychologisch motiviertem Hintergrund, besonders Sexualmorde, Rechtspsychologie.«


    »Ich weiß.« Dass er seine Präsentation beschleunigen musste, stimmte Phiri ungehalten. »Darum habe ich mich auch an Sie gewandt. Eine der Unterklauseln – Punkt 6.6 der Vereinbarung, falls Sie es nachlesen möchten – behandelt ungewöhnlich gewalttätige Verbrechen. Der gängige Oberbegriff für räuberische Sexualdelikte, Serienvergewaltigungen oder -morde sowie ungewöhnliche Verbrechen an Kindern.«


    »Womit die gewöhnlichen Morde oder Verbrechen an Kindern ausgeschlossen wären«, ergänzte Riedwaan, »begangen von den eigenen liebenden Eltern, Lehrern, Verwandten und …«


    Phiri räusperte sich. »Danke, Faizal. Mehr war in der Kürze der Zeit nicht zu erreichen. Wenigstens haben wir etwas, mit dem wir arbeiten können.«


    »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte Riedwaan gerade aufrichtig genug, um seinen Chef zu besänftigen.


    »Wie ich gerade erklärte, Dr. Hart«, wandte sich Phiri wieder an Clare, »werden unter Absatz 6.6 ungewöhnliche Gewaltverbrechen zusammengefasst. Wie Sie wissen, verfügen die wenigsten unserer Nachbarländer über die nötigen Kräfte und die wissenschaftliche Erfahrung, um derartige Verbrechen aufzuklären. Nun wurden wir erstmals um Hilfe bei der Aufklärung eines derartigen Falles gebeten. Ich lege größten Wert darauf, dass wir diesen speziellen Fall lösen helfen. Auf diese Weise lässt sich zeigen, dass die Vereinbarung fruchtbar ist und dass unsere Dienste auch jenseits der Grenzen von Nutzen sein können.«


    »Also, was ist wo passiert?«, fragte Clare. »Und warum ausgerechnet ich?«


    »Wir haben eine Bitte der namibischen Polizei erhalten, und zwar von Captain Tamar Damases aus dem Dezernat für Sexualstraftaten und Mord. Faizal meinte, sie hätte größten Wert darauf gelegt, dass wir Sie bitten.«


    »Worum genau bitten?«, fragte Clare.


    »Bei den Ermittlungen zu helfen. Captain Damases glaubt, dass sie einen Profiler brauchen.« Phiri griff nach seiner rosa getupften Tasse, nahm einen Schluck und stellte die Tasse auf die Untertasse zurück. Das Klappern durchschnitt die Stille. Außer ihm kannte Clare keinen einzigen Polizisten, der seinen Kaffee aus einer Tasse mit Untertasse trank. Seine Mutter hatte ihm das Set geschenkt, als er zum Senior Superintendent befördert worden war. Sie hatte es für unpassend gehalten, dass ihr Sohn aus demselben Sortiment angeschlagener Porzellanbecher trank wie der Rest der Truppe.


    »Es schmeichelt mir, dass Sie mich gefragt haben«, sagte Clare in das Schweigen hinein, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte. »Aber es wäre bestimmt einfacher, wenn Sie jemanden hinschicken würden, der zur Polizei gehört. Captain 
     Faizal zum Beispiel.« Sie sah Riedwaan an. Er war ganz damit beschäftigt, seinen Kaffee zu trinken, und wich ihrem Blick aus.


    »Dr. Hart, das Abkommen wurde eben erst unterzeichnet, die Verfahrensweise wurde noch nicht abgeklärt, und die Namibier sind in solchen Dingen sehr eigen. Captain Faizal hat selbst vorgeschlagen, dass Sie hinfahren und bei den Ermittlungen helfen sollen. Wir schicken ihn nächste Woche nach, sobald alle Formalitäten geklärt sind.«


    »Wohin müsste ich fahren?«, fragte Clare.


    »Nach Walvis Bay«, kam Faizal Phiris Antwort zuvor. Er klang ein wenig verlegen. Und zu Recht. Clare hatte zwei gottverfluchte Monate dort oben verbracht, in denen sie an einer Dokumentation gearbeitet hatte. Der heiße Wüstenwind hatte den roten Sand von den Dünen gepeitscht und ihre Kamera ruiniert.


    »Faizal meinte, dass Sie den Ort kennen«, sagte Phiri.


    Clare fragte sich, was Riedwaan dem Superintendent sonst noch erzählt hatte. »Ein wenig«, antwortete sie.


    »Würden Sie es erwägen?«


    Clare rutschte auf ihrem Stuhl herum und versuchte einen ungebetenen Erinnerungsfetzen zu verdrängen: die Sterne, die tief wie Laternen im Himmel hingen, die Rufe der Nachttiere in der Wüste, ihr Nachgeben gegenüber einem Mann, der ihre Einsamkeit und ihre Begierde ausgelotet und ausgenutzt hatte. Sie hatte sich ihm eine Woche lang hingegeben, dann war sie heimgeflogen, hatte ihren Film geschnitten und seine Anrufe so lange ignoriert, bis sie irgendwann aufgehört hatten.


    »Erzählen Sie mir mehr über den Fall«, sagte sie.


    »Ein totes Kind. Ein bizarres Tötungsritual. Der Leichnam im Schulhof zur Schau gestellt. Kugel im Kopf, aber auch rituelle Narben und andere Eigentümlichkeiten an dem Leichnam. Parallelen zu mindestens einem anderen Fall. Vielleicht noch mehreren. Interessiert?«


    Clare hatte Blut geleckt, das konnte Phiri sehen. Er wusste, wie er sie ködern konnte, und sie fragte sich, was er dabei Riedwaan zu verdanken hatte. »Schon«, gestand sie, obwohl es ihr missfiel, dass die beiden über sie geredet hatten. »Aber ich brauche weitere Einzelheiten.«


    »Faizal kennt alle Details. Er wird Sie briefen«, sagte Phiri schon fast abschließend. »Die Aufnahmen vom Fundort liegen vor. Noch keine Autopsie. Die schieben sie auf, bis Sie oben sind. Ein paar Zeugenbefragungen vorab. Sie ist klug, diese Damases. Organisiert.« Er nahm Riedwaans leeren Kaffeebecher und stellte ihn auf das Tablett auf der Theke hinter ihm. Dann klappte er die Akte auf seinem Schreibtisch zu und stand auf. Die Besprechung war zu Ende.


    Clare stand ebenfalls auf. »Danke, Superintendent Phiri.«


    »Ich habe Sie bei Ihrem letzten Fall beobachtet, Dr. Hart. Sie waren sehr… effizient. Lassen Sie mich wissen, wie Sie sich entschieden haben und was Sie brauchen. Sie werden unter Faizal arbeiten.« Er rückte die korrekt ausgerichteten Ordner auf seinem Schreibtisch gerade. »Keine Position, die ich ausgewählt hätte. Aber die Geschmäcker sind verschieden, nehme ich an.«


    Es gab keine Geheimnisse im Polizeiapparat, dachte Clare. Alle wussten, dass Phiri trotz seiner fünfzig Jahre immer noch bei seiner Mutter wohnte und sie ihm täglich das Mittagessen machte. Es gab also keinen Grund, warum nicht bekannt sein sollte, dass Riedwaan bei ihr wohnte, obwohl es ihr aufstieß, dass ihre schwer erarbeitete Intimsphäre – Geheimniskrämerei, wie ihre Schwestern es nannten – durchlöchert worden war.


    Sie folgte Riedwaan in den Raum, den er als sein Büro bezeichnete. Eher eine Rumpelkammer, die seine Kollegen mieden wie eine häusliche Auseinandersetzung oder eine Samstagnachtschicht.


    »Du bist mir einige Erklärungen schuldig, Riedwaan«, sagte sie und schloss die Tür. »Und erzähl mir nicht, dass Phiri sich dieses kleine Ränkespiel selbst ausgedacht hat.«


    »Es ist schon fast Mittag. Ich brauche etwas in den Magen, bevor wir das besprechen.« Riedwaan nahm den Ordner mit Tamar Damases’ Notizen in die Hand. »Machst du uns was zu essen?«
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    »Was hat Captain Damases bis jetzt?«, fragte Clare, während sie ein Tablett mit frischem Brot, Carpaccio und einem Salat auf ihren Balkon trug.


    »Drei tote Jungs. Alle in oder um Walvis Bay. Diesen Jungen haben sie heute Morgen gefunden.« Riedwaan drehte die oberste Seite der gefaxten Akte zu ihr hin. »Außerdem zwei andere: Nicanor Jones und Fritz Woestyn. Alle im Abstand von etwa einer Woche aufgefunden.«


    Clare streichelte ihre Katze, die zwischen ihren Beinen herumstrich. »Und?«


    »Das gleiche Alter, die gleiche Todesursache. Verletzliche Kinder, leichte Ziele. Niemand, der sie vermisst gemeldet hätte. Dazu die abnormalen Fesselungen, die riskante Zurschaustellung, zum Beispiel beim letzten Opfer auf der Schaukel. All das schreit für sie nach einem Serientäter. Sie dachte, und meiner Meinung nach zu Recht, dass sie eher eine Chance hat, den Fall zu knacken, bevor die nächste Leiche angespült wird, wenn sie jemanden hinzuzieht.«


    »Hört sich nach einem Fall aus dem Lehrbuch an«, sagte Clare. Sie rollte eine Scheibe papierdünnes Rinderfilet zwischen den Fingern und steckte sie in den Mund. »Wie heißt der letzte Junge?«


    »Sie haben ihn noch nicht endgültig identifiziert, aber sie tippen auf Kaiser Apollis. Sieht aus wie vierzehn, könnte aber auch sechzehn sein. Lebte genau wie die beiden anderen 
     Opfer auf der Straße. Eine Aidswaise allem Anschein nach. Irgendwo gibt es auch eine Schwester, aber die wurde noch nicht befragt. Das steht für übermorgen auf dem Programm. Mit dir zusammen«, sagte Riedwaan. »Hier, sieh dir Captain Damases’ Fotos an.«


    Er schob ihre Teller beiseite und breitete die Bilder auf dem Tisch aus. Sein Handy läutete. Nicht der übliche Klingelton, sondern einer, den ein kleines Mädchen aufgenommen hatte, bevor es mit seiner Mutter nach Kanada abgeflogen war. Die Kinderstimme rief ihn süß und klagend: »Daddy, Daddy, ich bin’s!«


    »Yasmin?«, fragte Clare.


    »Genau.« Riedwaan sah auf seine Uhr. »Meine vierzehntägige Ration an Vaterfreuden.« Er stand auf, das Handy schon am Ohr. »Hallo, meine Kleine. Wie geht’s euch in Kanada?«, hörte Clare ihn sagen, bevor er die Tür ins Schloss zog, um ungestört mit der siebenjährigen Tochter sprechen zu können, die er seit beinahe einem Jahr nicht mehr gesehen hatte.


    Clare wandte ihre Aufmerksamkeit den Bildern zu, die vor ihr lagen. Sie waren schaurig; der Körper zusammengekrümmt wie der eines Kindes, das beim letzten Schaukelschwung abspringen will. Das Bild rührte an eine verschüttete Erinnerung. Das Ziehen während jener schwerelosen Sekunde am höchsten Punkt des Schwunges, kurz vor dem freien Fall nach unten; das tiefernste Gesicht von Clares Zwillingsschwester, die sie höher, höher, höher schaukeln sah. Immer weiter weg von ihr. Bis Constance es nicht mehr aushielt, die Schaukel abfing, sodass Clare herausfiel, und anschließend Clares Zorn mit ihren Tränen auflöste. Danach hatte ihr Vater die Schaukel abmontiert. Zu Clares Schutz, so hatte er es damals erklärt. Clare und ihre ältere Schwester Julia hatten vor Wut gekocht, denn ihnen war klar gewesen, dass er in Wahrheit nur Constance besänftigen wollte. Clare tastete nach der vergessenen Narbe an ihrem Ellbogen. Die glatte Wölbung war immer noch zu spüren.


    »Du siehst aus, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen.« Clare hatte nicht gehört, wie Riedwaan ins Zimmer zurückgekommen war. Er legte die Hand auf ihren Arm und zog sie in die Gegenwart zurück.


    »Diese Reifenschaukel. Wir hatten als Kinder auch so eine. Ich habe sie geliebt. Darauf habe ich mich frei gefühlt.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wie geht es Yasmin?«


    »Gut«, sagte Riedwaan. »Es geht ihr gut.«


    »Und Shazia?«


    Bei dem Namen seiner ihm entfremdeten Frau zog ein Schatten über Riedwaans Gesicht. Er zuckte mit den Schultern, ohne Clares Blick zu erwidern. »Auch.« Er griff nach den Fotos vom Fundort der Leiche. »Was hältst du davon?«


    »So bösartig, ein Kind auf einer Schaukel umzubringen.« Clare ging nicht weiter auf das peinigende Thema von Riedwaans zerbrochener Familie ein.


    »Es sieht aus, als wäre er woanders getötet worden; kein Blut am Fundort.« Riedwaan richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das zu lösende Problem vor ihm. »Er war schon ein paar Tage tot, bevor er auf dem Schulgelände abgeladen wurde. Vielleicht wurde er außerhalb des Nebelgürtels in der Hitze gelagert. Der Leichnam hatte schon zu riechen begonnen«, sagte Riedwaan, während er durch die gefaxten Anmerkungen blätterte.


    »Warum auf einem Spielplatz?«, überlegte Clare.


    »Das ist so bei den Verrückten. Man muss sich in ihren Kopf hineinversetzen, damit ihre Handlungen Sinn ergeben. Warum ihn erst ein paar Tage nach seinem Tod ausstellen? Was haben sie in der Zwischenzeit miteinander gemacht?«


    »Wurden die beiden anderen auch in der Nähe einer Schule gefunden?«


    »Nein. Tamar sieht eine Verbindung, weil alle durch einen Kopfschuss mit demselben Kaliber getötet wurden. Aus mittlerer Entfernung. Außerdem stimmt das Opferprofil überein. 
     Fesselspuren. Dann ist da noch das Timing – sie hat den Eindruck, dass es ein Muster gibt. Ein Mord, danach eine Abkühlperiode.«


    »Du glaubst also, du hast mich schon am Haken?«, fragte Clare. Das Bild des toten Jungen hatte jede Wärme aus der zaghaften Frühlingssonne gesogen, aber sie wusste nicht recht, ob sie sich deshalb so unwohl fühlte. Sie packte die Fotos weg und begleitete Riedwaan zur Wohnungstür.


    »Komm schon, Clare. Du wirst sowieso nicht ablehnen. Ich komme nächste Woche nach, sobald Phiri den Papierkram geklärt hat.« Riedwaan zögerte zu gehen.


    »Ich muss erst Constance anrufen«, erklärte Clare gedankenverloren. Auf der anderen Seite der Bucht lag ein Band aus weißem Strand und dahinter, beinahe weich in der Entfernung, das Gebirge. Clare sah im Geist die Straße vor sich, die sie nach Namaqualand, zu ihrer Zwillingsschwester, genommen hätte. Sie spürte das altvertraute Ziehen tief in ihrer Brust. »Ich muss ihr sagen, dass ich nicht komme.«


    »Du und deine Zwillingsschwester«, seufzte Riedwaan. »Ich schaue euch zu, aber frag mich nicht, wie eure Gehirne arbeiten.«


    »Es ist ein Gehirn«, erklärte Clare, »auf zwei verteilt.«


    Sie schloss die Tür hinter ihm, spazierte danach durch ihre Wohnung und hob dabei Kleidungsstücke, CDs und Bücher, die Riedwaan gehörten, vom Boden auf. Ehe sie recht begriffen hatte, was sie da tat, hatte sie seine Sachen in eine Tasche gesteckt. Sie stellte sie an der Wohnungstür ab und fühlte sich augenblicklich unbeschwerter. Der Gedanke an eine Dienstreise fühlte sich gut und richtig an; ganz anders als diese Ferienidee, mitten im Nichts bei Constance Urlaub zu machen. Zwei Fliegen mit einer Klappe, könnte man sagen. Clare atmete tief durch, versuchte die Anspannung in ihrem Genick zu lösen und ging zum Telefon, um ihre Zwillingsschwester anzurufen.


    Während sie wählte, sah sie Constance so deutlich vor sich, als wäre sie bei ihr. Der hüftlange Vorhang von dunklem Haar; die kantigen Schulterblätter und eckigen Hüften, die sich unter dem nahtlosen Weiß abzeichneten, das sie immer über ihrem vernarbten Körper trug. Clare ließ das Telefon dreimal läuten. Dann legte sie auf. Wählte wieder. Ließ es noch dreimal läuten. Sie hasste diese Rituale, dieses Nachgeben gegenüber einer Neurose, die sich so tief eingegraben hatte, dass sie ihre Schwester mittlerweile ganz und gar durchdrungen hatte. Genau wie sie selbst, dachte sie und spürte, wie Ärger und hoffnungslose Liebe in ihr aufwallten.


    »Constance«, sagte Clare und sah im Geist ihre Zwillingsschwester in dem düsteren Farmhaus ihrer Kindheit stehen.


    »Ist alles in Ordnung?« Die Stimme ihrer Schwester klang seufzend wie der Wind in den Kiefern. Man musste sich in sie hineinlehnen, um sie zu hören. Was zur Folge hatte, dass alle innehielten und sich vorbeugten, wenn Constance einmal sprach, was so gut wie nie vorkam. Und ihr lauschten.


    »Mir geht es gut«, sagte Clare.


    »Du kommst nicht.« Constances Lachen war wie das Klingeln von hellen Glöckchen. »Ich wusste, dass du anrufen würdest.«


    »Es tut mir leid, Constance. Mir ist was dazwischen gekommen. Arbeit. Ich muss hinfahren.«


    »Die toten Jungen.« Constance sagte es wie selbstverständlich, eine schlichte Feststellung.


    »Woher weißt du das?« Clare spürte ein Kribbeln unter der Haut.


    »Aus dem Fernsehen. Manchmal kriegen wir das namibische Programm rein. Ich habe einen Kurzbericht über einen Jungen auf einer Schaukel in einer Wüstenschule gesehen. Ich dachte, sie wird zu ihm fahren statt zu mir.« Wieder das spöttische, musikalische Lachen. »Ich dachte, er wartet schon auf Clare.«
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    Früh am nächsten Morgen nahm Riedwaan das Bild auf dem Tisch in Clares Diele in die Hand. Die Mom-Dad-ich-und-mein-Hund-Zeichnung, ein Geschenk von ihrer kleinen Nichte. Er merkte, wie ihm die Sehnsucht nach seinem eigenen Kind die Luft abschnürte. Yasmin. Seine Tochter. Der er sein Herz und seine berufliche Laufbahn geopfert hatte. Nachdem sie entführt worden war, war die leere Hülle seiner ausgedörrten Ehe endgültig zerstoben, und er hatte die Auswanderungspapiere unterschrieben, die es Shazia erlaubten, Yasmin nach Kanada mitzunehmen. Früher hatte ihm Yasmin Bilder wie das in seiner Hand gemalt, doch die Zeichnungen, die sie mittlerweile aus ihrem neuen Heimatland schickte, wirkten weniger lebensfroh. Sie hatte ihm stolz erklärt, dass sie inzwischen nicht mehr über den Rand malen würde. Das gefiel Shazia bestimmt: dass Yasmin sich bemühte, die Grenzen nicht zu übertreten. Riedwaan öffnete Clares Wohnungstür. Das mochte er an Clare, ihre Lässigkeit gegenüber allen Grenzen.


    Auf der Straße war es kalt, und sein Atem hing dampfend in der frühmorgendlichen Luft, als er Clares Koffer in seinen Mazda wuchtete. Der Kofferraum war eigensinnig, seit ein Betrunkener ihm mit seinem Porsche hinten reingefahren war. Gerade als Riedwaan die Haube zuknallte, spürte er kaltes Metall auf seiner Halsschlagader und einen warmen Hauch im Nacken. Der Zorn peitschte ihn herum, seine Finger umschlossen das Handgelenk und knickten es ab. Es fühlte sich falsch an. Mollig. Weich.


    »Immer noch schnell, Captain. Immer noch der Cop aus dem Malayenviertel.« Ein Kichern, kein Schnauben. »Das ist der Bo-Kaap Skollie in Ihnen.«


    »Rita.« Zornig und kurzatmig ließ Riedwaan ihr Handgelenk los. »Irgendwann werden Sie dabei noch erschossen.«


    Sie lachte noch einmal. »Sie haben mich ausgebildet, Captain. Aber ich bin jünger und schneller, also seien Sie auf der Hut. Ist Clare noch oben?«


    »Ja, gehen Sie rauf, es ist offen.«


    Sergeant Rita Mkhize schlenderte zum Hoftor. Riedwaan wusste, ohne gekränkt zu sein, dass sie ihn bald beruflich überholen würde. So lief das inzwischen.


    »Ich bin’s, Clare«, rief Rita in die Gegensprechanlage. »Entschuldige, dass ich so spät komme.«


    Clare empfing sie auf halber Treppe. »Hier sind die Schlüssel. Fritzis Essen ist dort, wo es immer steht. Die Nummer vom Tierarzt hängt am Kühlschrank. Ich habe dir im Gästezimmer ein Bett gemacht.« Sie übergab Rita die Schlüssel und einen dicken Umschlag. »Das sind ein paar Sachen, die Fritzi mag. Ich dachte, das könnte von Nutzen sein. Sag aber Riedwaan nichts davon.«


    »Es bleibt unser Geheimnis«, sagte Rita mit mühsam unterdrücktem Lächeln. Sie übergab Clare einen viel dünneren Umschlag.


    »Hier habe ich alles zusammengetragen, was Captain Damases dir geschickt hat.«


    »Perfekt, Rita.« Clare blätterte in den Papieren. »Wenn du willst, kannst du übrigens gerne meinen Wagen nehmen.«


    »Ich gehe lieber zu Fuß«, sagte Rita, nahm die Katze auf den Arm und begleitete Clare bis ans Tor. »Das Revier ist drei Blocks weit weg. Ich werde es genießen, wenn niemand auf dem Weg zur Arbeit auf mich schießt. Ich habe die Nase voll von diesem Taxikrieg, der den Autoverkehr zeitweise völlig lahmlegt.«


    »Danke, dass du Fritzi für mich versorgst«, sagte Clare. »Sie ist nicht so wild, wie sie sich gibt.«


    »Glauben Sie ihr kein Wort. Sehen Sie sich das an.« Riedwaan zeigte Rita einen verschorften Kratzer auf dem Handrücken.


    »Er hat sie provoziert«, behauptete Clare achselzuckend.


    »Das hat er bestimmt.« Rita streichelte die Katze, die schnurrend in ihrem Arm lag. »Lass dich von ihm einfach nicht provozieren.«


    »Steig ein«, sagte Riedwaan zu Clare gewandt. Flugzeuge drückten ihm immer aufs Gemüt. Clare verbarg ein Lächeln hinter ihren Haaren und schlug die Wagentür zu. »Es ist ein internationaler Flug, du musst rechtzeitig da sein.«


    Clare legte die Hand auf Riedwaans Knie und ließ sie langsam nach oben wandern. »Ich werde dich vermissen.« Ihr Atem strich warm über sein Ohr.


    »Hey, lass mich fahren.« Er lächelte. »Wenn du so weitermachst, baue ich noch einen Unfall.«


    Riedwaan fuhr über die Hochstraße, die die Stadt vom Hafen trennte. Die Spuren waren chronisch verstopft, und überladene Taxis drängelten zwischen den Wagen hindurch, um möglichst schnell in Richtung Stadtzentrum zu gelangen. Clare betrachtete ihr Gesicht in dem fleckigen Spiegel, der an der Sonnenblende baumelte.


    »Hast du einen Kamm hier drin?«, fragte sie und klappte das Handschuhfach auf.


    Riedwaan beugte sich herüber, um es wieder zuzudrücken. »Lass das«, sagte er und musste im selben Moment das Lenkrad scharf zur Seite herumreißen, um zwei Schuljungen auszuweichen, die über die Schnellstraße rannten.


    Eine Taschenlampe, ein Riegel Minzschokolade, Rechnungen, Briefe, eine Straßenkarte und ein Kamm purzelten auf den Boden.


    »Hast du vor, in deinem Auto zu wohnen, während ich weg bin?«, fragte Clare. Sie beugte sich vor und sammelte die verstreuten Papiere wieder auf. »Wann hast du dich das letzte Mal um deinen Papierkram gekümmert? Miete. Wasser. Strom. Telefon. Versicherung.« Sie strich die Papiere in ihrem Schoß glatt. Dann bückte sie sich, um nach dem letzten Blatt zu angeln, und 
     fluchte, weil sie sich dabei den Kopf am Armaturenbrett anschlug. Ein kleines, fliederfarbenes Blatt rutschte zwischen dem zusammengefalteten Papier heraus. Die kindliche Handschrift fiel ihr ins Auge, und sie las, fast ohne nachzudenken:


    
      Hey Dad ich bins Yasmin. Freue mich so dich zu sehen. Mom hat mir neue Schuhe gekauvt. Hier ist es kalt wenn es bei dir heiß ist. Sie sehen toll an meinen Füsen aus und wir haben unsere Nägel angemalt. Rot.


      



      Bis bald. Ich [image: e9783641127275_i0002.jpg] dich Daddy.


      



      PS: Die Zahnfeh fee hat mir schon sechs Dollar gebracht.

    


    Clare sah Riedwaan an. Sein Profil wirkte wie versteinert. Nur unter seinem Kinn zuckte ein Muskel. Sie strich das weiße Papier glatt, in dem Yasmins selbst gemachte Karte gelegen hatte, und blickte nachdenklich auf die unbekannte Handschrift. Diesmal las sie ganz genau:


    
      Riedwaan,


      



      es sieht so aus, als würden wir beide heimkehren. Ich weiß nicht, ob das wirklich gut für mich (und für dich) ist, aber ich finde, wir sollten versuchen herauszufinden, wo wir beide stehen. Wir kommen am dreizehnten an. Das ist ein Freitag. Ob das ein gutes oder ein schlechtes Omen ist? Deine Mutter ist über alle Einzelheiten informiert. Ich hoffe, dass es funktioniert. Ich will nicht mehr warten, denn ich brauche eine Entscheidung.


      



      Shazia

    


    Clare faltete den Brief zusammen und steckte ihn ins Handschuhfach zurück. Der Kamm lag vergessen in ihrem Schoß. 
     Sie öffnete das Fenster und ließ ihr heißes Gesicht von der Zugluft kühlen.


    »Du hättest das nicht lesen sollen«, sagte Riedwaan.


    »Du hast mir nicht erzählt, dass sie kommt.«


    »Ich habe dir erzählt, dass Yasmin mich vielleicht besuchen kommt.« Riedwaan wusste, dass er sich nur sehr schlecht herauszureden versuchte.


    Als Clare sich zu ihm umdrehte, hatte der Funke des Schmerzes schon ihren Zorn entzündet. »Es freut mich, dass du deine Tochter siehst«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen und tiefer Stimme. »Aber du hast mir bestimmt nicht gesagt, dass sie beide kommen.«


    »Ich weiß es doch erst seit ein paar Tagen.«


    Ein Laster schoss hupend auf der langsameren Spur an ihnen vorbei. Riedwaan riss wieder das Steuer herum.


    »Seit ein paar Tagen?«, wiederholte Clare. »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu erzählen?«


    »Ich dachte, du würdest wütend.«


    »Ich bin wütend.«


    Riedwaan bog auf die Rampe, die zum Flughafen führte. »Shazia und ich haben ein Kind zusammen. Und wir waren zwölf Jahre lang verheiratet. Ich muss mit ihr reden, um einige Dinge zu klären.«


    »Ich weiß.« Clare sah aus dem Fenster und wischte energisch mit dem Handrücken die Tränen aus ihren Augen. »Trotzdem hättest du es mir erzählen sollen.«


    »Du hättest dich jedenfalls aufgeregt«, sagte Riedwaan.


    »Aber ich hätte das immerhin selbst entscheiden können.«


    »Lass mich erklären.«


    »Nein! Du hattest deine Chance. Setz mich einfach nur ab.«


    In Clares Stimme lag eiserne Entschlossenheit, die Verletzlichkeit, die sie Riedwaan gegenüber gezeigt hatte, zurückzunehmen. Die Trennung von seiner Familie war noch zu frisch, die Bande waren noch zu stark. Zuzulassen, dass er sich in ihr 
     Leben und ihr Herz schlich, war ein Fehler gewesen. Sie war genauso wütend auf sich selbst, weil sie das geduldet hatte, wie auf ihn.


    Riedwaan überging ihren Wunsch und parkte den Mazda. »Bitte, sprich mit mir, Clare.« Er schaltete den Motor ab und drehte sich zu ihr um.


    »Worüber?«


    »Über das hier.«


    »Warum ist dir das nicht früher eingefallen, du Genie?« Clare öffnete die Tür.


    Riedwaan stieg ebenfalls aus und winkte den Gepäckträger weg. »Ich kann dir alles erklären.«


    »Du hattest wochenlang Zeit, alles zu erklären«, sagte Clare. »Gestern zum Beispiel, als Yasmin anrief. Das war die perfekte Gelegenheit, alles zu erklären. Mir gar nichts zu sagen finde ich schlimmer, als wenn du mich angelogen hättest.«


    »Es ist so kompliziert.« Riedwaan legte die Hände auf ihre beiden Arme.


    »Es war kompliziert«, korrigierte Clare und schüttelte ihn ab. »Jetzt ist es ganz einfach.«


    »Es ist eben nicht so einfach, mit dir darüber zu reden, Clare«, sagte Riedwaan. »Es fällt mir schwer, dir etwas zu erzählen. Ich weiß nie, was du denkst. Was du empfindest. Was du willst.«


    Schmerz verschattete Clares Blick. »In der Wohnung steht eine Tasche mit deinen Sachen«, sagte sie. »Rita soll sie dir geben.«


    »Clare, es tut mir wirklich leid.«


    »Beruflich wird es dadurch einfacher.«


    »Ich rufe dich an«, sagte Riedwaan.


    »Nur wenn es um den Fall geht. Dieses Thema ist abgeschlossen.« Wieder völlig gefasst, strich Clare mit kühlen Fingern über seine Wange, eine abweisendere Geste als ein Türenknallen. Dann marschierte sie auf den internationalen Abflugterminal zu und in die Umarmung der automatischen Türen.


    »Scheiße«, sagte Riedwaan und ging zu seinem Auto zurück.


    Er fädelte den Wagen durch die Autos, die am nationalen Abflugterminal Passagiere entluden, und reihte sich in den trägen Verkehrsfluss ein, der der Stadt zuströmte.


    »Scheiße«, sagte er noch einmal, als der Verkehr auf dem Eastern Boulevard vollends zum Erliegen kam.
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    Clare händigte ihr Ticket und ihren Pass aus und ließ sich resigniert abtasten, als der Metalldetektor piepte.


    »Ihr BH«, lächelte die Frau, die sie abtastete. »Der Drahtbügel lässt das Ding anschlagen. Aber was soll man machen? Wir brauchen halt ein bisschen Unterstützung.«


    »Wie wahr«, bestätigte Clare.


    Der Morgendunst hing noch über der Kap-Ebene und brandete gegen den Tafelberg und die grünen Vorstädte zu seinen Füßen, doch als das Flugzeug nach Norden abdrehte, wurden die Bäume, Felder, Straßen, Städte und schließlich Dörfer rarer, und das Land wurde trocken, ohne jede Vegetation bis auf die anspruchslosesten Pflanzen. Clare schlug die Akte auf, die Rita Mkhize zusammengestellt hatte. Präzise Notizen in geschwungener Klosterschulenschrift. Eine Klarsichthülle für Ausgaben und Quittungen. Eine Liste von Kontaktnummern. Leere Trennblätter für den Obduktionsbericht, die forensische Analyse, das ballistische Gutachten und Clares Profil. Clare spürte ein angespanntes Kribbeln im Rücken.


    Tamar Damases hatte per E-Mail eine Luftaufnahme von Walvis Bay geschickt. Darauf war ein sumpfiges Flussdelta südlich des Hafens zu erkennen. Vom Delta aus erstreckte sich nach Norden eine schlanke, sandige Halbinsel, hinter der geschützt 
     die Lagune und Hafengewässer lagen. An der Spitze dieser umschlingenden Landzunge befand sich der Pelican Point, um den herum die abgeschwächten Atlantikgezeiten in die Bucht strömten. Die kleine Stadt kauerte sich hinter den Hafen. Es war ein trostloser Fleck, der nach dem Zusammenbruch der Fischereiindustrie endgültig dem Vergessen anheimzufallen drohte. Da der Ort aufgehört hatte, wie geplant zu wachsen, lag die Schule, in der die letzte Leiche gefunden worden war, immer noch am äußersten Stadtrand; ein Bollwerk gegen die roten Dünen, die langsam nach Norden vordrangen, bis der unterirdische Kuiseb River sie aufhielt.


    Ein einsamer Ort zum Leben und ein noch einsamerer Ort zum Sterben.


    Clare betrachtete die Fotos, die Tamar von dem toten Jungen gemacht hatte. Kaiser Apollis war vielleicht vierzehn Jahre alt gewesen, doch er war so unterernährt, dass es schwer war, etwas anderes in ihm zu sehen als das Kind, das er einmal gewesen war. Die dürren Arme umschlangen die angewinkelten Knie, und Arme und Beine schirmten das nicht mehr schlagende Herz ab. Schlanke Knöchel verschwanden in viel zu großen Turnschuhen. Selbst auf dem schlechten, körnigen Ausdruck konnte Clare den teuren Nike-Bogen erkennen. Die Stirn ruhte auf den Knien, und der Hinterkopf fehlte. Die Autopsie war für den nächsten Tag angesetzt. Dann würde das Skalpell des Pathologen alle Geheimnisse herausschälen, die der Körper dieses toten Kindes noch bergen mochte.


    Als das Flugzeug in den Landeanflug überging, klappte Clare die Akte zu und ließ die Stirn gegen das Fenster sinken. Im Westen hielt der Strand mit der weiß schäumenden Brandung die roten Dünen im Zaum. Dahinter erstreckte sich der rastlose Atlantik. Die tief stehende Sonne hob die vom Wind geformten Dünen der Namibwüste hervor, die mit winzigen, verarmten Siedlungen durchsetzt war. Ab und an konnte Clare ein Wellblechdach ausmachen oder die hellen Tupfen einer Ziegenherde, 
     die unter den Uferakazien des unterirdisch fließenden Kuiseb River grasten – Beweise für die dünne menschliche Besiedlung. Walvis Bay selbst lag unsichtbar unter einem Laken aus Nebel.


    Clare ließ die Gedanken zu Riedwaan zurückwandern. Ihr Zorn war verraucht, aber es war keine innere Ruhe, sondern nur kalte Asche zurückgeblieben. Sie vermisste ihn so stark, dass es weh tat. Wer hätte das gedacht?


    



    »Dreißig Tage.« Die massige Zollbeamtin ließ Clares Einreisevisum in eine Schachtel zu ihren Füßen fallen. Als sie den gestempelten Pass zurückreichte, bohrte ein unerwartetes Lächeln zwei Grübchen in ihre runden Wangen. »Captain Damases hat Sie schon angekündigt.«


    Tamar Damases wartete bereits in der Ankunftshalle, als Clare durch die Tür trat. Ihr herzförmiges Gesicht war so schön, wie es Clare in Erinnerung hatte, aber die schmale Taille versteckte sich hinter einem Schwangerschaftsbauch, der auf einen bedrohlich nahen Entbindungstermin hindeutete.


    Tamars grüne Augen strahlten auf, als sie Clare wiedererkannte. »Lassen Sie mich helfen.« Sie fasste nach Clares Koffer.


    »Sie werden gar nichts tragen«, protestierte Clare. »Sie sehen aus, als sollten Sie direkt ins Krankenhaus fahren.«


    »Ich sehe nur so dick aus, weil ich so klein bin«, lachte Tamar. »Ich bin froh, dass Sie kommen konnten.«


    Tamar führte Clare zu einem weißen Isuzu-Pickup mit zwei Sitzbänken. Ein Polizist lehnte rauchend an der Ladefläche. Das schwarze Hemd spannte sich über der muskulösen Brust. Sein helles Haar war kurz geschoren, was sein ebenmäßiges Gesicht hart wirken ließ.


    »Sergeant Kevin van Wyk«, sagte Tamar, »das ist Dr. Clare Hart.«


    »Willkommen.« Der Mann gab Clare die Hand, machte 
     aber keine Anstalten, ihren Koffer auf die Ladefläche zu heben.


    Während sie vom Flughafen wegfuhren, drehte van Wyk das Radio gerade so laut auf, dass jede Unterhaltung anstrengend gewesen wäre. Clare orientierte sich an Tamar Damases, schaute schweigend auf die vorbeiziehende Wüste und fragte sich im Stillen, wie viel sich seit ihrem letzten Besuch wohl verändert hatte.


    Vor zwei Jahren hatten die Fischfabriken, die wie hungrige Kormorane rund um den Hafen hockten, noch gewaltige Mengen verschlungen. Clare hatte gefilmt, wie ein Schiff nach dem anderen seinen silbernen Fang abgeladen hatten. Namibias elegant gekleidete Elite, die den Hafen umkreist hatte wie ein Haifischschwarm, hatte sich selbst immer größere Quoten zugeteilt, Farmen und BMWs gekauft, ohne je den gierigen Hals vollzukriegen, und nichts auf die Warnungen der Wissenschaftler gegeben. Jetzt war das Meer praktisch leer gefischt, und über der Stadt lag eine gespenstische Mattigkeit. Das Erbe der südafrikanischen Armee, die bei ihrem Rückzug ihrerseits ein klaffendes Loch in das Stadtsäckel gerissen hatte, war aufgezehrt.


    Walvis Bay war nach wie vor kein schöner Anblick. Die Stadt hockte rund um den Hafen, immer bereit, alles aufzusaugen, was die vorbeiziehenden Schiffe hierzulassen gewillt waren. Das Polizeirevier von Walvis Bay lag gegenüber einem schwarzen Kohleberg, der darauf wartete, auf die immer seltener fahrenden Züge zu den Uranminen tief in der Wüste verladen zu werden. Die dürren Kräne ragten unheilvoll in den bleiernen Himmel auf. Eine Möwe kreischte auf, als Clare die Autotür zuschlug, und durchschnitt mit ihrem Schrei die kalte Luft.


    »Kein so schöner Ausblick wie bei Ihnen in Kapstadt, Dr. Hart.« Van Wyk ließ den Blick genüsslich über ihren Körper wandern, während sie ihm voranging. Clare stellten sich die Nackenhärchen auf.


    Das Revier war ein niedriges, schmuckloses Gebäude mit starken Gittern vor sämtlichen Fenstern. Offenbar hatte jemand geglaubt, dass es in Schwimmbadblau fröhlicher wirken würde, nur hatte sich inzwischen auf jeder zugänglichen Fläche Kohlenstaub niedergelassen. Zwei verwegene pinkfarbene Blumentöpfe bewachten den Eingang, aber leider blühten nur Zigarettenstummel darin. Ein paar davon mit Lippenstiftflecken, die meisten ohne.


    Ein stämmiger Mann drückte gerade seine Zigarette darin aus, als sie die Stufen hinaufstiegen.


    »Sergeant Elias Karamata, das ist Dr. Hart«, sagte Tamar. »Elias arbeitet mit uns an dem Fall.«


    »Willkommen in Namibia, Doctor.«


    »Nennen Sie mich doch Clare«, sagte sie. Karamata sah aus wie ein Ringkämpfer – Stiernacken, breite Schultern –, doch sein Händedruck war sanft und sein Lächeln warm. »Es ist schön, wieder einmal hier zu sein.«


    »Sie kennen Walvis Bay?« Karamata schien das zu freuen.


    »Ja«, sagte Clare, während sie das Besucherformular ausfüllte. »Vor einigen Jahren habe ich hier einen Dokumentarfilm über die Fischereiindustrie gedreht.«


    »Diese ganzen Korruptionsgeschichten wurden inzwischen aufgeklärt.«


    »Elias sollte eigentlich für das hiesige Fremdenverkehrsamt arbeiten«, warf Tamar ein. »Er verbringt jede freie Minute damit, mir einzureden, dass dieser Fleck der Himmel auf Erden ist.«


    »In Walvis Bay weint jeder zweimal, Captain«, erklärte Karamata kopfschüttelnd. »Einmal, wenn er kommt, und einmal, wenn er gehen muss. Sie werden die Stadt auch noch lieben lernen.«


    Clare folgte Tamar durch den düsteren Gang. Am anderen Ende war mit Klebestreifen ein rissiges Schild mit der Aufschrift »Sexualstraftaten und Mord« an eine Tür geklebt worden.


    »Willkommen bei S und M.« Tamar versetzte der Tür einen geübten Tritt, woraufhin sie aufsprang und den Blick auf ein überraschend geräumiges Büro freigab. Es gab vier neue Schreibtische, jeder mit einem abgedeckten Computer darauf.


    »Hier arbeiten van Wyk und Elias«, sagte Tamar. »Sie können den Computer am Fenster haben.«


    »Er sieht brandneu aus«, meinte Clare.


    »Ist er auch. Nachdem das Dezernat für Fischwilderei aufgelöst wurde, weil es nichts mehr zu wildern gibt, hat man mir Elias zugeteilt. Van Wyk wurde vom Sittendezernat herversetzt.«


    »Warum hat man ihn versetzt?«


    »Sexualverbrechen sind bei der Regierung das Thema des Monats. Theoretisch sollte es eine Beförderung für ihn sein.«


    »Ich glaube, das hat ihm noch niemand gesagt«, stellte Clare fest.


    Tamar ging ihr voraus zu ihrem eigenen Büro. Es war ein Einzelzimmer und sonnengelb gestrichen. In einer Ecke des Zimmers waren Kinderzeichnungen aufgehängt. Neben dem blauen Sofa lagen Spielzeuge und zwei dicke rote Sitzkissen. Der niedrige Tisch war mit Papier und Wachsmalkreiden bedeckt.


    »Die Rückzugsecke für die Kinder«, erklärte sie. Ihr weicher Mund verhärtete sich, als sie eine Zeichnung hochhob und Clare überreichte. Es zeigte ein typisches Kinderhaus – rote Tür, Katze auf dem Fensterbrett, aus dem Schornstein quellender Rauch. Daneben ein kleines Mädchen mit einem Heiligenschein aus dicken Verbänden um den Kopf und schwarzen Panda-Augen. Eine Mama mit ähnlichen Blutergüssen. Ein Daddy im Anzug mit geballten Fäusten und dickem schwarzem Wachsmalkreidegekritzel über seinem Geschlecht. Jemand hatte »Joy« unter die Zeichnung geschrieben.


    »So hieß sie«, erklärte Tamar. »Ich war letzte Woche auf ihrer 
     Beerdigung. Ihr Stiefvater hat sie totgeschlagen. Er sagte, sie sei frech gewesen.«


    »Wie alt war sie?«, fragte Clare.


    »Sechs.« Tamars Stimme bebte.


    An der Wand hingen gerahmte Fotos eines lachenden etwa elfjährigen Jungen und eines kleinen, in Barbie-Rosa gekleideten Mädchens mit freundlichen Grübchen.


    »Hübsch«, sagte Clare. »Sind das Ihre?«


    »Die Kinder meiner Schwester. Sie ist gestorben, seither leben sie bei mir.«


    »Das tut mir leid«, sagte Clare.


    »Es sind liebe Kinder.« Tamar tätschelte ihren Bauch. »Das Kleine wird in eine Instant-Familie geboren. Sie haben keine Kinder?«


    »Ich selbst nicht. Aber ich bin auch Tante. Meine ältere Schwester hat zwei Mädchen.«


    Tamar stellte Wasser auf. »Tee?«


    »Bitte. Roiboos?«, fragte Clare.


    »Eine Detektivin trinkt nichts anderes.« Tamar reichte ihr grinsend eine Tasse. »Das ist der Terminplan.« Sie zog ein Blatt Papier mit einer Liste von Namen und Daten hervor. »Der Stadtdirektor will Sie sehen.«


    »Schön«, sagte Clare. »Aber warum?«


    »Sie sind das Tagesgespräch, und diese Morde waren ein Schock. Wenn hier jemand ermordet wird, dann geht es um eine im Hafenbecken treibende Prostituierte oder um einen in einer Kaschemme abgestochenen Matrosen.«


    »Oder um ein kleines Mädchen wie Joy«, murmelte Clare.


    »Oder um ein kleines Mädchen wie Joy, richtig.« Tamars Tasse klapperte auf der Untertasse. »Meine Entscheidung, Hilfe von außerhalb zu holen, wurde nicht uneingeschränkt begrüßt. Serienmörder passen nicht zu der neuen Vision von Walvis Bay als Touristenmekka.«


    »Sie spazieren also über ein politisches Minenfeld?«


    »Das«, erwiderte Tamar, »ist eine Untertreibung. Seit der Fischfang eingebrochen ist, sind ein paar wichtige Menschen ausgesprochen nervös geworden. Sie haben alle ihre Hoffnungen auf den Tourismus gesetzt, und mit toten Jungen lockt man nicht allzu viele Touristen an.«


    »Ich werde eine Stadtführung der besonderen Art brauchen.« Clare konzentrierte sich wieder auf den Terminplan.


    »Elias kann Sie morgen herumfahren«, sagte Tamar. »Er ist hier geboren, was sonst kaum jemand von sich sagen kann, deshalb kennt er alles und jeden hier. Er spricht sogar die Sprache der Topnaars.«


    »Topnaars?« Clare zog die Stirn in Falten. »Sind das nicht diese Wüstenmenschen?« Sie waren ihr vage von ihrem vorigen Aufenthalt in Erinnerung.


    »Genau. Sie wohnen am Kuiseb River und sind in der Wüste zu Hause wie sonst keiner. Wahrscheinlich haben Sie ihre Hütten gesehen, als Sie heute Morgen gelandet sind.«


    »Stimmt«, sagte Clare. »Weiße Ziegen überall auf den Dünen. Im ersten Moment sah es aus wie Schnee.«


    »Das waren sie«, bestätigte Tamar. Sie stellte ihre Teetasse ab. »Ich muss vor unserer Besprechung mit den hohen Tieren unbedingt etwas essen, sonst stehe ich das nicht durch.«

  


  
    

    9


    »Das ist die Venus Bakery. Die führen auch ein Restaurant, in dem man sehr gut essen kann.« Tamar parkte unter einer Palme am anderen Ende der Stadt. Eine Gruppe von Jungen löste sich vom Stamm der Palme ab.


    »Ich passe auf Ihren Wagen auf«, sagte der größte.


    »Warum bist du nicht in der Schule, Lazarus?«


    »Verzeihung, Miss.«


    Der Junge blickte auf seine Schuhe und ließ die Schultern in lang geübter Zerknirschung hängen, bis Tamar an ihm vorbeiging. Dann versuchte er sein Glück beim nächsten Wagen und stieß eilig einen kleineren Jungen aus dem Weg, als er sah, dass Touristen darin saßen. Er trug ein verdrecktes weißes Hemd mit einem aufgedruckten silbernen Fisch. Die Bäckerei befand sich an einer Ecke, ihre Wände waren in einem festlichen Blau gestrichen. Üppige Kuchen und Torten wurden hinter der Glastheke des Verkaufsbereiches zur Schau gestellt, und weiter hinten standen mehrere Tische, an denen größtenteils zufrieden aussehende Mittagsgäste saßen.


    



    »Die Pesca-Marina Fishing gibt es noch?« Clare erinnerte sich von ihrem Dokumentarfilm her an die Fischereigesellschaft.


    »Ja. Als eine der wenigen. Die Gesellschaft sponsort alles und jedes. Sie versuchen ihren Namen reinzuwaschen, nachdem sie diese Küste totgefischt haben. Calvin Goagab, der hiesige Manager, den Sie später kennenlernen werden, hält selbst Anteile daran. Inzwischen haben sie sich auf Spezialfischerei verlegt, auf Edelprodukte für den Export.«


    »Was heißt das genau?« Clare folgte Tamar an einen Ecktisch.


    »Das heißt abgepackten Fisch für uns andere«, antwortete Tamar lächelnd. Sie bestellte Brötchen und Kaffee, die sofort gebracht wurden.


    »Lecker«, sagte Clare. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war. »Und wozu soll die Besprechung gut sein, wenn es noch nichts zu berichten gibt?«


    »Der Bürgermeister hat ein spezielles kommunales Polizeiforum wegen der zunehmenden familiären Gewalt eingerichtet. Nachdem diese Leiche auf einem Spielplatz gefunden wurde, rief Goagab mich an und wollte wissen, wie ich den Fall angehen würde. Darauf erklärte ich ihm, dass ich eure neue grenzübergreifend ermittelnde Einheit um Hilfe gebeten hätte 
     und dass Sie schon unterwegs seien. Er meinte, er wolle Sie kennenlernen.«


    »Verständlich«, sagte Clare.


    »Goagab ist ein schwieriger Mann und empfindet es anscheinend als persönlichen Affront, dass er wegen des toten Jungen zu spät zur Arbeit gekommen ist. Am besten lassen wir ihn sagen, was er zu sagen hat. Er ist nicht wirklich begeistert, dass wir ihn vor vollendete Tatsachen gestellt haben, was unsere Vereinbarung mit der südafrikanischen Polizei angeht.«


    Clare und Tamar gingen die zwei Blocks zum Rathaus zu Fuß.


    »Da scheint jemand unter einem Anfall von Größenwahn gelitten zu haben«, meinte Clare, als sie den Betonbunker erblickte, der sich aus einer extravaganten Rasenwildnis erhob. Vor dem Gebäude wirkten die vereinzelten Bürger, die, ihre zweifelhaften Bescheide in den Händen haltend, die Stufen hinaufhasteten, wie Zwerge.


    »Geld von der Armee«, sagte Tamar. »Südafrikas Vorposten in der Wüste.«


    Nach dem Eintreten brauchte Clare ein paar Sekunden, um sich im Halbdunkel der höhlenartigen Eingangshalle zu orientieren. Tamar drückte die geschnitzte Doppeltür zum Verwaltungsflügel auf, wo ihre Schritte von einem dicken, grellbunten Teppichboden geschluckt wurden.


    »Hallo, Anna«, begrüßte Tamar eine elegante junge Frau, die hinter der riesigen Empfangstheke vollkommen fehl am Platz wirkte. »Wir müssen mit Mr Goagab sprechen.«


    »Haben Sie einen Termin, Miss Damases?« Das Mädchen trug Lipgloss auf ihre vollen Lippen auf.


    »Immer noch Captain Damases, meine Liebe. Und Sie selbst haben das Treffen angesetzt.« In Tamars Stimme lag so viel Ironie, dass sie sogar Annas Selbstversunkenheit durchdrang. Das Mädchen zog einen scharlachroten Fingernagel den Terminplan entlang, dann entschlang sie die übereinandergeschlagenen 
     Beine und ging Clare und Tamar voran durch den Korridor.


    »Damases und die Psychologin aus Kapstadt«, sagte sie, noch während sie die Tür zum Konferenzraum des Bürgermeisters aufstieß. Zigarrenrauch waberte in der überhitzten Luft. Vergoldete Stühle mit spindeldürren Beinen und roten Kissen waren um einen Tisch arrangiert. Die schweren Samtvorhänge an den Fenstern wurden mit dicken Goldtroddeln zurückgehalten, die eher in ein Bordell gepasst hätten. Die Kombination wirkte gleichermaßen absurd und düster.


    »Meine Damen, willkommen.« Der ihnen am nächsten sitzende Mann erhob sich in seinem hauteng geschneiderten, kohlschwarzen Anzug. »Ich bin Calvin Goagab. Verantwortlich für die Sauberkeit in der Stadt. Sie sind Dr. Hart?«


    »Die bin ich.« Clare hielt seinem Blick stand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Darf ich vorstellen, das ist unser verehrter Bürgermeister Mr D’Almeida.« Clare erwartete fast, dass Goagab sich verbeugen oder sie zu einem Hofknicks drängen würde, doch er konnte sich gerade noch zurückhalten.


    »Nennen Sie mich bitte Fidel«, sagte der Bürgermeister. »Calvin liebt diese Zeremonien, aber ich bin ein einfacher Mann. Setzen Sie sich, Tamar. In Ihrem Zustand dürfen Sie sich nicht überanstrengen. Setzen Sie sich. Setzen Sie sich doch, Dr. Hart. Anna, bringen Sie den Damen einen Tee.« Die Sekretärin schloss die Tür so energisch, dass es um ein Haar wie ein Zuknallen klang.


    »Sie laufen, habe ich recht?« D’Almeida war ein kompakter Mann von etwa fünfzig Jahren mit eisengrauem Haar, das sich von seiner olivfarbenen Haut abhob. Er nahm Clare wohlwollend in Augenschein.


    »Das tue ich«, sagte sie.


    »Dann müssen Sie an unserer Lagune entlanglaufen. Da können Sie die Flamingos sehen.« Er wandte sich an Tamar. 
     »Sie wohnt in dem Bungalow? Hoffentlich wird ihr das nicht zu eng.«


    Anna brachte ein Tablett herein und stellte es ab. Sie ließ Tee in vier Tassen plätschern und stolzierte wieder hinaus. Der Bürgermeister wandte sich an Calvin Goagab. »Sie haben um diesen Termin gebeten, Calvin. Bitte erklären Sie uns, worum es Ihnen geht.«


    Tamar, Clare und D’Almeida wandten sich erwartungsvoll Goagab zu. »Ich wollte Dr. Hart nur willkommen heißen.« Goagab stemmte die Finger gegeneinander. Sie waren schlank und gepflegt. Sein Ärmel rutschte nach unten und gab den Blick auf eine prunkvolle Rolex frei. »Und ihr noch einmal ins Bewusstsein rufen, dass sie ausschließlich für Captain Damases und die namibische Polizei arbeitet.«


    »Calvin ist sehr empfindlich bei allem, was nach südafrikanischem Imperialismus schmecken könnte«, erklärte D’Almeida. »Damit versucht er die Jahre auszulöschen, die er näher als ihm lieb war bei der südafrikanischen Armee verbracht hat. Die Unabhängigkeit hat ihn eher unvorbereitet ereilt.«


    Goagab wurde rot. Er wurde nicht gern an seine zwei Jahre Zwangsarbeit erinnert, während derer er im Dienst der Armee in der Wüste Züge rangiert hatte.


    »Ich verstehe«, sagte Clare. »Ich werde auch nur die Vorarbeiten erledigen, bis die Formalitäten für Captain Riedwaan Faizal geregelt sind. Sobald das der Fall ist, wird er nachkommen. Dann haben Sie einen offiziellen Ansprechpartner. Mein Fachgebiet ist spezieller.«


    »Sie sind Profilerin, richtig?« Goagab sah nachdenklich zur Decke auf. »Sicherlich lässt sich diese Tätigkeit nicht so leicht in eine andere Kultur transferieren. Bestimmt wird sich herausstellen, dass es für dieses … äußerst unangenehme Ereignis die übliche Erklärung gibt. Wir haben hier viele Ausländer, die in unserem Hafen anlanden und« – wieder suchte er nach dem richtigen Wort – »besondere Bedürfnisse haben. 
     Ungewöhnliche Bedürfnisse. Ich erinnere mich an einen Fall, bevor Captain Damases hierherversetzt wurde. Ein junges Mädchen wurde tot aufgefunden, allerdings hatte man sie mehrmals in Nachtclubs beobachtet, wo solche Dienste zu kaufen sind. Ich würde darauf achten, keine übereilten Schlüsse zu ziehen.«


    »Das ist bestimmt nicht meine Art, Mr Goagab.«


    Tamar konzentrierte sich auf ihren Tee. Goagab räusperte sich. »Ich wollte natürlich nicht …«


    »Danke, Calvin«, brachte D’Almeida ihn zum Schweigen. »Bestimmt wird Dr. Hart das bei ihren Ermittlungen berücksichtigen.« D’Almeida stand auf, und Clare tat es ihm gleich. Der Bürgermeister brachte die beiden Frauen zur Tür. »Entschuldigen Sie, dass wir so wenig Zeit haben«, sagte er. »Aber wir müssen uns um eine Landforderung kümmern. Einige der Müllsammler aus dem Kuiseb-Gebiet machen uns wieder einmal Ärger.«


    »Die Topnaars?«, fragte Clare.


    »Aha, wie ich sehe, wissen Sie über unsere Stadt Bescheid.« D’Almeidas Griff um ihren Arm war schon fast schmerzhaft. »Ja, genau die: für romantische Ausländer ein Volk von Hirtennomaden, die an ihrer uralten Lebensart festhalten; für die Einheimischen ein Haufen bitterarmer Landbesetzer, die das Geld, mit dem wir sie unterstützen, versaufen und die Wüste verdrecken. Und der einzige Mann, der wirklich weiß, wo sich die angeblich angestammten Areale ihrer Vorfahren befinden, will nicht reden.«


    »Spyt?«, fragte Tamar.


    D’Almeida nickte. »Das Problem geht leider auf frühere Zeiten zurück. Das südafrikanische Militär hat nicht nur den langen Krieg zu verantworten. Hier geht es um eine wirre alte Forderung nach heiligen Stätten. Allem Anschein nach wandeln die Geister der Toten nach dem, was hier in der Vergangenheit vorgefallen ist, über das Land!«


    »In Walvis Bay scheinen sich die Geister zurzeit zu tummeln«, meinte Clare.


    »Diese Morde, ja.« D’Almeida wedelte abschätzig mit der Hand. »Die Menschen hier bekommen allmählich Angst. Wie Sie sich vorstellen können, kommen immer exotischere Gerüchte auf, denen wir uns natürlich stellen müssen.«


    »Für den Tourismus zählt allein das Image«, ergänzte Goagab. »Und von dem sind wir umso abhängiger, seit die Fische weg sind.«


    »Worüber wir natürlich nicht die Tatsache vergessen dürfen, dass wir es mit einer Reihe scheußlicher Verbrechen zu tun haben, Calvin. Das ist nicht nur ein PR-Problem. Ich verlasse mich darauf, dass Sie das im Kopf behalten.« D’Almeida wollte um jeden Preis das letzte Wort haben. »Bitte, Dr. Hart, lassen Sie uns wissen, was Sie brauchen, um Ihre Ermittlungen zum Erfolg zu führen.« Er neigte kurz den Kopf. »Und ich hoffe wirklich, Sie irgendwann laufen zu sehen.«
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    »Ich hole Elias und van Wyk«, sagte Tamar, als sie und Clare wieder auf dem Revier waren. »Dann können wir mit dem Schaubild beginnen.«


    Tamar, Clare und Karamata machten sich auf den Weg zum Sondereinsatzraum. Offenkundig hatte van Wyk Wichtigeres zu erledigen, denn er schlug Tamars Einladung aus, ohne auch nur von seinem Computerbildschirm aufzusehen.


    Auf dem Tapeziertisch in der Mitte des Raums lagen mehrere Landkarten und Stadtpläne sowie ein akkurater Stapel von Obduktionsfotos neben den drei Mordakten, farbigem Papier, Scheren, blauer Fixierknete, Stecknadeln und Markerstiften.


    »Wir werden rückwärts vorgehen«, sagte Tamar. »Fangen 
     wir mit Kaiser Apollis an.« Sie schrieb groß und rot seinen Namen an ein Flipchart.


    »Ein Montagskind …« Clare heftete die Fotos des auf der Schaukel sitzenden Jungen an.


    »… das Antlitz fein«, zitierte Tamar das alte englische Kinderlied. »Wir müssen die Autopsie abwarten, bevor wir ihn abschließend einschätzen können.«


    »Es gibt eine Polizeiakte über ihn.« Clare sah ihre Dokumente durch.


    »Er wurde vor etwa einem Monat auf einem Privatgelände erwischt«, sagte Karamata.


    »Er wurde geschlagen?«, fragte Clare, während sie den handgeschriebenen Bericht überflog.


    »Wenn er musste, hat er auf den Docks angeschafft«, erläuterte Karamata. »Van Wyk hat den Fall bearbeitet. Die freiwillige Lehrerin, Mara Thomson, beschuldigte van Wyk daraufhin, er habe Kaiser geschlagen, es können aber genauso gut die Russen von den alten Sowjetschiffen gewesen sein.«


    »Was machen die denn hier?«, fragte Clare.


    »Diese Schiffe rosten seit der Perestroika vor sich hin«, antwortete Karamata. »Sie legen nicht an, weil sie keine Hafengebühren zahlen wollen. Und heimkehren können sie auch nicht, weil der Staat, dem sie gehören, unter Gorbatschow aufgelöst wurde.«


    »Diese Männer mögen es gern grob«, fuhr Tamar fort. »Und sie zahlen, aber man muss sehr verzweifelt sein, wenn man da rausfährt. Die Mädchen aus den Bars lassen sich dort nicht mehr blicken, seit eine von ihnen nur zum Spaß zusammengeschlagen und ins Wasser geworfen wurde. Ein Mitglied aus der Besatzung der Alhantra hat sie rausgezogen.«


    »Hat sie noch gelebt?«, fragte Clare.


    »Gerade noch. Gretchen hatte Glück, dass sie überlebt hat. Sie arbeitete im Blauen Engel, der teuersten Hafenbar. Inzwischen gibt es noch einen neuen Laden in Walvis Bay, den 
     Gentleman’s Club. Weiß der Himmel, wo das Geld herkommt, aber die hiesigen Politiker und Geschäftsleute streichen es ein, wo es nur geht.«


    »Gretchen von Trotha.« Karamata setzte die Geschichte fort. »Ein unglückseliger Nachname. Von Trotha hieß der deutsche General, der vor hundert Jahren den Befehl zur Auslöschung der Herero gab. Nur weil mein Ururgroßvater damals überlebte, kann ich mich glücklich schätzen, heute hier zu sein.«


    »Hat sie damals Anzeige erstattet?«, fragte Clare.


    »Es ist grundsätzlich nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand in ihrem Metier Anzeige erstattet«, sagte Tamar. »Sie ist wohl gar nicht auf die Idee gekommen. Sie verkauft ihren Körper, seit sie dreizehn ist. Van Wyk hat mir erzählt, dass sie wieder in den Clubs arbeitet.«


    »Van Wyk scheint wirklich gut informiert zu sein«, bemerkte Clare und griff nach der zweiten dünnen Akte. »Nicanor Jones.« Sie sah auf das Datum, an dem er gefunden worden war. »Ein Mittwochskind. Voller Leid«, zitierte sie noch einmal das alte Kinderlied und wühlte in den Fotos. Ein augenloses Gesicht starrte sie an, mit einem kleinen, sauber wirkenden Einschussloch im Schädel, das faserige Fleisch von dem schneeweißen Knochen darunter gelöst.


    »Sieht aus, als hätte er sich die Hände verletzt.« Clare deutete auf eine Nahaufnahme seiner Hände. Die Handflächen waren von frisch verheilten Schwielen überzogen.


    Tamar zog den Obduktionsbericht aus der Akte. »Über die Schwielen steht nichts Genaueres darin. Der Schuss war wohl die Todesursache und geschah ante mortem.« Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein Pathologe kann das Leben als ›vor-dem-Tod‹ definieren.«


    »Wenn für jemanden der Tod das Hauptgeschäft ist, liegt das nahe«, lächelte Clare. »Wo wurde er gefunden?«


    »Direkt neben der Müllkippe. Sie liegt am Rand des Kuiseb-Canyons. Auf der Luftaufnahme hier kann man sie sehen.« Tamar 
     zeigte sie ihr. Der ausgetrocknete Fluss mit seinem Saum aus Wüstenpflanzen hielt die nordwärts wandernden Dünen auf. Der Kuiseb wand sich an einer uralten Gesteinsfalte entlang, um sich dann in den Salzfeldern am Scheitelpunkt der Lagune zu verlieren.


    »Wie wurde er gefunden?«, fragte Clare.


    »Aufgrund eines anonymen Tipps«, sagte Tamar. »Am Mittwoch vor zwei Wochen. Der Anruf landete in der Zentrale, die hat wiederum Elias benachrichtigt. Er ist rausgefahren und hat sich umgesehen, bis er die Leiche fand.«


    »Weiß man, wer angerufen hat?«, fragte Clare.


    »Die Kollegin in der Zentrale meinte, es sei eine Ausländerin gewesen«, erklärte ihr Karamata. »Aber die Namibier sprechen mehr englische Dialekte, als ich zählen kann.«


    »Und eine Knabenstimme wird oft mit einer Frauenstimme verwechselt«, fügte Clare hinzu. »Wer außer einem anderen obdachlosen Kind könnte ihn da draußen entdeckt haben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Kinder gern ins Visier der Polizei geraten möchten.«


    »Nein, das möchten sie nicht. Aber sie haben Todesangst. Alle, denen das überhaupt möglich ist, sind zu den Überresten ihrer Familien heimgekehrt.«


    »Nicanor Jones hatte keine Familie, so wie es aussieht.« Clare studierte wieder seine Akte. »Wer ist der letzte Junge?«


    »Fritz Woestyn. Er wurde vor drei Wochen gefunden, am Samstag.« Tamar reichte ihr ein Bündel Fotos.


    »Das Samstagskind«, zitierte Clare. »Arbeitet hart im Leben.«


    »Sein Name, Woestyn, bedeutet ›Wüste‹«, erläuterte Tamar. »Und genau dort wurde er von einigen städtischen Arbeitern gefunden, die eine Pipeline inspizieren mussten.«


    »An einem Samstag?«, fragte Clare ungläubig.


    »Wasser ist hier kostbarer als Gold. Der Vorarbeiter hat ihn identifiziert. Er hatte ihn früher schon beim Müllfleddern beobachtet.«


    »Eigenartig, dass überhaupt noch etwas zu finden war«, meinte Karamata. »Eine Hyäne, sogar die Schakale machen kurzen Prozess mit allem, was tot ist.« Fritz Woestyn starrte Clare vom Obduktionsfoto an. Ihr Blick wanderte über die kleinen Schachteln mit den Asservaten. In jeder lagen die Überreste eines Jungenlebens – Schuhe, ein paar blutverschmierte Anziehsachen, ein Notizzettel –, wodurch die Kartons wie kleine, morbide Schreine wirkten.


    »Ein leichtes Ziel, so ein Straßenkind; es gibt so viele Motive, sie umzubringen, und niemand ist da, der sie vermisst melden würde.« Clare ging vor den Schachteln auf und ab. »Sie glauben also nicht, dass es sich um eine Art inoffizieller Säuberungsaktion handeln könnte? Draußen an der Mülldeponie, wo zahllose Straßenkinder im Müll wühlen. Auch an der Schule …«, sie sah in Tamars Notizen nach, »wo allem Anschein nach diese Mara Thomson eine Fußballmannschaft für die Straßenkinder aufgezogen hat. Das könnte erklären, warum der Mörder den Wunsch hat, die Toten zur Schau zu stellen: dass die Leichen als Drohung wirken sollen. So war das bei den Straßenkindern in Rio.«


    »Der Gedanke ist mir natürlich auch schon gekommen«, gestand Tamar. »Aber bei den Morden in Rio wurden immer zwei oder drei Kinder gleichzeitig getötet, Kinder, die in einer Stadt von zehn Millionen in den Hauseingängen schliefen. In einer Stadt mit vierzigtausend Einwohnern kommt man mit so einer Aktion nicht lange unbemerkt durch.«


    »Haben Sie nachgeprüft, ob es in anderen Hafenstädten ähnliche Muster gab?«, fragte Clare.


    »Allerdings. Auf keiner der Datenbanken, auf die ich Zugriff habe, war etwas zu finden.« Tamar sah sie an. »Rita Mkhize hat für mich auch in Südafrika nachgeforscht. Nichts.«


    »Traurig, brutal und viel zu kurz, diese Leben«, fasste Clare zusammen. »Wenn der Mörder die Stadt nicht verlassen hat, müsste in nicht allzu langer Zeit die nächste Leiche auftauchen.«


    »Ich muss nach Hause.« Tamar reckte ihre Arme nach oben, um ihre Schultermuskeln zu entspannen. »Ich kann Sie an Ihrem Bungalow absetzen.«


    Clare griff nach ihrer Tasche und den drei Akten. »Ich arbeite die heute Abend noch einmal durch.«


    



    Tamar fuhr an dem menschenleeren Hafen entlang. Er war mit sechs Meter hohem Stacheldraht von der Straße abgezäunt. Die Stacheln waren mit verdreckten Plastiktüten geschmückt: Afrikas Nationalblumen.


    Tamar hielt vor einer abgeschiedenen Reihe von steinernen Bungalows, die allesamt fest verschlossen waren. Unter den Palmen und in den schmalen Durchgängen lagen tiefe Schatten. »Lagoon-Side Cottages« stand auf dem Schild, das an den ausgebleichten Walrippen über dem Eingang baumelte.


    »An den wenigen Tagen, an denen sich der Nebel verzieht, hat man hier einen wunderschönen Ausblick«, sagte Tamar.


    »Sie mögen dieses Wetter nicht?« Clare wuchtete bereits ihren Koffer aus dem Auto.


    »Ich hasse es. Ich bin in der Sonne aufgewachsen, mir bohrt sich diese Kälte ins Mark.«


    »Wie kommt es, dass Sie hier stationiert wurden?«, fragte Clare.


    »Ich habe mich hierher beworben.« Tamar kramte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln. »Meine Schwester brauchte Hilfe, bevor sie starb, und bei der Polizei gibt es jede Menge Möglichkeiten der Beförderung.«


    »Und Ihr Mann?«


    Tamara strich mit der Hand über ihren runden Bauch. »Für das Kleine hier gibt es nur mich.« Ihr Tonfall verbot jede weitere Frage.


    »Vor der Autopsie morgen Vormittag würde ich gern sehen, wo Kaiser Apollis gefunden wurde.« Clare wechselte nahtlos das Thema.


    »Müssen Sie immer alles mit eigenen Augen sehen?«


    »Auf Fotos wirkt alles viel flacher. Ich habe Ihre Bilder studiert, aber es ist mir lieber, wenn ich selbst dort war, wo der Leichnam gefunden wurde.«


    Tamar schloss die Tür zu einem Bungalow auf. »Hoffentlich sind Sie nicht abergläubisch. Es ist die Nummer dreizehn. Darum bekommt die Polizei das Haus billiger. Niemand mietet sich je hier ein.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich abergläubisch sein könnte?«, fragte Clare.


    »Wegen Ihrer Vorlesung«, sagte Tamar. Sie öffnete die Terrassentür zu der winzigen Veranda. Die Meeresluft durchzog wohltuend den stickigen Raum.


    Clare war froh, ihren Koffer absetzen zu können. Es war ein langer Tag gewesen. »Gewöhnlich wirft man mir eher vor, zu nüchtern vorzugehen«, sagte sie.


    »Sie haben damals etwas gesagt, das mir seither nicht mehr aus dem Kopf geht.«


    »Und zwar?«


    »Sie sagten, wenn Sie an einen Tatort kommen, bleiben Sie dort gern eine Weile allein oder mit der Leiche sitzen. Dass dann manchmal eine Ahnung von dem, was vorgefallen ist, über sie hinwegwehen würde wie eine warme Brise. Das hat mich sehr beschäftigt.« Tamar schwieg eine Sekunde. »Sie sprachen damals nicht über die Gefühle des Opfers. Sie sprachen über den Mörder. Sie spüren vor allem das, was der Mörder zurücklässt. Was Sie finden, ist sein Herz. Als ich den Leichnam auf dem Schulhof fand, stellten sich meine Nackenhaare auf. Ich hatte genau dieses Gefühl, Clare, das Sie damals beschrieben haben.«


    »An Ihrer Stelle würde ich das nicht in den Bericht schreiben«, lachte Clare.


    »Bestimmt nicht.« Tamar sah müde aus und deutlich älter als ihre zweiunddreißig Jahre. »Morde unter Fremden sind am schwierigsten aufzuklären«, stellte sie fest.


    »Es ist nicht leicht, in einer Stadt dieser Größe ein Fremder zu bleiben«, sagte Clare. »Und auch nicht leicht, ein Geheimnis zu bewahren, könnte ich mir vorstellen.«


    »Sie wären überrascht, wie viele Geheimnisse es hier gibt.« Tamar zog den Kühlschrank auf. »Ich habe etwas Wein für Sie hineingestellt. Und Milch und Brot.«


    »Sehr fürsorglich, danke«, sagte Clare und begleitete Tamar hinaus.


    »Wir sehen uns dann morgen früh um sieben?«


    Clare nickte und schaute zu, wie Tamar ihren Bauch hinter das Lenkrad schob. Schon nach wenigen Sekunden hatte der Nebel ihren Wagen verschluckt. Sie fuhr nach Osten. Clare schätzte, dass sie in Narraville lebte, einer vom Wind gepeitschten Township, die sich zu einem richtigen Vorort entwickelt hatte. Es hatte dort ein paar hübsche Gärten gegeben, wenn sie sich recht erinnerte. In einigen davon hatten der Wüste zum Trotz Rosen geblüht.
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    Aus Gewohnheit verriegelte Clare die Tür zu ihrer Hütte. Sie brauchte nicht lang, um ihren Jogginganzug, die T-Shirts und Jeans zu verstauen. Das schwarze Kleid wurde aufgehängt, ein gerahmtes Foto neben dem Bett aufgestellt. Drei kleine Mädchen neben einem Kinder-Swimmingpool lachten sie an. Zwei identische in rüschenbesetzten weißen Badeanzügen: Clare und Constance. Das dritte stand in der Mitte:Julia, älter, mit knospenden Brüsten in seinem gelben Bikinioberteil, die Arme um die beiden Schwestern gelegt. Clare hatte das Foto immer bei sich.


    Sie zog die Schiebetüren ganz auf und trat auf die windgeschützte Veranda. Der Rasen neigte sich sanft dem Boulevard 
     zu, der sich in verführerischen fünf Kilometern um die Lagune zog. Clare schätzte, dass ihr noch eine Stunde Tageslicht blieb. Sie war müde, ihre Glieder waren schwer, und nach dem Flug in der kleinen Maschine war ihr immer noch ein wenig übel. Sie musste laufen.


    Es war eine Erlösung, die Last des Tages zusammen mit ihren Kleidern abzulegen und in den bequemen Jogginganzug zu schlüpfen.


    Die Lagune, von der untergehenden Sonne in tiefes Kupferrot getaucht, erstreckte sich bis zum Horizont. Ein Schwarm Flamingos stob in einem Rausch von Rosa in die Luft. Die Vögel zogen erst aufs Meer hinaus, um dann ins Landesinnere abzudrehen, gefolgt von den Nachzüglern wie vom Schweif eines Drachens. Ein etwa siebenjähriger Junge, dessen Haar von der untergehenden Sonne zu einem Feuerball getönt wurde, jagte auf seinem Fahrrad an Clare vorbei. Er winkte schüchtern, bevor er in den Hof eines windschiefen, zweistöckigen Hauses abbog.


    Der Wind frischte auf und trug die Eiseskälte des Benguela-Stromes ins Land. Die letzten Drachensurfer schälten sich aus ihren Neoprenanzügen und packten ihre Ausrüstung zusammen. Clare war froh um ihre Kapuze. Der dicke graue Stoff schirmte sie ab, und das rhythmische Stampfen ihrer Füße auf dem Boden war ihr inzwischen so vertraut wie der eigene Herzschlag. Zum ersten Mal, seit sie in Riedwaans Wagen diese Pandorabüchse geöffnet hatte, besserte sich ihre Laune. Sie lief schneller, verbannte alle Gedanken an ihn aus ihrem Kopf und vergrub sie in die Aufgabe, die vor ihr lag.


    Manche Probleme sollte man tatsächlich lieber vergraben. Wie den Jungen auf der Schaukel; er hätte weniger Ärger gemacht, wenn er begraben worden wäre. Dem Mörder jedenfalls. Clare fragte sich, was er mit dieser Präsentation wohl ausdrücken wollte.


    Sie erreichte das Ende des geteerten Boulevards, aber sie 
     war noch nicht bereit, in ihren leeren Bungalow zurückzukehren. Darum lief sie weiter, über die Linie der Straßenlaternen hinaus auf die Salzmarschen zu. Dahinter lag, wenn sie sich recht entsann, das Kuiseb-Delta, ein Gebiet voller heimtückischer Nebenläufe und voll rastlosem Sand, der von den Dünen wehte. Sie unterdrückte ihre atavistische Angst vor dem Dunkel und lief weiter gegen den Wind an, bis sie sich in dem tröstenden Rhythmus ihres lockeren Laufstils verlor. Ein Laster erschien ohne Vorwarnung aus dem Nichts und zwang sie von der Straße.


    »Hey!« schrie sie ihm nach, wütend vor Angst. Sie blieb stehen, beugte sich vor und versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen. Das Fahrzeug beschleunigte in den dichter werdenden Nebel hinein und ließ zur Entschuldigung einmal die Warnblinker aufleuchten. Es war Zeit umzukehren.


    Clare wandte sich der Stadt zu, hatte jetzt den Wind im Rücken und das Geschnatter der im Brackwasser nach Futter suchenden Seevögel zu ihrer Linken. Sie umrundete eine Düne, die mit einem Dickicht aus staubigen Tamarisken bepflanzt war. Die Bäume schirmten sie vor den Geräuschen der Lagune ab, dafür trug hier der Wind das schwache, hämmernde Echo fremder Schritte heran. Sofort überzog eine Gänsehaut Clares Arme, und ihr Magen fühlte sich hohl an. Sie legte Tempo zu, denn inzwischen war sie sicher, dass sie auch das Pfeifen des Atems in einer nicht untrainierten Lunge hören konnte.


    Gerade als sie aus den Bäumen herauslaufen wollte, schlang sich ein drahtiger Arm um sie und riss sie nach hinten. Der andere Arm wand sich in ihre Kapuze und ließ ihr Genick nach hinten schnellen. Clare trat mit aller Kraft nach hinten. Sie hörte ein scharfes, schmerzhaftes Keuchen, als ihr Fuß auf ein Schienbein traf, aber die Arme um ihren Körper lockerten sich nicht. Die Kapuze hatte sich um ihre Gurgel zugezogen. Sie konnte ihn riechen, das rohe Gemisch aus Adrenalin und Holzrauch auf seiner Haut. Clare zog den Kopf nach vorn, 
     doch so bekam sie noch schlechter Luft, darum ließ sie sich gegen ihren Angreifer sacken und nutzte die kurzfristige Entspannung seiner Muskeln, um sich aus seinem Griff zu winden. Beide landeten im feuchten Sand, Clare unter ihm. Sie schätzte die Entfernung zu den Lichtern jenseits der Bäume ab. Dreihundert Meter. Der Imbiss, an dem sie vorhin vorbeigekommen war, hatte bestimmt noch geöffnet. Sie brauchte fünfzehn, höchstens zwanzig Sekunden. Sie sah ihren Angreifer an und versuchte zu erkennen, ob er bewaffnet war. Sie sah keinen Stahl im Halbdunkel glänzen. Keine Messerklinge. Keine Pistole. Clare holte tief Luft und kämpfte erneut darum, ihren Puls zu verlangsamen.


    »Entschuldigen Sie, Miss.« Die Stimme klang hoch, fast mädchenhaft. Ganz und gar nicht so, wie Clare es erwartet hätte. Und auch sein Körper war leichter als ihrer, wenn sie es recht überlegte. »Aber ich muss mit Ihnen reden«, sagte die Stimme.


    Clares Herz hämmerte immer noch gegen die Rippen. Sie atmete tief ein und versuchte, es zu beruhigen. Er wäre nicht der erste Mann, der eine Frau attackierte und dabei behauptete, er wolle nur reden. Trotzdem verschaffte ihr das einen Aufschub. »Erst will ich mich hinsetzen.« Hinter ihrer ruhigen Stimme verbarg sich panische Angst.


    Vor ihr zeichnete sich die Gestalt eines Jungen ab. »Laufen Sie nicht weg«, flehte er sie an.


    »Nein«, versprach Clare, auch wenn sich ihr bei seinem durchdringenden Körpergeruch der Magen umdrehte. Sie bewegte sich ganz langsam, um ihn nicht zu verschrecken. Immer noch kein Messer zu sehen. Jetzt, wo sie sich hingesetzt hatte, erkannte sie, dass sie größer war als er.


    »Ich hab dich heute vor der Bäckerei gesehen.« Clares Herzschlag normalisierte sich wieder. »Lazarus. So heißt du.«


    Stolz, dass sie sich an ihn erinnerte, nickte der Junge.


    Clare stand vorsichtig auf. Der Junge machte es ihr nach. Er 
     reichte ihr bis zur Schulter. »Was willst du von mir?«, fragte sie. »Ich habe kein Geld bei mir.«


    »Ich habe Angst«, erklärte der Junge.


    »Du hast Angst«, wiederholte Clare.


    »Niemand hilft uns. Manchmal sterben wir«, sagte Lazarus. »Aber bisher war es immer nur ein Betrunkener, der uns eigentlich nicht tot machen wollte.«


    »Hatte Kaiser auch Angst?«, fragte Clare vorsichtig.


    Auf den Parkplatz neben dem Imbiss bog ein Wagen ein, dessen Scheinwerfer durch die Bäume strichen und dabei auch das Gesicht des Jungen aufleuchten ließen. Er sah so verletzlich, so jung aus.


    »Kaiser wollte zu seiner Schwester.« Der Junge stieß die Worte aus. »Er hat gedacht, bei ihr ist er sicher.«


    »Und als er das gesagt hat, hast du ihn das letzte Mal gesehen?«


    Der Junge nickte. »Am Freitagmorgen. Da wollte er in die Stadt.«


    »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Clare.


    Der Junge verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. »Ich weiß es nicht. Niemand hat ihn gesehen. Er ist nicht zurückgekommen.«


    »Lazarus, ich mache mich jetzt wieder auf den Weg«, sagte Clare und setzte sich langsam in Bewegung, um ihn nicht zu erschrecken. »Möchtest du etwas zu essen?«


    »Gehen Sie heim, Miss.« Lazarus blickte nervös in Richtung des Wagens. »Ich kriege Ärger, wenn mich jemand mit Ihnen sieht. Wir kommen ins Gefängnis, wenn wir Touristen belästigen.« Er senkte den Blick auf seine abgewetzten Schuhe. »Das hat Mr Goagab gesagt.«


    »Okay«, sagte Clare. Sie tastete instinktiv nach ihren Schlüsseln und ihrem Handy. Beides war noch in ihrer Tasche. Clare sah Lazarus an. »Wolltest du mir eigentlich etwas Bestimmtes mitteilen?«


    Sein Blick rutschte ab. Er schüttelte den Kopf.


    »Okay«, sagte Clare wieder. »Aber wenn du was hörst, weißt du, wo du mich findest. Reiß mich nur nicht wieder zu Boden.«


    »Manchen Leuten wird es nicht gefallen, wenn Sie uns helfen. Passen Sie auf, Miss.«


    »Wem wird das nicht gefallen?«, fragte Clare. Sie sah Lazarus wieder an, doch es war zu dunkel, als dass sie seine Miene erkannt hätte.


    »Ich weiß nicht.« Er zuckte die Achseln. »Viele Leute denken, wir machen nur Ärger.«


    Ein zweiter Wagen bog auf den Parkplatz. Clare hob die Hand, um ihre Augen abzuschirmen. Als sie sich zu Lazarus umdrehte, um seine Erklärung zu hören, war er mit der Dunkelheit verschmolzen, die von der Wüste her hereinbrach. Wie ein Geist. Bei dem Gedanken überlief sie ein Schaudern.


    Sie war froh, dass sie das Licht in ihrem Zimmer hatte brennen lassen; dank des gelben Scheins wirkte ihr Bungalow wie ein sicherer Hafen zwischen all den unbeleuchteten Hütten. Sie schloss auf und verriegelte die Tür wieder, bevor sie sich unter die Dusche stellte.


    Als sie trocken und wieder angezogen war, schenkte sie sich ein Glas Weißwein ein und machte sich einen Toast. Dann fächerte sie die verschiedenen Mordakten auf ihrem Bett auf und machte sich an die Arbeit. Kaiser Apollis: Montagskind. Nicanor Jones: Mittwochskind. Fritz Woestyn: Samstagskind. Allmählich wurden ihr die fremden Namen vertraut, aber sie musste jenseits ihres gewaltsamen Todes ein Bild von dem Leben heraufbeschwören, das diese Jungen vorher geführt hatten. Sie griff nach einem Zeitungsartikel über das Straßenkinder-Fußballteam. Der Schlüssel zu den Toten lag bei den Lebenden. Um ihren Mörder zu finden würde Clare, wenn auch nur für einen Moment, die lachenden Jungen wieder aufleben lassen 
     und einen Schuss auf die Torpfosten am Ende des staubigen Fußballplatzes wagen müssen.
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    Clare brauchte am nächsten Morgen drei Tassen Kaffee, um auf Trab zu kommen. Tamar erschien in aller Frühe, um sie zur Schule zu fahren. Die Straßen waren noch leer, und sie waren breit – so breit, dass ein Ochsenkarren darauf wenden konnte. Vor hundert Jahren waren die das einzige Transportmittel in das wasserlose Landesinnere gewesen. Auf den staubigen Straßen gelangten all die Zutaten der Zivilisation – Tee, Kaffee, Zucker, Alkohol und später Waffen – ins Landesinnere und das koloniale Beutegut – Kupfer, Uran, Gold und Diamanten – wieder hinaus. Der einzige Grund, sich hier niederzulassen, dachte Clare, lag darin, einen Anteil an allem, was hier durchkam, zu kassieren.


    Es war erst fünf nach sieben, als Tamar vor dem verschlossenen Schultor anhielt. Der Hausmeister beäugte sie argwöhnisch, winkte aber, als er Tamar erkannte.


    »Herman Shipanga«, sagte Tamar zu Clare. »Er hat den Toten gefunden.«


    »Wann wird die Schule wieder geöffnet?«, fragte Clare.


    »Vielleicht am Donnerstag; sonst nächste Woche. Erasmus, der Schulrektor, hat es gar nicht gut aufgenommen. Was mich überrascht hat. In der Armee war er ein wirklich harter Knochen.«


    »In der südafrikanischen Armee?«


    »Ja, nachdem sie vierundneunzig abzog, nahm er die namibische Staatsbürgerschaft an und blieb hier.«


    »Haben das viele so gemacht?«


    »Ein paar. Manche behaupteten, sie würden das Land lieben. 
     Andere betrachteten es als praktische Möglichkeit, sich Bischof Tutu und seiner Kommission für Wahrheit und Versöhnung zu entziehen. Wir nördlich vom Oranjefluss hatten beschlossen, unsere kleinen Grausamkeiten einfach unter den Teppich zu kehren.«


    Tamar parkte unter einer windgebeutelten Palme. »Kommen Sie hier entlang. Es gibt einen Weg auf der Rückseite der Schule. Dort ist der Junge reingekommen.«


    »Sie glauben, dass er da noch gelebt hat?«


    »Nein, Verzeihung. Das hat er bestimmt nicht«, sagte Tamar. »Ich meine, seine Leiche, wie uns Helena Kotze später bei der Autopsie bestätigen wird.«


    Clare arbeitete sich über den Pfad vor. Er war mit Chipstüten und leeren Flaschen übersät. An manchen Stellen hatten sich Kondome im Stacheldrahtzaun verfangen.


    »Prostituierte bringen ihre Freier hierher?«, fragte sie.


    »Ja, solange es keine Beschwerden gibt, lassen wir sie gewähren«, antwortete Tamar. »Ich habe die Mädchen befragt, die hier gewöhnlich herkommen. Keine hat was gesehen.«


    »Glauben Sie, dass sie die Wahrheit sagen?«


    »Das kann ich nicht beurteilen.« Tamar blieb stehen, sobald der Spielplatz in Sichtweite kam.


    Die Häuser standen mit dem Rücken zu der engen Straße. In den sandigen Hinterhöfen bellten Hunde, die an irgendwie im Boden verankerte Drähte gekettet waren. Feuchte Kleider hingen an durchgesackten Wäscheleinen. In dem Hof gegenüber dem flatternden Polizeiabsperrband hängte eine verhärmt wirkende Frau gerade das letzte Wäschestück auf und setzte den leeren Wäschekorb auf ihre Hüfte. Ein pummeliges Kleinkind versuchte, seinen Roller durch den Sand zu schieben.


    »Hallo«, grüßte Clare und trat an den Zaun.


    »Was wollen Sie?« Die Stimme der Frau klang unwirsch.


    »Bellen diese Hunde immer so?«, fragte Clare.


    »Nur bei Fremden.« Die Frau angelte eine Zigarette aus ihrer Tasche.


    »Haben Sie Sonntagabend oder Montag frühmorgens irgendwas gehört?«


    »Das hat die mich doch schon gefragt.« Die Frau zielte mit der Zigarette auf Tamar. »Ich hab ferngesehen.« Sie blies einen Rauchring. »Und dann hab ich geschlafen.«


    »Alles, was ungewöhnlich war, könnte wichtig sein«, sagte Clare. »Ein Junge wurde ermordet.«


    »Ja, der dritte. Statt unschuldige Menschen zu belästigen, sollten Sie lieber der Polizei sagen, die soll ihre Arbeit tun, damit unseren Kindern nichts passiert.« Damit drehte sich die Frau um, ging ins Haus und schrie ihrem Kind zu, ihr zu folgen.


    »Wer benutzt diesen Weg?«, fragte Clare Tamar.


    »Alle, die eine Abkürzung zur Schule nehmen«, antwortete Tamar. »Früher kamen auch die Müllsammler mit ihren Eselkarren hier durch.«


    »Jetzt nicht mehr?«


    »Nicht mehr so oft. Der Großteil des Mülls wird inzwischen auf der städtischen Deponie recycelt. Die Topnaars dürfen mit ihren Karren nicht mehr in die Stadt fahren. Angeblich aus hygienischen Gründen, dem Chef der Stadtreinigung zufolge. Aber hin und wieder kommen sie trotzdem.«


    »Mein Freund Goagab?«, fragte Clare.


    »Genau der.«


    Der Spielplatz befand sich oberhalb eines sanften Abhanges. Ein neuer Holzzaun trennte den Bereich für die Kleinsten ab. Er war mit einem grellbunten Gemälde von lachenden Disney-Figuren verziert, die sich über die kinderlose Stille zu mokieren schienen.


    »Ist das die Schaukel?« Clare deutete auf den letzten Reifen unter dem Gestell.


    Tamar nickte. »Und das ist die Lücke im Zaun, durch die er hereingekommen ist.«


    Sie gingen gemeinsam über den verlassenen Spielplatz. Clare setzte sich auf das Reifenstück, das als Sitzfläche diente. Der Geruch nach Gummi, der Druck, den sie an der Rückseite ihrer Beine spürte, rissen sie wie durch einen Tunnel in die Vergangenheit zurück. Die Bilder trafen sie so unmittelbar, dass es ihr den Atem verschlug. Sie selbst als ernste Sechsjährige, auf der Schaukel im Schulhof, wo sie mit den Beinen die Vergangenheit zurückschubste und die Arme der Zukunft entgegenstreckte. Die Sechsjährige, die sich wünschte, älter zu sein, damit sie endlich fliehen konnte. Beobachtet von Constance, ihrer Zwillingsschwester, deren Gesicht ihres widerspiegelte, abgesehen von dem, was es verbarg, die sie nicht aus den Augen ließ und sie in ihrer Nähe behalten wollte. Constance, die wie ein Gedankenfuchs Clares heimliche Sehnsucht danach ausschnüffelte, die Einzige zu sein, ein abgeschlossenes Ganzes in sich und für sich.


    Clare merkte, dass Tamar sie beobachtete, und sah auf. Sie hielt die Schaukel an und sprang ab.


    »Sie hat den besten Ausblick«, sagte Tamar. »Diese Schaukel.«


    »Sie haben es ausprobiert?« Clare blickte auf die weite Sandfläche, die im Süden vom dunklen Arm des Kuiseb umschlungen wurde.


    »Ich wollte ihm nachspüren. Seinem Tod. Um festzustellen, ob ich irgendwas von der Gewalt erahnen würde.«


    »Und?«


    Tamar wurde rot und schüttelte den Kopf. »Es gab ein paar Vertiefungen im Sand«, fiel ihr wieder ein. »So als hätte jemand mit einem dünnen Stock darin gestochert. Vielleicht mit einem Rohrstock.«


    Clare nickte und ging hinüber zum Schulgebäude. Ein einziges Fenster zeigte auf den Spielplatz. Sie spähte in das düstere Klassenzimmer. Die aufgereihten kleinen roten Schreibtische und fröhlich gelben Stühle waren leer. Ein Stapel von Arbeiten 
     lag verlassen auf dem Lehrerpult. Die Aufschrift an der Tafel fiel ihr ins Auge: Mrs Ruyters, 1. Klasse, das Datum von Montag.


    »Ruyters«, sagte Clare. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


    »Sie steht auf der Liste der zu befragenden Zeugen. Sie war schon früh hier, noch bevor Herman Shipanga eintraf«, erklärte Tamar und sah auf ihre Uhr. »Sollen wir uns auf den Weg machen? Ich muss mir unterwegs noch einen Kaffee und etwas Süßes besorgen. Schwangerschaft und leerer Magen gehen bei mir nicht zusammen. Genauso wenig wie Obduktion und leerer Magen.«


    



    In der Venus Bakery herrschte frühmorgendlicher Andrang, als Tamar auf der gegenüberliegenden Straßenseite anhielt. An der Einmündung der Nebenstraße beugte sich eine vertraute Gestalt in die Fenster der Autos, die an der roten Ampel halten mussten.


    »Das ist der Junge, dem ich gestern Abend begegnet bin«, sagte Clare und spürte wieder den Bluterguss an ihrem Arm. »Ich muss noch mal mit ihm reden.«


    »Lazarus«, sagte Tamar. »Lazarus Beukes. Er hat was auf dem Kasten. Hat praktisch sein ganzes Leben auf der Straße verbracht. Er wird Ihnen jede Geschichte einblasen, die Sie seiner Meinung nach hören wollen.«


    »Sie würden ihm nicht glauben?«, fragte Clare.


    »Sagen wir es mal so«, antwortete Tamar, »Lazarus lässt sich nur selten von der Wahrheit eine gute Geschichte versauen.«


    Links vom Eingang der Bäckerei kettete ein drahtiges Mädchen mit einem wilden schwarzen Heiligenschein von Haaren ihr Fahrrad an einen blauen Masten. Lazarus näherte sich ihr, mit kantigen Schultern unter der löchrigen Strickjacke, und versuchte ihr eine zerlesen wirkende Zeitung aufzuschwatzen.


    »Das ist Mara Thomson. Die Freiwillige aus England.« Tamar deutete auf das Mädchen, das in diesem Augenblick das Geschäft betrat.


    »Sie sehen sich ähnlich«, sagte Clare, während sie die Straße überquerten. »Eine komische Vorstellung, dass sie zehntausend Kilometer voneinander entfernt aufgewachsen sind.«


    »Zwei Käsebrötchen, bitte«, bestellte Mara gerade, als sie die Bäckerei betraten.


    Die Frau hinter der Theke nahm zwei gebutterte Brötchen aus der Vitrine, klatschte Käse darauf und wickelte sie in Plastikfolie. Sie schob sie über die Theke. »Sie sollten nicht mit diesen Straßenlümmeln reden«, sagte sie. Ihre dünne Oberlippe verzog sich abfällig. »Sechs Namdollar.«


    »Es sind gute Kinder«, widersprach Mara. »Die ein schlechtes Leben führen.«


    »Für euch Ausländer ist es leicht, Mitleid mit ihnen zu haben, aber wir müssen mit ihnen leben. Diese Aidswaisen machen nichts als Ärger.« Die Frau zählte Maras Wechselgeld ab. »Denken Sie nur an den, der sich hat umbringen lassen. Und an die beiden, die in der Wüste gefunden wurden. Haben die vielleicht Rücksicht darauf genommen, was das für den Tourismus bedeutet?«


    »Bestimmt hätten sie es dann vermieden, sich erschießen zu lassen«, warf Tamar scharf ein.


    »Hallo, Captain.« Mara war die Erleichterung, gerettet zu werden, deutlich anzuhören.


    »Morgen, Mara. Das ist Dr. Hart«, sagte Tamar. »Sie kommt aus Kapstadt und arbeitet mit mir zusammen.«


    »Guten Morgen. Ich bin wirklich froh, dass sich überhaupt jemand der Sache annimmt«, sagte Mara und schüttelte Clares Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Und Sie?«, fragte Clare. »Sie kannten Kaiser? Und die anderen Jungs, wie ich gehört habe?«


    »Kaiser spielt … spielte in der Fußballmannschaft, die ich 
     trainiere. Fritz und Nicanor ab und zu auch.« Mara wandte sich zur Tür, damit sie außer Hörweite der griesgrämigen Verkäuferin war. »Dass Fritz Woestyn starb, konnte man noch dem Risiko zurechnen, mit dem sie hier alle leben«, fuhr sie fort. »Es gab früher schon Morde an Straßenkindern. Erst Nicanor Jones’ Tod hat ihnen Angst gemacht. Und der letzte …« Mara ließ den Satz unvollendet.


    »Ich muss später noch mit Ihnen sprechen«, sagte Clare. »Über die Jungs.«


    »Gut«, meinte Mara. »Ich wohne zur Untermiete in dem zweistöckigen Haus an der Lagune. George Meyers Haus, falls Sie nach dem Weg fragen müssen.«


    »Ich habe es schon gesehen«, sagte Clare. »Ein kleiner Rotschopf mit Fahrrad ist in dem Haus verschwunden.«


    »Das ist Oscar«, bestätigte Mara. »Ich bin nach dem Fußballtraining heute Nachmittag zu Hause.« Sie nickte ihnen zum Abschied zu und ging nach draußen. Clare beobachtete, wie sie Lazarus ein Brötchen abgab.


    »Kein Fleisch?«, fragte er, riss die Folie weg und ließ sie zu Boden segeln.


    »Wie wäre es mit einem Danke?«, fragte Mara und hob die weggeworfene Folie wieder auf.


    »Danke«, sagte er und warf das Käsebrötchen in den Müll, sobald Mara um die Ecke gebogen war.


    »Maras Visum läuft bald ab.« Clare hatte nicht gehört, dass Tamar aus dem Laden gekommen war. »Sie muss nach Hause, ob sie will oder nicht.«


    »Und will sie?«, fragte Clare.


    »Ich glaube nicht«, sagte Tamar. »Sie hat sich in einen schönen jungen Spanier namens Juan Carlos verguckt. Ich bezweifle, dass sie zurzeit auch nur einen vernünftigen Gedanken fassen kann.«
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    Das Privatkrankenhaus von Walvis Bay war ein freudloser Bau. Die Pathologie war in einem verwitterten Fertigteilanbau hinter dem Hauptgebäude untergebracht und das finstere Herz dieses Komplexes. Eine junge Frau in grünem Krankenhausoverall öffnete, als Tamar anklopfte.


    »Willkommen.« Sie trat beiseite, um Clare und Tamar einzulassen. Der Limonenduft in ihrem Haar kämpfte gegen die in der Luft liegende Mischung aus Desinfektionsmittel und Instantkaffee an.


    »Sie müssen Dr. Hart sein.« Die Hand, die sie Clare entgegenstreckte, war breit und gepflegt, die Fingernägel waren kurz geschnitten.


    »Nennen Sie mich Clare. In Gegenwart von Ärzten komme ich mir mit meinem Doktortitel immer wie eine Hochstaplerin vor. Sie sind Dr. Kotze?«


    »Helena, bitte«, gab die Frau zurück. Sie wandte sich an Tamar und musterte sie von Kopf bis Fuß.


    »Wie geht es Ihnen?«


    »Gut. Hier ist was zum Frühstücken für Sie.« Tamar reichte Helena ein Gebäckteilchen.


    »Danke. Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Hart. Ich habe einige Ihrer Arbeiten gelesen.«


    »Und Ihr ehemaliger Professor Piet Mouton hat Sie in den höchsten Tönen gelobt«, erwiderte Clare das Kompliment.


    »Nur schade, dass ich nicht hier war, um die beiden anderen Jungen zu obduzieren«, sagte Helena. »Die Obduktion an Fritz Woestyn und Nicanor Jones hat ein Assistenzarzt vorgenommen. Und die taugen so viel wie das Wahlversprechen eines Politikers. Die beiden Jungen wurden begraben, und der Assistenzarzt ist längst wieder in Kuba, darum hängt enorm viel von dieser Obduktion ab.«


    Helena händigte Clare und Tamar Handschuhe und Kittel aus und führte sie dann in einen Umkleideraum neben der Eingangshalle. Clare zog den unförmigen grünen Kittel über ihre Sachen und stopfte ihre langen blonden Haare unter das Wegwerfhaarnetz. Helena öffnete eine Tür und ließ den Geruch des Leichenschauhauses herein. Der Ammoniak stach ihnen in die Nase, aber er kam eindeutig nicht gegen den anbrandenden Verwesungsgestank an. Dicke Plastikvorhänge klatschten gegen Metall, als Helena Kotze die Metallbahre hereinrollte.


    Kaiser Apollis’ ausgemergelter Körper lag zusammengekrümmt unter dem weißen Leichentuch. Clare hatte ihn auf den Fotos gesehen. Der Hinterkopf fehlte, während in der Stirn nur ein kleines, rundes Loch prangte, und das verkrustete Blut hatte die feinen Gesichtszüge überklebt. Die drei Frauen stellten sich um die Bahre herum auf.


    »Eine einzelne Einschusswunde in der Stirn«, sagte Helena eher in ihr Aufnahmegerät als zu Clare und Tamar. »Wahrscheinlich aus einer Pistole. Großflächige Austrittswunde am Hinterkopf, folglich keine Kugel für ballistische Untersuchungen. Die Todesursache, würde ich meinen. Können Sie bitte den Anruf zu Piet Mouton durchstellen, Clare? Der rote Knopf schaltet die Lautsprechanlage ein.« Sie deutete auf einen Apparat neben dem Fenster.


    Erleichtert, etwas tun zu können, kam Clare eilig ihrer Bitte nach. Außerdem war sie froh, dass Mouton die Regie übernehmen würde, wenn auch nur aus der Ferne. Seinem erfahrenen Auge entging nichts.


    »Hallo, Dr. Hart«, bellte Mouton, als hätte er ihre Gedanken gehört. »Seid ihr Mädels bereit?«


    »Ja, sind wir, Piet. Außer mir sind hier Dr. Helena Kotze und Captain Tamar Damases von der Nampol.«


    »Und wo steckt dieser Tunichtgut Faizal? Hat er Sie mitten in der Wüste im Stich gelassen?«


    Clare gab sich Mühe, gut gelaunt zu klingen. »Sieht so aus.«


    »Sagen Sie ihm, dass einsame Mädchen gern zu wandern beginnen. Doc Kotze, was haben Sie für mich?«


    »Haben Sie die Fotos bekommen?«, fragte Helena.


    »Ja, natürlich habe ich die Fotos bekommen. Sie haben stundenlang mein Mailprogramm lahmgelegt. Fotos nutzen mir einen Dreck. Die Forensik ist nur vor Gericht eine Wissenschaft. In der Pathologie beruht sie auf Intuition und Glück. Lassen Sie mich in Ihren Kopf, damit ich durch Ihre Augen sehen kann.«


    Helena atmete tief ein. »Leichnam eines Kindes. Männlich. Dem Aussehen nach zwölf Jahre alt. Dem Ausweis nach nächste Woche sechzehn. Gewicht: zweiundvierzig Kilo. Identifiziert als Kaiser Apollis. Kugel in den Kopf. Aus nächster Nähe. Leichnam auf einer Schaukel mit Gummisitz abgesetzt. Blaue und weiße Nylonfesseln um beide Handgelenke. Ich tippe auf Wäscheleine.« Helena trat näher an die reglose Gestalt auf der Bahre und begutachtete die Schnüre, mit denen die Handgelenke des Kindes zusammengehalten wurden. »Sauber abgeschnitten. Sieht aus –«


    »Womit abgeschnitten?«, warf Mouton ein.


    »Sieht aus, als wäre es eine Kneifzange gewesen«, beendete Clare den Satz für Helena. »Etwas eher Grobes.«


    »Leichnam in fötaler Position zusammengefaltet«, fuhr Helena fort. »Als er aufgefunden wurde, waren die Arme um die Beine geschlungen. In ein altes Stoffstück gewickelt. Alles mit Riempie zusammengehalten. Riempie wurde auch verwendet, um das Kind an die Schaukel zu binden, auf der es gefunden wurde.«


    Helena löste die »Riempie« genannten geflochtenen Lederbänder, mit denen das Tuch locker in Position gehalten wurde. Kaiser Apollis sah aus, als würde er schlafen. Seine Glieder waren zur Seite gefallen, die Handflächen zeigten nach oben. Sie 
     zog das Tuch unter ihm heraus und breitete es aus. Es war frei von Blutflecken. Das Leben war aus ihm gesickert, bevor er in das Tuch geschlagen worden war.


    »Dr. Kotze.« Moutons körperlose Stimme schreckte sie auf. »Auf wann haben Sie die Todeszeit bestimmt?«


    »Der Körper war schon ausgekühlt, als er gefunden wurde«, antwortete Helena. »Aber ich würde sagen, dass der Tod mindestens sechsunddreißig, vielleicht auch achtundvierzig Stunden vor dem Auffinden der Leiche eingetreten ist. Die Leichenstarre war so gut wie aufgelöst. Außerdem sind die Wochenenden generell unsere Mordnächte. Also wohl schon Freitag.«


    »Gibt es weitere Wunden? Auf den Fotos sah es so aus, als wäre sein Brustkorb ein Schlachtfeld.«


    »Ja«, sagte Helena. »Großflächige Schnittverletzungen post mortem. Oberflächliche Wunden an Brustkorb und Abdomen. Relativ geringer Blutaustritt. Zugefügt einige Zeit post mortem. Wir werden sie genauer ansehen, sobald wir sie abgewaschen haben.«


    Helena und Tamar streckten den schlanken Jungen auf der Rollbahre aus, bis seine Hüftknochen wie zwei kleine Gipfel unter dem blutfleckigen weißen Hemd hervorstachen. »The Desert Rats« prangte unübersehbar auf seinem schmuddeligen Hemd.


    »Mara Thomsons Fußballteam«, erklärte Tamar.


    Helena zog ihm die Kleidung vom Körper. Er trug keine Unterhose unter seiner Jeans. Seine Füße waren zu klein für die brandneuen Nikes.


    »Teure Schuhe für einen Straßenjungen«, kommentierte Clare. Sie steckte die Anziehsachen und Schuhe in einen Beutel und beschriftete ihn.


    »Plagiate«, erklärte Helena. »Chinesische Nikes. Für dreißig namibische Dollar. Das sind wie viel? Ungefähr vier US-Dollar. Probieren Sie es bei ›China Waltons‹ in der Stadt. Da kauft sie jeder.«


    Helena wandte den Blick von dem reglosen, im Tod so androgyn wirkenden Gesicht und legte eine Hand auf das schmutzige Knie des Jungen. »Alte Narben an Knien und Ellbogen. Unbeschnitten. Keine Tätowierungen. Ein Lederhalsband mit einem perlenbesteckten Beutel um den Hals.«


    »Das dient dem Schutz.« Tamar beugte sich vor. Sie knotete den Beutel ab und ließ ihn zu den Kleidern fallen. »Bestimmt hat er ihn schon als kleines Baby getragen. Wer auch immer ihm dieses Ding gegeben hat, hat ihn geliebt.«


    »Genutzt hat es ihm nichts«, sagte Helena. »Können Sie mir helfen, ihn umzudrehen, Clare?«


    Clare nickte widerwillig. Der nackte Junge war federleicht. Als sie ihn auf den Bauch legten, kippten die Fersen nach außen, sodass die Fußspitzen nach innen zeigten. Helena beugte sich gedankenversunken vor. Sie drückte mit dem Zeigefinger auf eine nackte Hinterbacke. »Ausgeprägte Verfärbungen auf der Rückseite der Beine. An Hintern, Rücken, Schenkeln, Waden. Sieht so aus, als hätte sich das Blut dort gesammelt.«


    »Und was sagt Ihnen das?«, bellte Mouton.


    »Dass er länger auf dem Rücken lag, bevor er für die Fahrt in die Stadt verschnürt wurde.« Helena fuhr mit dem Finger über das verfilzte Haar des Jungen. In dem trocknenden Blut hatte sich feiner Sand verfangen. Sie hielt einen Objektivträger unter die Locken, ließ ein paar Körner daraufrieseln und hielt das Glasplättchen dann gegen das Licht. Es glänzte. »Sehen Sie das? Das ist Glimmer. Katzengold. Den gibt es nicht hier an der Küste. Hier ist der Sand dunkler, schon fast lila.« Helena legte das Plättchen beiseite.


    Clares Blick wanderte über das Gitterwerk von Narben auf seinem Rücken. »Kaiser Apollis hat zu Lebzeiten einiges einstecken müssen. Würde mich interessieren, was van Wyk über seinen Wochenendaufenthalt in der Zelle zu berichten weiß.«


    Helena drehte den Wasserhahn auf, und warmes Wasser sprühte aus dem daran gekoppelten Gartenschlauch. Sie und 
     Clare drehten Kaiser wieder auf den Rücken. Das Wasser färbte sich im Ablaufen rosa und löste das verkrustete Blut von dem Gesicht des Jungen. Knochen und Haut flatterten wie lose Blütenblätter in dem blutroten Loch, das die Kugel in seine Stirn gestanzt hatte.


    »Der Mörder hat aus nächster Nähe gefeuert. Sehen Sie sich das an.« Helena deutete auf die Stirn des Jungen. Rund um die Eintrittswunde lag aufgefächert ein kompliziertes Tüpfelmuster. »Man bezeichnet so etwas als Tattoo. Es entsteht, wenn aus nächster Nähe geschossen wurde. Aus einer Entfernung zwischen zehn Zentimetern und zwei Metern. Aus größerer Entfernung tritt es nicht auf.«


    »Woher kommt es?«, fragte Clare.


    »Die Treibladung, die bei dem Austritt der Kugel mit dem Gas aus dem Lauf ausgestoßen wird, lagert sich wie ein Tattoo im Gewebe ein«, erklärte Helena. Sie schwenkte den Schlauch nach unten und wusch das Blut von Hals und Brust des Jungen. Danach drehte sie den Strahl schwächer und spülte die Brustwunden aus. In das Fleisch waren mit ein paar schnellen, tiefen Schnitten Zeichen eingeritzt worden.


    »Sieht aus wie eine Drei«, sagte Helena.


    »Hauptsache, es gibt keine Vier. Nicanor Jones war ähnlich verunstaltet«, erzählte Tamar. »Er hatte eine Zwei auf der Brust.«


    »Und Fritz Woestyn hatte eine Eins?«, fragte Clare


    »Nichts. Der gleiche Kopfschuss, die gleiche Art von Waffe, aber keine Verletzungen, die hiermit vergleichbar wären«, erläuterte Tamar.


    »Wie wurde das gemacht?« Clare drehte sich wieder zu Kaiser Apollis um.


    »Mit einem Messer ohne Sägeklinge, würde ich sagen«, vermutete Helena. »Sehr scharf. Ein Fischermesser vielleicht oder etwas ähnlich Griffiges. Sehen Sie her.« Sie deutete auf die Brust. »An manchen Stellen sind die Rippen angeritzt. Aber 
     es ist kaum Blut ausgetreten, folglich müssen die Verletzungen eindeutig einige Zeit post mortem zugefügt worden sein.«


    Helena spülte den Rest des zierlichen Körpers ab und strich dabei mit den Händen sanft über die verheilten Peitschennarben. Sie untersuchte die Füße und zog dabei die Zehen auseinander. Die zarte Haut dazwischen war noch rosa, der letzte Verweis auf eine zu früh beendete Kindheit. Um die Zehen herum hatte sich eine Kruste aus Salz und Sand gebildet, so als hätte Kaiser Apollis sie in den Sand gebohrt und eine Welle darüberspülen lassen.


    »Sieht aus, als wäre er durch Sand gegangen, bevor er seine Schuhe angezogen hat«, sagte sie und schabte vorsichtig eine Probe des Bodens ab. »Ich könnte untersuchen, ob der Sand der gleiche ist wie der in seinen Haaren.«


    »Sie untersuchen nicht nur Einschüsse, sondern nehmen auch Bodenproben?«, fragte Tamar.


    »Mein Freund ist Geologe. Er glaubt, dass er mich am ehesten dazu bekommt, ihm einen zu blasen, wenn er mir detailliert alles über die verschiedenen Boden typen der Namibwüste erzählt.«


    »Klappt das?«, fragte Clare.


    »Sagen wir mal so; dann ist er wenigstens still.«


    »Haben Sie schon mal daran gedacht, ihm was zu essen zu geben?«, fragte Tamar.


    »Igitt!«, wehrte Helena schockiert ab. »Ich hasse Kochen.«


    »Meine Damen, auf mich wartet Arbeit. Rufen Sie mich an, wenn Sie fertig sind, Helena.« Mouton legte auf, und eine missbilligende Stille senkte sich über den Raum.


    »Ups!« Helena grinste Clare und Tamar an. »Ich fange jetzt mit dem Aufschneiden an. Das wird eher eklig. Organe, Hirn und Schleim. Ich entnehme für Sie auch Gewebeproben aus der Lunge. Außerdem werden wir feststellen, was er zuletzt gegessen hat. Falls Sie beide lieber gehen möchten, mache ich das hier alleine fertig.«


    »Wir müssen ohnehin mit Kaisers Schwester sprechen«, sagte Tamar. »Clare, Lazarus hat Ihnen doch erzählt, dass Kaiser sie letzten Freitag besuchen wollte. Vielleicht kann sie uns noch etwas Neues berichten.«
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    Die kalte Luft vor der Pathologie war eine Erholung. Kaiser Apollis’ Geheimnisse würden ihm aus dem Leib geschnitten werden. Die eingebetteten Organe voneinander getrennt. Leber, Herz und Lunge in Edelstahlschalen gelegt, gewogen und untersucht. Clare bezweifelte, dass dieses blutige Gewühle viel erbringen würde. Die Wahrheit über seinen Tod lag in den düsteren Windungen im Hirn eines anderen Menschen verborgen. Dies war ihr Labyrinth; und sie eine Ariadne, die mit nichts als dem dünnen Faden ihres Instinkts ausgestattet war.


    Den Fuß fest auf das Gaspedal gestemmt, war Tamar mit Clare an den Lagerhäusern und einfachen Siedlungshäuschen vorbeigejagt, die sich im Norden der Stadt ins Land fraßen. Der Wind peitschte gegen die farbigen Wäschestücke, die an den Zaun gehängt waren, der die letzte Reihe von vollgepferchten Häusern gegen den unablässig wehenden Sand verteidigen sollte. Die Dünen schienen mit jeder Böe näher aufzurücken. Ein dünnes Mädchen kehrte die Betonstufe vor ihrer Haustür sauber. Sie hatte das gleiche herzförmige Gesicht, den gleichen grazilen Körperbau wie der tote Kaiser. Auf ihrem hohen Wangenknochen leuchtete ein Bluterguss, der sich wie ein Schmetterlingsflügel um das mandelförmige Auge schmiegte. Auf ihrem Rücken war ein Baby festgeschnürt, das vielleicht ein, zwei Tage älter war als der Bluterguss.


    »Captain Damases«, flüsterte das Mädchen, sobald sie in Hörweite waren.


    »Hallo, Sylvia«, sagte Tamar. »Das ist Dr. Hart.« Tamar hakte den Torriegel aus und trat in den ordentlichen Vorgarten. Ein dürrer Hund kläffte. Sylvia hob drohend die Hand. Der Hund kuschte und verstummte. Benommen sah sie wieder auf die beiden Frauen. Fürsorglich legte Tamar die Hand auf den Arm des Mädchens. »Sollen wir reingehen?«


    »Verzeihung.« Sylvia schreckte auf. Das Haus war leer, doch in der Luft lag der Mief von Schlaf, billigem Kaffee und Trauer. Ein Fernseher spuckte sein verschneites Bild in die Düsternis. Sie kamen kaum zwischen den viel zu großen Möbeln durch. Sylvia schaltete den Fernseher aus und das Radio, und die Stille hielt knisternd Einzug in dem ausgekühlten kleinen Haus.


    »Wie geht es dir?« Tamar strich über die geschwollene Wange des Mädchens.


    Sylvia senkte den Blick. Zwei dicke Tränen schoben sich unter ihren Wimpern durch, rollten über die Wangen und klatschten auf die milchgeschwollenen Brüste. Das war alles.


    »Das Baby?« Das Wickelkind maunzte. Sylvia zurrte das Trageband fester, daraufhin verzog es den Rosenknospenmund zu einer Schnute und schlief wieder ein. »Wie heißt es?«, fragte Tamar.


    »Wilhelm. Nach seinem Vater.« Dann glühte Trotz in Sylvias Blick auf. »Aber ich nenne ihn Kaiser.«


    »Nach deinem Bruder?«


    »Ja, nach meinem Bruder.« Als Sylvia den Blick senkte, beschien das Morgenlicht die nicht entstellte Seite ihres Gesichtes. Ohne die Blutergüsse war sie wunderschön.


    »Die Jungen auf der Müllkippe haben erzählt, dass Kaiser nicht immer dort war?« Tamar ließ die Aussage wie eine Frage klingen.


    Sylvias Miene war die eines verschlossenen Kindes, das auf keinen Fall petzen will. Ihr Blick zuckte zum Küchentisch hinüber. Unter dem Resopal klemmte eine dünne blaue Matratze, die um eine graue Decke gerollt war.


    »Dein Bruder hat ab und zu hier geschlafen?«


    »Wenn mein Freund Nachtschicht hatte. Er wollte nicht, dass Kaiser herkommt …« Ihre Stimme versagte. Clare fragte sich, wie lange die mollige Wange des kleinen Babys frei von blauen Flecken bleiben würde.


    »Hast du die Freunde deines Bruders gekannt?«


    »Bevor mich Wilhelm hierhergebracht hat, waren wir immer nur zu zweit«, sagte Sylvia.


    »Wann war das?«, fragte Clare.


    »Vor zwei Jahren.« Das Mädchen klang beschämt. »Ich hatte nichts zu essen.«


    »Wie alt warst du da?«


    Sylvia zuckte die Achseln. »Vielleicht dreizehn. Ich weiß nicht.«


    Clare stellte sich vor, dass sie mit dreizehn lieber regelmäßig die Faust eines Bekannten im Gesicht gespürt hatte als das Messer eines Unbekannten im Bauch.


    »Und Kaiser? Was hat er gemacht?«, fragte Clare.


    »Manchmal hat er bei mir gewohnt. Manchmal auf der Straße. Wenn ich Geld hatte, habe ich ihm welches gegeben.«


    »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen, Sylvia?«, fragte Tamar.


    Das Mädchen sank in sich zusammen. Für einen gespenstischen Moment sah sie aus wie die Greisin, die sie mit dreißig sein würde. Wenn sie so lange lebte. »Der Vater meines Babys hat seine Schicht verlegt«, sagte sie. »Kaiser musste für immer gehen.«


    »Versuch dich zu erinnern, wann das war«, hakte Clare nach. Mit Geduld würden sie alles erfahren, was sie wissen wollten.


    »Letzte Woche hat er aufgehört, in der Nachtschicht zu arbeiten. Als ich mit dem Baby aus dem Krankenhaus gekommen bin, hat er gesagt, dass Kaiser rausmuss.«


    Ihre Hand kam auf dem blauen Fleck unterhalb ihres Auges 
     zu liegen. Das erklärte das Timing: Der Bluterguss war jünger als das Baby, aber nur vierundzwanzig Stunden.


    Sylvia holte tief Luft. »Ich hab ihm einen Zettel geschrieben.« Sie hob die Hand und der kurz aufflackernde Funke in ihren Augen erlosch. »Danach hab ich ihn nicht mehr gesehen.« Ihre Stimme war so leise, dass Clare die winzigen, schnaufenden Atemzüge des schlafenden Babys auf ihrem Rücken hören konnte.


    »Und Wilhelm?«, fragte Tamar. »Wo war der am Freitagabend?«


    »Der war den ganzen Abend bei mir.«


    »Dürfen wir uns etwas umsehen?«, fragte Clare.


    Sylvia nickte. Sie band sich das Baby vom Rücken, setzte sich und knöpfte die Bluse auf. Der Mund des Babys teilte sich, sauber und rosa. Eine kleine pummelige Hand knetete ihr weiches Fleisch. Sylvia wölbte die freie Hand um den zerbrechlichen Kopf des Kindes. Tamar setzte Wasser auf, um Tee zu kochen, und befragte Sylvia nach der Geburt und dem Stillen. Das besänftigende Geplauder von Müttern.


    Clare blendete Tamars leises Murmeln aus und entrollte die abgenutzte Matratze. Der verblichene Superman-Pyjama ließ sie kurz stocken und führte ihr vor Augen, wie wenig Zeit vergangen war, seit der tote Junge noch ein Kind gewesen war. Sie ließ die Finger in die ausgeleierten blauen Ärmel gleiten. Bestimmt hatten seine dürren Handgelenke und Arme weit herausgeragt, als er in seine unterernährte, verspätete Pubertät hineingewachsen war. Sie nahm das Oberteil, drückte es an ihre Nase und atmete Kaisers darin haftenden leicht holzigen Rauchgeruch ein.


    Jemand hatte so nahe vor dem Jungen gestanden, dass er diesen Duft ebenfalls eingeatmet, dass er den warmen, verängstigten Atem auf seiner Haut gespürt hatte. Jemand hatte so nahe vor ihm gestanden und dann eine Kugel in die kindlich glatte Stirn gejagt. Tränen brannten in Clares Augen.


    »Was hat ihm sonst noch gehört?«, fragte sie Sylvia.


    Das Mädchen deutete auf das Fenstersims: Eine gezackte Spiegelscherbe, ein gelber Kamm, ein Topf Vaseline. Eine blaue Schüssel stand auf dem Trockengestell. Der Junge hatte sie vielleicht gefüllt und womöglich einen Blick auf sein kleines, spitzes Gesicht erhascht, bevor er die Hände in das kalte Wasser getaucht hatte, um den angesammelten Schlaf aus seinen Augen zu reiben. Vielleicht hatte er gehört, wie draußen die Mütter ihre Kinder zum Essen riefen, so wie Clare es jetzt hörte. Drinnen war alles still bis auf das Klicken in der Kehle des trinkenden Babys, das noch nichts von dem harten Leben ahnte, das es erwartete.


    Clare schraubte die Vaselinedose auf. Kaiser hatte sie vermutlich ein letztes Mal geöffnet, um den letzten Klecks blasser Creme herauszufingern, die er dann auf seinen Wangen verteilt hatte. Bestimmt waren die Schränke genauso leer gewesen wie jetzt, und der Kinderbauch hatte sich um das Wasser zusammengekrampft, das sein ganzes Frühstück darstellte. Wahrscheinlich hatten Kaisers Wangen braun in der Morgensonne geglänzt, die über die Wüste gekrochen kam, als er in die Kälte getreten war. Wenn seine Wangen glänzten, wären die Lehrer vielleicht nicht so wütend auf ihn, obwohl er so hungrig aussah.


    Clare blickte in die Spiegelscherbe. Sie zerschnitt ihr Gesicht in Fragmente. Entweder konnte sie ihren Mund oder ihre Augen, eine Wange oder ihr Kinn erkennen. Genauso zersplittert war das Bild, das sie von dem toten Jungen hatte. Ein zersprengtes Gesicht. Ein zerschnittener Brustkorb. Ein elegant nach innen gedrehter Fuß in einem weißen Nike-Schuh, eine volle Unterlippe. Ein von allen vergessenes Kind, das sie nie kennengelernt hatte und in dessen bettelnde Hände sie wahrscheinlich keine fünfzig Cents gelegt hätte.


    Clare malte sich den letzten Nachmittag aus, an dem der Junge hierhergekommen und links an dem gebeugten Feigenbaum 
     abgebogen war, unter dem sich der Freund seiner Schwester betrank, bevor er sie freitags verprügelte. Als er die Nachricht seiner Schwester entdeckt hatte, hatte sich der Junge vielleicht gewünscht, er könnte nicht lesen, aber auch dann hätte er alles aus dem Gesicht seiner Schwester ablesen können. Die Nachricht leuchtete ihm grün und blau entgegen. Daraufhin hatte er wohl sofort kehrtgemacht und war in die Stadt zurückgewandert. Um die Mülltonnen hinter den Schnellrestaurants zu durchwühlen.


    Wahrscheinlich hatte er erst aufgesehen, als ihn die Stimme aufschreckte, und dabei festgestellt, dass ihn der Fahrer eines Wagens fragte, ob er hungrig sei. Hatte er genickt? Oder war er zu stolz? Seine Augen waren beim Anblick der hingehaltenen Banknote bestimmt groß geworden.


    »Hol mir eine Cola. Und dir was zum Essen«, hatte der Fahrer vielleicht gesagt. »Steig ein.« Weil der Nebel allmählich dichter wurde, hatte der Junge genau das getan. Und niemand hatte ihn in diesem Wagen im Nebel verschwinden sehen.


    »Sollen wir ans Meer fahren?«, hatte der Fahrer vielleicht gefragt. Oder in die Wüste. Oder an die Lagune.


    Der Junge hatte genickt. Warum nicht?


    Am Rand der Lagune kam die Flut heran; das Wasser strömte über den freiliegenden Schlamm und rund um die rosa Beine der gestelzten Flamingos, die mit gesenktem Kopf nach Futter suchten. Wie auf Kommando hatten die Vögel die Köpfe gehoben, als das Zuschlagen einer Autotür die Stille durchschlug.


    Sie malte sich aus, wie der Wagen die Biegung der Lagune nachgefahren war in Richtung der von Nebel umhüllten Salinen und wie der Junge die Finger am Lenkrad beobachtet hatte.


    »Hast du Familie?«


    Vielleicht hatte der Junge an das Holzkreuz gedacht, das auf dem Grab seiner Mutter stand, oder an das zerschundene Gesicht seiner Schwester, und danach den Kopf geschüttelt.


    »Hast du was Bestimmtes vor?«


    Wieder schüttelte der Junge den Kopf.


    »Hast du Lust, ein bisschen rumzufahren?«


    Offensichtlich hatte der Junge das gewollt. So viel wussten sie. Clare fragte sich, ob er geahnt hatte, dass es seine letzte Fahrt sein würde. Ob er gespürt hatte, was auf ihn zukam, ob er es vielleicht sogar ersehnt hatte …


    »Clare, wir sollten gehen.« Tamars Stimme holte Clare in das kleine, beengte Haus zurück. Tamar hielt das Baby, und Sylvia hielt einen Mickymaus-Rucksack in den Händen.


    »Er hat seine Schultasche hiergelassen. Nehmen Sie sie mit«, sagte sie. »Vielleicht hilft sie Ihnen.«


    



    Als sie die Straßenecke erreicht hatten, blickte Clare noch einmal auf das Haus zurück. Sylvia war am Tor stehen geblieben, wo der Wind den Rock um ihre dünnen Beine schlug. Clare öffnete den Rucksack. Er enthielt ein Etui für die Stifte, einen eselsohrigen Harry Potter auf Afrikaans und ein Tagebuch. Sie blätterte darin herum: voller Hausaufgabeneinträge am Jahresanfang, die immer größere zeitliche Lücken aufwiesen. Einhundert namibische Dollar rutschten heraus. Clare legte den Finger zwischen die Seiten, aus denen sie gefallen waren. August. Vor ein paar Wochen, als alle drei Jungs noch gelebt hatten.


    »Eine Menge Geld, das er nicht ausgegeben hat.« Clare steckte den Schein zwischen die Seiten zurück, während Tamar auf den Parkplatz beim Polizeigebäude bog.


    »Ich mache einen Spaziergang«, erklärte Clare. »Ich brauche frische Luft.«


    Sie ging in Richtung Wasser, wo der weite Horizont nach der Enge der Pathologie und Sylvias vollgepferchtem Haus wie eine Erholung wirkte. Die Sonne vergoldete die trostlosen Bauten am Wasser und legte sich wie eine wärmende Hand auf ihre Haut. Sie vermisste Riedwaan als Auditorium für die Gedanken, 
     die ihr im Kopf herumwirbelten. Dabei brauchte sie nur über ihren Schatten zu springen und ihn anzurufen, um den Fall mit ihm zu besprechen.


    Sie schluckte und wählte, doch sein Handy schaltete direkt auf die Mailbox. Sie rief in seinem Büro an. Nach einigen Freizeichen wurde ihr Anruf zur Zentrale weitergeleitet.


    »Special Investigations Unit. Kann ich Ihnen helfen?«


    »Hier ist Clare Hart. Bitte stellen Sie mich zu Captain Faizal durch.«


    »Er ist nicht da. Er hat sich aus persönlichen Gründen einen Tag frei genommen.«


    Clare kannte die Springerin. Eine vollbusige Jurastudentin mit einem Faible für Uniformen.


    »Aus persönlichen Gründen?«, sagte sie. »Damit ist er wohl der Erste bei der südafrikanischen Polizei. Sie haben zu viele Zeitschriften gelesen.«


    »Es hat etwas mit seiner Frau und seiner Tochter zu tun. Ich würde das persönlich nennen.«


    Das brachte Clare zum Verstummen.


    »Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen, Dr. Hart?«


    »Nein.«


    »Soll ich ihm sagen, dass Sie angerufen haben?«


    Gabriella. So hieß sie, fiel Clare wieder ein. »Das ist nicht nötig, Gabriella.«


    Clares Magen rief ihr knurrend ins Gedächtnis, dass ein langer Vormittag hinter ihr lag und sie dringend etwas zu essen brauchte. Auf dem Rückweg zum Revier ging sie bei der Bäckerei vorbei und bestellte Brötchen und Kaffee zum Mitnehmen.


    »Zwölf fünfzig«, sagte die Verkäuferin, dieselbe schmallippige Frau, die am Vortag Mara die Leviten gelesen hatte. »Sie sind doch die Expertin aus Südafrika.«


    »Ich komme aus Kapstadt.« Clare kramte in den unvertrauten Geldscheinen in ihrer Börse.


    »Reine Geldverschwendung. Da stirbt einer, und schon werfen sie unsere Steuergelder mit beiden Händen zum Fenster raus, um Sie herzuholen.« Eine Ader pulsierte in der Schläfe der Frau. »Wo wohnen Sie?«


    Clare war so überrascht, dass sie antwortete: »An der Lagune.«


    »Ich hab’s gewusst. Und das in einer Stadt ohne Geld oder Arbeit.«


    Wie paralysiert durch das Gift der Frau, nahm Clare ihre Einkäufe und ging nach draußen. Sie trat vom Bürgersteig und landete direkt vor einem riesigen Ford-Pickup. Der Fahrer stieg auf die Bremse, und sie sprang zurück. Clares Herz setzte einen Schlag aus, als sie ihn wiedererkannte: Ragnar Johansson. Sie hatte nicht einkalkuliert, dass er immer noch in Walvis Bay sein könnte.


    »Hey, Clare.« Eisblaue Augen in einem wettergegerbten Gesicht. Ragnar Johansson streckte eine mit dicken Adern gezeichnete Hand vor, um den Labrador zurückzuhalten, der jaulend neben ihm saß. »Ich habe mich schon gefragt, ob du wohl anrufen würdest.«


    »Du hast nicht lang gebraucht, um mich zu finden.« Clare strich die Haare aus dem Gesicht und versuchte Zeit zu schinden.


    »Nicht in einer so kleinen Stadt«, sagte Ragnar.


    »Ich war nicht sicher, ob du es gewollt hättest.«


    »Also, jetzt habe ich dich gefunden«, lächelte er. »Ich werde dir später sagen, ob ich das gewollt hätte.«


    »Wie geht es dir?«


    »Gut.«


    »Island?«, fragte sie aufs Geratewohl.


    »Hat nicht geklappt. Kapstadt?«


    »Ist schön.«


    »Bist du allein?«


    Clare wandte den Blick ab und nickte.


    »Soll ich dich mitnehmen?«


    »Nein danke.«


    Er strich ihr mit seiner rauen Hand über die Wange. »Wäre schön, sich mal wieder auszutauschen.«


    »Das wäre es.« Es wäre ihr zu unfreundlich vorgekommen, sich seiner Berührung zu entziehen.


    »Abendessen?«


    »Okay.«


    »Ich hole dich um halb neun ab.«


    »Ich wohne in den Bungalows an der Lagune.«


    »Ich weiß.«


    Ragnar legte den ersten Gang ein und fuhr los. Er und sein nasser Hund aneinandergekuschelt auf dem Vordersitz. Beide grinsend. Clares Gesicht glühte noch von seiner Berührung. Sie rieb sich über die Wange und leckte dann den Finger ab. Er schmeckte salzig. Wie Blut.
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    Tamar Damases hatte für Clares Gespräch mit Shipanga ein Fahrzeug bereitstellen lassen. Clare unterschrieb die Bestätigung, bekam die Schlüssel ausgehändigt und fuhr keine fünf Minuten später in ihrem Allradwagen über die breite Straße, die nach Kuisebmond führte, jener Township, in der der Hausmeister lebte. Die stillen Stadtstraßen lösten sich in einem Geflecht von kleinen Gassen auf, und sie musste langsam fahren, um den hin und her flitzenden Kindern und den räudigen, klapperdürren Hunden ausweichen zu können. Die gesprungenen Platten der Bürgersteige waren vollgestellt mit Buden, aus denen einzelne Zigaretten oder Plastiktüten mit einer Zwiebel und zwei Kartoffeln verkauft wurden. Frauen hockten an blakenden Feuern, frittierten intensiv duftende »Vetkoek« – 
     mit Hackfleisch oder Sirup gefüllte Teigtaschen – oder brieten Schweinsfüße. Männer schauten mit glasigem Blick und der konzentrierten Präzision der permanent Betrunkenen aus den Kaschemmen, wenn Clare an ihren dunklen »Shebeens« vorbeifuhr, bevor sie sich wieder über die Pooltische beugten.


    Die Adresse, die Clare von Tamar bekommen hatte, war im Dickicht der Behausungen ohne Bedeutung. Clare bog auf gut Glück in eine neu angelegte Straße, die sie weg von den größeren Häusern und in ein Labyrinth enger Gässchen führte. Blechhütten und Plastikplanen waren durch Ziegelstein-Schuhschachteln ersetzt worden. Grün, rot, rosa, gelb, braun: fröhlich gestrichen, lieblos gebaut. Smartie-Häuser. Eine Horde dickbeiniger Bengel rannte neben dem Wagen her. Clare stellte das Auto ab. Ein Gefolge von Kindern drängte sich um ihre offensichtliche Anführerin, ein neun- oder zehnjähriges Mädchen, das mit großen Augen verfolgte, wie Clare aus dem riesigen Wagen stieg.


    »Wo wohnt Herman Shipanga?«, fragte Clare das Mädchen.


    Das fette Baby auf der Hüfte des Mädchens heulte erschrocken auf und vergrub das Gesicht an ihrem Hals.


    »Komm!«, strahlte das Mädchen. Clare folgte ihr durch die sandigen Hinterhöfe, in denen die Wäsche knatterte und ein paar Maispflanzen ums Überleben kämpften.


    »Da.« Das Mädchen zeigte auf ein gelbes Haus. Die kleinen Jungs drängten gegen ihre dürren Beine. Einige steckten die Daumen in den Mund und beobachteten mit ernstem Blick, wie Clare an die Tür klopfte. Drinnen konnte sie ein Radio krächzen hören. Es klang wie ein Gottesdienst, aber die Sprache war ihr fremd.


    Die Tür öffnete sich eine Handbreit. Aus dem Halbdunkel blickte ein drahtiger Mann, etwas kleiner als sie, Clare an. Seine Haare waren grau gesprenkelt, die Wangenknochen hoch und breit, die dunklen Augen gütig.


    »Herman Shipanga?«


    Der Mann nickte argwöhnisch. Die Luft, die dem Haus entkam, schmeckte schal und war beladen mit dem Geruch von zu vielen Menschen auf zu engem Raum.


    Clare zeigte ihre provisorische Polizeimarke vor. Shipanga machte die Tür weiter auf und nahm sie ihr ab. »Ich bin Clare Hart. Ich untersuche den Tod von Kaiser Apollis.« In den Augen des Mannes flackerten Angst, Wut und Trauer auf; Clare konnte das nicht genau bestimmen. »Ich wollte Ihnen ein paar Fragen über ihn stellen. Darüber, wie Sie ihn gefunden haben.«


    Shipanga reagierte nicht. Clare wiederholte die Frage auf Afrikaans. Ihr Gefolge aus Straßenkindern drängte näher.


    »Einen Augenblick«, antwortete Shipanga auf Englisch. Er schloss die Tür, und das Radio verstummte. Dann öffnete er die Tür wieder und stellte zwei Colakisten vor dem Haus ab. »Sit, asseblief.«


    Clare gehorchte und setzte sich.


    »Voetsek!« Shipanga erhob drohend die Hand, woraufhin die Kinder wie Möwen auseinanderstoben und sich in sicherer Entfernung wieder versammelten.


    »Englisch?«, fragte Clare.


    Shipanga senkte den Blick und breitete die Hände aus.


    Sie wechselte ins Afrikaans zurück. »Sie haben den Jungen gefunden?«


    Shipanga nickte. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wollte er das Bild ausradieren.


    »Ich habe Ihre Aussage gelesen«, sagte Clare. »Aber ich wollte noch einmal persönlich von Ihnen hören, was sie am Montag gesehen haben, und zwar von Anfang bis Ende.«


    Shipanga wandte nicht den Blick von ihr. Der Anfang? Seine Finger suchten nach den erhabenen Narben auf seiner Wange. Präzise Einschnitte, mit Asche gefüllt, damit er Zeit seines Lebens gezeichnet war als jemand, der dazugehörte. Aber das war vor vierzig Jahren gewesen. Die eng geflochtenen Bande von Familie und Clan oben im Norden waren spröde geworden 
     und schließlich gerissen. Die Wucht dieser Implosion hatte ihn hierher auf dieses Stück trostlosen Sandes geschleudert. Sie hatte ihn zunächst in den schaukelnden Eingeweiden einer schwimmenden Fischfabrik gefangen gehalten, bis sie ihn unter herabstürzenden Kisten mit filetiertem Fisch begraben hatte. Dann hatte sie ihn wieder ausgespien und ihn eine Weiberarbeit annehmen lassen, Wischen und Toiletten putzen, bei der er sein verkrüppeltes Bein hinter sich her schleifen konnte, bis er dem toten Kind auf der Schaukel von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte. Das Ende? Schwer zu sagen. Shipanga starrte auf seine Schuhe.


    »Wir haben sie früher oft so gefunden«, sagte er schließlich. »Draußen vor den Dörfern.«


    Clare wartete ab und beobachtete, wie Shipanga seine Erinnerungen sammelte und in einer Sprache, die keinem von beiden wirklich eigen war, nach Worten suchte.


    Shipanga sah Clare unübersehbar frustriert an. Die Worte passten nicht zu dem, was er ihr erzählen wollte – der Schock einer verschütteten Vergangenheit, die mit der Gegenwart kollidierte. »Ich habe ihn gefunden«, sagte er. »Die Kugel im Kopf. Wie die Hinrichtungen, als die Armee da war, im Norden …« Seine Stimme versagte.


    Dass kein Krieg mehr war, dachte Clare, bedeutete noch lange nicht, dass Frieden herrschte. Die elementare Gewalt des Krieges, das Trauma formten einen Menschen auf unnatürliche Weise, so wie der Wind entlang der Skelettküste die Bäume zu bizarren Gestalten beugte.


    »Sie haben ihn gefunden«, drängte Clare. »Erzählen Sie mir, wie Sie ihn gefunden haben.«


    Shipanga strich die Falte in seiner Hose glatt. Jemand hatte sie liebevoll gebügelt. »Ich habe früh gegessen. Ich bin nach der ersten Sirene der Fischfabrik los. Vor sechs. Ich bin direkt in die Schule. Hab meinen Rechen geholt, weil ich sauber machen wollte.«


    »Wie sind Sie aufs Schulgelände gekommen?«


    »Hinten herum. Ich kürze den Weg immer zwischen den Häusern ab.«


    »Haben die Hunde gebellt?«, fragte Clare.


    »Ich gehe immer da durch«, sagte Shipanga. »Sie sind an mich gewöhnt.«


    »Haben Sie jemanden gesehen?«


    Shipanga schüttelte den Kopf. »Meine Frau war hier mit den Kindern. In der Schule und auf dem Weg dahin war es sehr neblig. Ich habe niemanden gesehen. Und niemand hat mich gesehen.« Er verstummte und schien abzuwägen, was das zu bedeuten hatte.


    »Niemand war früher als Sie in der Schule?«


    »Nur Mrs Ruyters. Ihr Wagen war da. Sie selbst habe ich nicht gesehen.«


    »Haben Sie damit gerechnet, dass sie dort sein würde?«, fragte Clare.


    »Sie kommt immer als Erste.«


    »Fangen Sie immer auf dem Kleinkinderspielplatz an?«


    »Immer. Ein paar Kinder kommen früh. Mrs Ruyters möchte, dass der Spielplatz dann fertig ist.« Shipanga zupfte an seiner ausgefransten Manschette. »Als ich ihn da gesehen habe«, fuhr er fort, »habe ich zuerst gedacht, er ist eines von den größeren Kindern und will mich nur ärgern. Dann hat der Wind ihn zu mir gedreht, und ich habe die Fliegen auf seinem Gesicht gesehen.«


    »Haben Sie ihn berührt?«


    »Ich habe das schon Sergeant van Wyk gesagt«, erzählte Shipanga. »Ich bin gerannt, ich wollte Hilfe holen. Der Rektor war schon da, und er hat die Polizei angerufen. Ich habe den Jungen nicht mehr gesehen. Ich musste alle aufhalten, die in die Schule kommen wollten.«


    »Und wer war das?«


    »Es waren nicht viele«, sagte Shipanga. »Mr Meyer natürlich. 
     Er kommt immer früh. Und der kleine Junge, Oscar. Er hilft mir manchmal, oder er geht zu Mrs Ruyters.«


    »Wer kam sonst noch so früh?«


    »Alle anderen sind wieder weggefahren, als sie die Polizeiautos und den Krankenwagen gesehen haben. Nur Calvin Goagab hat Ärger gemacht.« Shipanga verzog den Mund, als schmeckte der Name bitter. »Er wollte seine Söhne unbedingt in der Schule lassen.«


    »Kommt er oft so früh?«, fragte Clare.


    »Er macht, was er will. Er ist ein mächtiger Mann. Er arbeitet jetzt für den Bürgermeister. Er hat ein schönes Haus. Er vergisst, dass er von hier kommt.« Shipanga deutete auf den schmuddeligen Verfall rund um sie herum. Die stillen, neugierigen Kinder huschten wieder in die Schatten zurück.


    »Benutzt außer Ihnen noch jemand den Hintereingang?« Clare versuchte es mit einem neuen Ansatz. Tamar hatte ihr von Goagab erzählt. Sie brauchte mehr.


    Shipanga nickte. »Die Kinder manchmal. Die, die von der anderen Seite der Stadt kommen. Mara Thomson manchmal. Sie kommt mit dem Fahrrad.«


    Clare wollte schon aufstehen, aber Shipanga legte die Hand auf ihren Arm und hielt sie zurück.


    »Es war eine Warnung, der Junge. Wie eine Warnung von den Geistern. Das ist kein guter Ort. Ich habe Ihnen gesagt, dass wir sie früher oft tot liegen gesehen haben, als Warnung an uns, um uns zu drohen, dass wir den Kopf unten lassen sollen, dass wir nichts sehen sollen, dass wir verschwinden sollen. Der Junge war eine Warnung. Wie damals im Krieg.«


    »Und an wen war die Warnung gerichtet?«, fragte Clare.


    Shipanga zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Geister in dieser Wüste. Die Wüste sieht alles. Alle unsere Geheimnisse.« Er hielt inne und wartete ab, bis das ferne Sirenengeheul abgeklungen war. »Sie behält die Geheimnisse, solange sie 
     will. Dann wandert der Sand weiter, und all die alten Skelette tauchen wieder auf. Es ist eine Botschaft.«


    »Und wie lautet diese Botschaft?«


    »Dass ich in mein Dorf zurückmuss«, sagte Shipanga. »Ich darf hier nicht sterben.« Er zog eine kurvige Linie in den Sand: der Fluss, an dessen grünenden Ufern er seine Jugend verbracht hatte.


    Clare erhob sich und wollte gehen. Shipanga sah zu ihr auf. »Haben Sie mit Miss Mara gesprochen?«


    »Noch nicht«, bekannte Clare.


    »Miss Mara kannte den Jungen gut. Er war in ihrem Team. Die anderen Jungen auch, die toten.«


    Links vom Haus kam eine mit alten Plastiktüten beladene Frau um die Ecke. Als sie Clare sah, blieb sie stehen, und eine besorgte Falte grub sich in ihre Stirn. »Herman?«, fragte sie im Näherkommen.


    Shipanga stand auf. »Das ist meine Frau. Magdalena, das ist die Frau Doktor von der Polizei.« Clare ergriff die plumpe Hand der Frau. Sie fühlte sich weich und abgetragen an wie ein alter Handschuh. Magdalena sah ihren Ehemann an.


    »Er kann nicht mehr schlafen«, sagte sie zu Clare. »Seit er den toten Jungen gefunden hat, hält er uns mit seinen Albträumen wach oder wandert nachts durchs Haus. Er sagt, der Junge war da, um ihn heimzurufen.«


    »Was meinen Sie dazu?«, fragte Clare.


    Magdalena schüttelte den Kopf. »Ich bin in der Stadt geboren. Ich sehe keine Geister. Hier gibt es Matrosen, Lastwagenfahrer und Ausländer aus aller Welt. Einer von denen war es. Wer es auch getan hat, er ist längst wieder fort.« Sie ließ sich neben ihrem Mann nieder. »Fort, Herman.«


    Shipanga lehnte sich an den stämmigen Leib seiner Frau, und alle Kraft schien aus seinem Körper zu fließen. »Entschuldigen Sie uns.« Magdalena zog ihn auf die Füße wie eine schlaffe Lumpenpuppe. Clare sah, wie das kleine Haus 
     die beiden verschluckte. Das Radio erwachte knisternd zum Leben.


    Die Kinder verstreuten sich in den Gassen, als sie zu ihrem Auto zurückging. Sie blieb eine Minute hinter dem Lenkrad sitzen und wünschte sich, sie würde noch rauchen. Der Hausmeister hatte ihr nichts Neues, nichts Konkretes sagen können.


    Die Hand, die an ihr Fenster pochte, riss sie in die Gegenwart zurück. Es war Shipanga. »Das habe ich gefunden«, sagte er, fasste nach Clares Hand und legte ein Gespinst hauchdünner Fäden in ihre Handfläche. Es war ein winziger Totenschrein, ein kompakter Ball voller Insektenüberreste: Flügel, schimmernd und transparent, zum Teil noch an Fragmenten von Insektenkörpern haftend.


    »Was ist das?«


    »Das sind Insekten, nachdem sie gefressen worden sind. Die hier findet man nur in der Wüste.« Shipanga deutete auf ein paar rot gestreifte Flügel, die länger waren als alle anderen. »Sie kommen raus, wenn es regnet.«


    »Termiten?«


    Shipanga nickte.


    »Warum geben Sie mir das?« Die verhedderten Gebeine zitterten in der Zugluft, und ihre gespenstische Leichtigkeit ekelte Clare.


    Shipanga trat vom Wagenfenster zurück, während Clare die kleinen Leichen ins Handschuhfach legte. »Als sie den Jungen weggebracht hatten«, sagte er, »bin ich noch mal zu der Schaukel. Das da habe ich im Reifen gefunden, etwa da, wo sein Kopf war.«
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    Als Clare aufs Revier zurückkam, war Karamata gerade dabei, in Tamars Büro seinen Kaffee auszutrinken. »Sind Sie bereit für eine Tour zu einem der schönsten Plätze der Stadt?«, fragte er. Er hatte den Auftrag, Clare zu dem Müllabladeplatz zu fahren, auf dem Nicanor Jones gefunden worden war.


    »Ich bin bereit. Kommen Sie auch mit, Tamar?«, fragte Clare.


    Tamar schüttelte den Kopf. »Ich muss noch die Hafenbücher durchackern, um festzustellen, ob es eine Überschneidung zwischen den Schiffen im Hafen und den Morden gibt.«


    »Haben Sie denn schon etwas gefunden?«


    »Nicht viel. Da wären die russischen Schiffe natürlich. Die Alhantra war die ganze Zeit über im Hafen. Der Kapitän ist Ragnar Johansson. Sie kennen ihn, glaube ich.«


    »Stimmt«, sagte Clare. »Von meinem letzten Besuch hier.« Sie wusste nicht, wie sie Tamars Miene deuten sollte.


    »Ein paar andere gäbe es auch noch, aber zwingend ist das alles nicht«, fand Tamar. »Ich muss noch ein paar Sachen nachprüfen. Wir sehen uns später.«


    Clare nahm ihre Unterlagen und folgte Karamata zu dem Land Cruiser. Er öffnete ihr die Tür, ehe er sich auf dem Fahrersitz niederließ.


    Karamata nahm die Straße entlang der Lagune, bog aber bald auf eine ungeteerte Piste ab. Clare öffnete Nicanor Jones’ Akte. Ein Klassenfoto, vor mehreren Jahren aufgenommen, steckte im vorderen Umschlag. Ein kleiner Junge mit glänzenden Augen und einem breiten Mund lächelte zu ihr auf, erstarrt in dieser letzten Protokollierung eines offiziellen Anlasses. Auf dem nächsten Bild waren seine Augen leere Höhlen, unter denen die weißen Wangenknochen leuchteten. Es gab auch ein Bild seines Rumpfes. Er war blutig, die Haut 
     über dem knochigen Brustkorb aufgerissen. Clare wandte den Blick ab.


    »Nicht schön«, sagte Karamata.


    »Nein«, bestätigte Clare.


    Karamata bog nach rechts in den nackten Sand ab. Die Räder griffen, und der Land Cruiser erklomm den Dünenkamm. Dahinter verborgen lag am Fuß der Düne ein Paradies für Müllklauber.


    »Da unten habe ich ihn gefunden.« Karamata deutete auf die rostigen Stacheldrahtschlingen, die sich rund um die Müllkippe zogen. Er zog ein Panoramafoto heraus und hielt es hoch. Die Bildkomposition rückte den schlaffen Knabenleichnam in den Vordergrund und verlieh dadurch dem endlosen Sand Perspektive.


    Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte Clare die Straße sehen, die in die Stadt zurückführte, außerdem die Lagune und den Hafen dahinter. »Auf dieser Seite des Zaunes?«, fragte sie.


    »Ja. Er war an diesen Pfosten dort gefesselt.« Karamata deutete auf einen dicken Pfahl, der das Stacheldrahtgewirr in Position hielt.


    »Wer ihn abgeladen hat, kam demnach nicht von der Müllkippe her. Wenn Nicanor Jones durch diesen Stacheldraht gezerrt worden wäre, ob lebendig oder tot, wäre er völlig aufgeschlitzt worden. Wer auch immer ihn hier abgeladen hat, kam also durch den Sand. Spuren haben Sie keine gefunden?«


    »Nein«, meinte Karamata. »Aber es war windig, darum hätte sich nichts erhalten.«


    Der Akte zufolge war es ein ebenso unergiebiger Fundort wie der Schulhof. »Aber er wurde nicht hier getötet, oder?«


    »Nein«, bestätigte Karamata. »Als er gefunden wurde, war er schon fünf Tage tot.«


    Clare sah den Schrein vor sich, den sie und Tamar für dieses Kind des Leides, das Mittwochskind, angefertigt hatten. Demzufolge war genau wie bei Kaiser Apollis der Freitag sein Todestag 
     gewesen. Sie sah wieder auf die Autopsiebilder. Die Verstümmelung war ein Werk von Menschenhand. Und wo war er bis dahin gewesen? Warum war sein Leichnam vor den Aasfressern versteckt worden? Wann war er dort abgelegt worden?


    Clares Blick schwenkte über den nichts verzeihenden Sand und Fels. Die riskante Anordnung, die Komplikationen beim Transport eines mehrere Tage alten Leichnams, die Zurschaustellung an einem öffentlichen Ort, das alles ergab keinen Sinn. Oder hatten die Kinder die Toten sehen sollen? Als eine Art Warnung, so wie Shipanga gesagt hatte.


    »Der Leichnam muss von dort, wo die Müllsammler schlafen, gut zu sehen gewesen sein«, bemerkte sie.


    »Sie behaupten, sie hätten nichts gehört und nichts gesehen«, sagte Karamata. »Gesagt haben sie jedenfalls nichts.«


    Ein blauer Mülllaster rollte über das schwarze Teerband. Er rumpelte an einem fensterlosen Backsteinbau vorbei und auf eine Waage. Ein Mann mit Klemmbrett notierte Nummernschild und Gewicht, bevor er den Laster weiterwinkte.


    »George Meyer. Der Boss.« Karamata stellte den Motor ab. »Das ist seine Verbrennungsanlage.«Aus dem dunkel vor dem grauen Himmel aufragenden Schornstein stiegen Qualmspiralen in die stille Luft. Sie trieben der Stadt zu.


    »Es wäre so viel einfacher, eine Leiche zu verbrennen«, sagte Clare wie zu sich selbst.


    »Sollte man meinen«, bestätigte Karamata. »Allerdings müsste man dafür erst an George vorbeikommen. Er ist sehr deutsch in seiner Aktenführung.«


    »Sein Alibi wurde überprüft, nehme ich an?«


    »Wir haben mit ihm gesprochen«, sagte Karamata. »Er war das ganze Wochenende über zu Hause. Er und dieser komische kleine Junge, Oscar.«


    Der Laster kam mitten auf der Müllkippe zum Stehen. Aus den Müllbergen tauchten hagere Bittsteller auf und umschwärmten 
     mit gesenkten Köpfen das Gefährt. Der Fahrer sprang aus dem Führerhaus und ging zu dem Vormann, der mit griffbereiter Lederpeitsche abseits stand. Geschickt und fleißig füllten die Müllsortierer Sack um Sack mit entsorgtem Überfluss.


    »Der zweite Wirtschaftskreislauf«, merkte Karamata an. »Zurzeit der einzige, der funktioniert.«


    »Es hat sich ausgefischt?«


    »Aus und klaar. Nicht einmal mehr gute Freunde bekommen einen Job.«


    »Sie haben nicht in den Fischfang investiert?«, erkundigte sich Clare.


    »Ganz bestimmt nicht.« Er lachte. »Ich hatte weder den richtigen Nachnamen, noch die richtigen Verbindungen. Wahrscheinlich kann ich mich inzwischen glücklich schätzen.«


    Karamata ließ den Motor an, und das Fahrzeug kippte nach vorn über den steilen Dünenkamm. Unten lenkte er auf einen Feldweg, der zur Müllkippe führte, und parkte vor dem Eingang zum Gebäude.


    »Sagen wir George Meyer hallo«, schlug er vor. »Aus Höflichkeit.« Er drückte die Fliegentür auf, und Clare folgte ihm durch einen makellos sauberen Korridor. Die dritte Tür stand offen.


    »Mr Meyer?« Karamata zog leicht den Kopf ein, als er in das Büro trat. Neben seiner massigen Gestalt wirkten die Möbel winzig.


    George Meyer saß an seinem Schreibtisch. Der kleine Rotschopf, den Clare an der Lagune beim Radfahren beobachtet hatte, saß an einem kleinen Tisch daneben. Die Augen des Jungen wurden groß, als er sie erkannte.


    »Sergeant Karamata. Madam.« George Meyer stand auf, strich sich übers Haar und nickte Clare zu.


    »Das ist Dr. Hart«, stellte Karamata sie vor. »Dr. Hart und 
     ich möchten mit den Jungen sprechen, die auf der Müllkippe leben.«


    »Bitte tragen Sie sich hier ein.« Mr Meyer schob Karamata ein Hauptbuch zu. »Eine neue Regelung, seit der Leichnam hier gefunden wurde. Die Jungen haben Angst. So fühlen sie sich sicherer.«


    »Sind sie es?«, fragte Clare.


    »Ich bezweifle es«, sagte Meyer. »Der mysteriöse Mörder würde sich bestimmt nicht hier auf der Müllkippe blicken lassen.«


    »Warum nicht?«, fragte Clare.


    »Na, hier würde jeder Fremde sofort auffallen, oder?«


    »Das würde er«, schränkte Clare ein, »wenn er ein Fremder wäre.« Während Karamata die Formalitäten erledigte, trat sie an den kleinen Tisch und schaute sich an, was das Kind malte. Oscar hatte die Seite mit Zeichnungen bedeckt. Blühende Menschengestalten, geflügelte Bäume, Delfine. Die beinahe beunruhigend farbigen Fantasien passten so gar nicht an diesen tristen Ort.


    »Die sind aber schön.« Clare lächelte den Jungen an, aber das Kind sah nur auf seine sommersprossigen Hände und knetete sie in seinem Schoß. »Wie heißt du?« Sie beugte sich neben ihm nach unten.


    »Das ist Oscar«, antwortete Meyer für das Kind. »Er hat nicht mehr gesprochen, seit seine Mutter vor sechs Monaten starb.«


    Die Puzzleteilchen fügten sich ineinander: Meyer, Virginia Meyer. Clare erinnerte sich an ein Buch, das sie bei ihrem letzten Aufenthalt in Walvis Bay gelesen hatte. Sie wandte sich wieder an das Kind. »Deine Mutter hat die Pflanzen am Kuiseb studiert, nicht wahr? Sie hat mit den Wüstenvölkern gearbeitet, weil sie wissen wollte, wie sie die Pflanzen benutzen.«


    Die Augen des Jungen leuchteten auf, wie um Clares Frage zu bestätigen.


    »Sie war meine Frau.« George Meyer senkte den Blick, als er das sagte. »Davor hat sie viele Jahre lang mit Oscar zusammen im Kuiseb gelebt.« Er streckte die Hand aus, und das Kind huschte hinüber, aber Meyer zog den es in seine schützenden Arme. Die beiden standen Seite an Seite und schauten zu, wie Clare und Karamata wieder in ihr Auto stiegen.


    »Ein ungewöhnlicher Junge«, sagte sie, als sie losgefahren waren.


    »Er kommt nach seiner Mutter«, sagte Karamata. »Virginia war mit ihrem roten Feuerhaar wie Moses’ brennender Busch. Und so weiße Haut, gar nicht gut für dieses Land.«


    »Sie stammte nicht von hier?«


    »Sie war Amerikanerin. Sie kam hierher, um im Wüstenforschungszentrum zu arbeiten. Dann, als ihr Visum ablief, trieb sie George irgendwo auf und heiratete ihn. Ich glaube, für sie war es so, als würde sie eine farblose Pflanze sammeln. Damals brauchte sie einfach einen Ehemann. Oscar hingegen hatte sie wirklich gewollt. Die beiden waren immer allein draußen im Kuiseb, wo sie versuchte, alles zu bewahren, jede Art von Entwicklung zu verhindern. Und dort ist sie auch bei einem Autounfall gestorben.«


    »George Meyer ist nicht sein Vater?« »Nein. Seit sie nicht mehr da ist, hat das Kind niemanden mehr. Es kam keiner aus Amerika, um ihn zu sich zu nehmen, also blieb er hier bei seinem Stiefvater.«


    Karamata hielt den Wagen an. Der Müllwagen, den sie von der Düne aus beobachtet hatte, war inzwischen leer, und alles von Wert war aus der verrottenden schwarzen Masse rundherum geklaubt worden. Der Fahrer winkte, während er in Richtung des fensterlosen Gebäudes fuhr. Eine Gruppe von Jungen hatte im Müllsammeln innegehalten und beobachtete sie. Die Lederpeitsche streichelnd und begleitet von einer Schar zerlumpter Kinder kam der Vormann auf sie zu.


    »Suchen Sie Arbeit, Karamata?«, fragte der untersetzte Mann.


    »Guten Tag, Mr Vermeulen. Das ist Dr. Hart aus Südafrika. Sie untersucht mit uns zusammen die Morde an dem Jungen hier und auf dem Schulhof.«


    »Nee, fok, Karamata. Ausländische Experten für ein paar tote Straßenkinder.« Er sah Clare so feindselig an, dass sich sein muskulöser Nacken vorwölbte. »Haben Sie da unten im Süden nicht genug eigene Leichen?«


    »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Vermeulen.« Clare streckte die Hand aus; Vermeulen wischte die Handflächen an seinem Overall ab und drückte kurz ihre Finger.


    »Die armen kleinen Ficker, weggeworfen von ihren eigenen Müttern.« Vermeulen packte das Kind, das ihm am nächsten stand, einen Jungen von fünf oder sechs Jahren, grob am Genick.


    »Hey, wer ist deine Mutter?« Der Junge kicherte, und Vermeulen stieß ihn beiseite. »Er kennt sie nicht einmal. Er lebt auf der Straße, seit er drei Jahre alt ist. Wenn er noch kränker wird, kommen wenn er Glück hat die Nonnen und holen ihn ab. Dann bringen sie ihn in ihr Heim da draußen.« Er schwenkte seinen Arm wie einen Baumstamm in Richtung Osten. »Also, was wollen Sie hier?«


    »Ich bin keine Sozialarbeiterin«, sagte Clare. »Aber ich könnte vielleicht dabei helfen, den zu finden, der diese Jungen ermordet hat.«


    »Ach, glauben Sie doch, was Sie wollen, Lady.« Vermeulen seufzte. »Es ist nett, dass Sie helfen wollen. Das tun nicht viele Menschen.«


    »Wo schlafen diese Jungen?« Clare sah sich auf der Müllkippe um; es war kaum ein Hort für Waisenkinder.


    »Ein paar gehen zum Schlafen in die Stadt«, sagte Vermeulen. »Die übrigen schlafen hier auf der Müllkippe. Wollen Sie sehen wo?«


    »Sicher«, sagte Clare.


    »Lazarus!«, bellte er. Ein hagerer Junge wurde aus der Gruppe nach vorn geschubst.


    »Wir kennen uns schon, glaube ich«, sagte Clare. Lazarus lächelte verschämt.


    »Warum warst du nicht in der Schule?«, wollte Vermeulen wissen. »Weißt du nicht, wie ich diesen Rektor gatkruipen musste, damit er dich noch mal aufnimmt?«


    »Schule ist Zeitverschwendung.« Lazarus hielt sich vorsichtshalber außerhalb von Vermeulens Reichweite.


    »Unser Einstein«, höhnte Vermeulen. »Weiß alles, dieser Großkotz, und das ist sein Glück, weil ihn die Schule diesmal bestimmt nicht wieder aufnehmen würde. Nimm die Frau Doktor mit und zeig ihr, wo ihr schlaft.«


    Clare und Karamata folgten Lazarus in eine Einfriedung auf der anderen Seite des Müllwagens. Unter einer als Dach dienenden Plane war ein Nest aus Matratzen ausgelegt, an deren Kopfende jeweils ein Kleiderbündel lag.


    »Das da war Fritz Woestyns Bett«, sagte Lazarus. »Und das von Kaiser. Sie haben es sich geteilt.« Clare betrachtete die vergilbte Schaumstoffmatratze. Neben dem Bett lag ein Foto.


    »Das ist unsere Fußballmannschaft.« Lazarus stellte sich neben sie. Sein Atem roch faulig. »Wir waren in der Zeitung, weil wir beim Straßenkinder-Weltcup mitgespielt haben«, sagte er. »Schauen Sie, da ist Kaiser, und da bin ich. Da ist Fritz mit den anderen. Mara hat es aufgenommen. Sie hat jedem von uns ein Bild geschenkt. Das ist meins.« Er beugte sich auf die letzte Matratze und zog eine identische Aufnahme hervor.


    Clare nahm sie und drehte sie um. Auf der Rückseite stand eine Inschrift. Von Mara, stand da. Für meine Jungs. Verliert nie euren Glauben.


    »Wann war das?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht.« Lazarus trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich würde sagen, vor vier Wochen. Wir waren ein ganzes Wochenende lang weg, und da hat sie es aufgenommen. Da 
     hat sie uns auch die neuen Trikots geschenkt. Schauen Sie, da steht ›The Desert Rats‹.« Er deutete auf das Bild.


    Offenbar war es kalt gewesen, als das Bild aufgenommen wurde, denn die Jungs kauerten eng aneinander. Alle trugen das Trikot, das auch Kaiser Apollis getragen hatte, als er umgebracht worden war.


    »Coole Trikots«, sagte Clare.


    »Pesca-Marina Fishing hat sie gesponsert. Sehen Sie? Hier steht es, auf dem Rücken.« Voller Begeisterung, eine Zeugin für die kleinen Freuden seines Lebens gefunden zu haben, riss er sein Sweatshirt hoch und drehte Clare den Rücken zu, um ihr den Aufdruck zu zeigen.


    »Kann ich das behalten?«, fragte Clare. »Sie können Kaisers Bild behalten«, sagte Lazarus und überreichte es ihr. »Er braucht es nicht mehr. Vielleicht können Sie in Kapstadt noch einen Sponsor für uns finden oder einen neuen Trainer.«


    »Was ist mit Mara?« Clare ließ das Bild in ihre Tasche gleiten.


    »Die geht nach England zurück.«


    »Und wann?«, fragte Clare.


    »Weiß ich nicht«, sagte Lazarus, »aber sie gehen immer alle. Wozu sollten sie hierbleiben?«


    Darauf gab es keine Antwort. »Trainiert sie euch noch?«


    »Ja, später haben wir Training. Aber es ist nicht mehr so wie früher.«


    »Du hast jeden der Jungen gekannt, die umgebracht worden sind?«, stellte Clare fest.


    »Von uns lebt keiner lang, Miss. Sie sind schnell gegangen. Immer noch besser, als so zu gehen wie er.« Lazarus deutete in die dunkelste Ecke des improvisierten Zeltes. Dort lag ein kleiner Haufen aus Decken. »Er hat Angst, zu den Nonnen zu gehen. Wenn dich die Schwestern holen, dann weißt du, dass du voll am Ende bist.« Lazarus lachte trocken. »Es 
     ist nicht mehr viel übrig von unserer Mannschaft. Drei sind tot.«


    »Was glaubst du, wer das getan hat?«, fragte Clare.


    »Jemand, mit dem sie mitgegangen sind, das sagen alle«, antwortete Lazarus und schaute zu, wie die anderen Jungen auf der ebenen Schotterfläche, die ihnen als Spielfeld diente, einen Lumpenball hin und her kickten.


    »Hast du ein paar Namen?«, hakte Clare nach. »Jemand Bestimmten?«


    Lazarus sah sie kurz an, aber er war schon nicht mehr bei der Sache. »Ein Matrose? Vielleicht einer von den alten Säcken, die hier in der Stadt wohnen. Ein Rechtsanwalt aus Windhoek? So geht es uns oft.«


    »Gibt es auch so was wie …«Aber Lazarus war schon fort und dribbelte den Ball gekonnt auf die Torpfosten zu »… Stammkunden?«, beendete Clare ihre Frage.


    »Zu viel Leim geschnüffelt, wenn Sie mich fragen«, sagte Karamata und sah zu, wie Lazarus ein Tor schoss.


    »Oder zu viel Angst«, vermutete Clare, während Lazarus quer über das Feld lief, die Arme in der universellen Sprache der Fußballtorschützen ausgebreitet. »Ich habe noch ein paar Fragen an ihn.«


    »Ein andermal.« Karamata sah auf seine Uhr. »Wir müssen los, falls Sie noch vor der Dunkelheit am ersten Fundort sein wollen.«


    Clare folgte ihm widerstrebend zum Wagen. Sie winkte Lazarus zu. Er hob grüßend eine Hand und sah ihrem wegfahrenden Wagen nach.


    



    Karamata fuhr in Richtung des Kuiseb-Flussbetts, einem gewundenen grünen Band, das den weiten Ozean der Namibwüste durchschnitt. Eine Gruppe von Oryx-Antilopen zog in der Nähe vorbei und schien mit ihren gemessenen Schritten die Stille noch zu verstärken. Die Straße, die sie nahmen, 
     schlängelte sich zwischen Gruppen staubiger Tamarisken hindurch. Ihre Zweige peitschten gegen die Windschutzscheibe, als Karamata beschleunigte.


    »Topnaars.« Er deutete auf einen Eselkarren, der nach Hause rumpelte und dabei goldenen Staub in den Sonnenuntergang aufwirbelte. Clare konnte das Knallen einer Peitsche über den gleichmäßigen Hufschlägen hören und die Rufe des Kutschers, der sein müdes Zugtier in Richtung Heimat trieb.


    »Sie kennen die Gegend gut«, bemerkte sie.


    »Wie meine Handflächen«, sagte Karamata. »Ich bin hier aufgewachsen.«


    Alte Flutmarken hatten eine Vertiefung in den Sand gegraben. Im ausgetrockneten Flussbett hatte sich Strandgut aus dem Oberlauf aufgetürmt. Die Straße wurde zu einer Sandpiste, die nach den Regenfällen des vergangenen Jahres von Kratern und Narben gezeichnet war. Der Schlamm war in der gnadenlosen Sonne getrocknet und aufgeplatzt.


    Karamata stellte den Motor ab. »Fritz Woestyn. Hier hat man ihn gefunden.« Er deutete auf einen trostlosen Sandstreifen. An manchen Stellen des Flussbettes, durch das sich das Wasser tosend und schäumend zum Meer hin geschoben hatte, war der Damm einer alten Bahnstrecke zu erkennen.


    »Wer hat ihn gefunden?«


    »Ein Wartungstrupp der Wasserwerke. Es gab ein Leck in der Pipeline, das sie überprüfen mussten. Und da lag Fritz mit einem Loch im Kopf und starrte in den Himmel. Van Wyk hatte Dienst und fuhr raus.«


    »Das Samstagskind. Wo genau?«


    »Unter dem großen Baum da.« Karamata deutete auf eine Akazie mit breiter Krone.


    »Gefesselt?«


    »In ein Stück Stoff eingerollt. Die Hände waren gefesselt gewesen, aber das Seil war durchgeschnitten, genau wie bei Kaiser.«


    Den Fotoapparat in der Hand, ging Clare vor dem Baum in die Hocke. Sie tastete den Bereich ab, an dem sein Kopf herabgerutscht war. Die Borke war rau, schartig von Alter und Hitze.


    »Haben Sie die Autopsieaufnahmen dabei?«, fragte sie.


    Karamata reichte ihr die blutigen Nahaufnahmen. Nackte Füße, schwielige, vernarbte Hände. Sie blätterte weiter, bis sie zu den Nahaufnahmen der Schusswunde gelangte. Die Blume auf seiner Stirn war eindeutig, die Blütenblätter aus verkrustetem Blut und Knochen strahlten fein verteilt von dem dunklen Zentrum aus. Der Hinterkopf des Kindes war unverletzt.


    »Keine Austrittswunde?«, fragte Clare. »Dann war die Kugel also noch im Hirn. Ich habe keine ballistischen Angaben gelesen. Die Autopsie?« Clare wusste, wie die Antwort lauten würde; Helena Kotze hatte ihr erklärt, dass sie nur oberflächlich vorgenommen worden war. So oberflächlich, dass man nicht einmal die Kugel aus dem Kopf geholt hatte.


    »Hat nichts Genaueres ergeben«, bestätigte Karamata. »Nur dass der Schuss die Todesursache war. Keine große Kunst, so etwas bei einer Schusswunde festzustellen. Er wurde drei Tage nach dem Auffinden beigesetzt.«


    »Warum?« Clare versuchte sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen.


    »Der Leiter der Stadtreinigung hat angeordnet, dass die Stadt für die Begräbnisse der Ärmsten aufkommt.«


    »Calvin Goagab?«


    »Genau der.« Karamata nickte.


    »Wie großzügig.«


    »Das öffentliche Leichenhaus ist zurzeit ständig überfüllt. Die Familien können es sich nicht mehr leisten, ihre Angehörigen zu bestatten, und dann brach auch noch das Kühlsystem zusammen. Der Bürgermeister ist ein praktisch denkender Mensch, darum ist er Goagabs Bitte nachgekommen, den Leichenstau beseitigen zu dürfen und alle beisetzen zu lassen. 
     Die Anordnung wurde schon vor dem Mord getroffen. Zufällig hat auch Fritz Woestyn davon profitiert.«


    »Und Captain Damases war damit einverstanden?«, wollte Clare wissen.


    »Sie war zu der Zeit krank«, erläuterte Karamata. »Schwangerschaftskomplikationen. Van Wyk hat den Fall bearbeitet.«


    »Mordopfer vergraben.« Clare stand auf. »Eine ganz neue Methode, seine Fälle abzuarbeiten.«


    »Ich weiß nicht, ob ihm überhaupt etwas an all dem liegt.« Karamata öffnete ein Päckchen Biltong.


    »An einem Mordfall?«


    »An den Straßenkindern. Es gibt inzwischen so viele. Er meint, sie seien nichts als Aidswaisen, die irgendwann sowieso sterben. Viele Menschen denken wie er.«


    »Und Sie?«


    »Ich bin Polizist«, sagte Karamata, während er an seinem Rindfleischsnack kaute. »Ich denke über so etwas gar nicht nach. Ich tue meinen Job. Für mich ist ein Leben ein Leben. Ich war wie diese Jungen. Nichts als ein Stück Müll.« Seine Augen waren so dunkel, dass es unmöglich war, eine Regung darin zu erkennen. »Und sehen Sie mich jetzt an.«
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    Die Sonne, die den ganzen Tag als heißes, unsichtbares Auge hinter dem Nebel gewacht hatte, senkte sich schon dem Meer zu, als Tamar Damases ihren Computer ausschaltete, aufstand und den Rücken durchstreckte. Sie konnte keine Übereinstimmung erkennen zwischen den Zeiten, zu denen die einzelnen Schiffe im Hafen von Walvis Bay angelegt hatten, und dem Verschwinden ihrer drei Jungen – tatsächlich betrachtete sie die Toten allmählich als ihre drei Jungs.


    Das Baby bewegte sich und stemmte protestierend einen winzigen Fuß gegen die straff gespannte Haut ihres Bauches. Sie legte die Hand auf die Stelle und spürte, wie das Füßchen sich wieder in die Sicherheit der dunklen, geheimen Welt ihres Innern zurückzog. Vom Parkplatz draußen drangen Fetzen lärmender Unterhaltungen herein, Verabredungen auf ein Bier, ein Gespräch übers Fußballtraining, das Eintrudeln der Nachtschicht. Für Tamar wurde es Zeit, sich für ihre eigene lange Nachtschicht zu stählen.


    Sie räumte ihren Schreibtisch auf und spülte die Tassen aus, damit für morgen alles bereit war. Die Vorstellung, dass die Nacht durchs Fenster hereinspähte, war ihr immer unangenehm gewesen, darum zog sie die Vorhänge zu. Sie nahm ihre Handtasche und die Lebensmittel, die sie während der Mittagspause gekauft hatte. Das schwer verdiente Päckchen aus der Apotheke steckte tief in ihrer Jackentasche. Sie hatte einen beträchtlichen Teil ihres Gehaltes dafür ausgegeben. Sie tastete noch einmal danach, so wie ein ängstlicher Passagier zur Sicherheit immer wieder nach seinem Pass oder Ticket tastet.


    Tamar schloss ihr Büro ab. Karamata war mit Clare draußen in der Wüste. Van Wyk war nirgendwo zu sehen. Sie ging weiter zum Einsatzraum, wo noch ein Licht brannte. Über der Lehne von Clares Stuhl hing ein scharlachroter Pashmina. Tamar nahm das wollene Schultertuch hoch und faltete es zusammen, bevor sie sich hinsetzte.


    Sie versuchte die Jungen aus Clares Blickwinkel zu sehen: Montagskind. Mittwochskind. Und Samstagskind. Drei vergängliche Schicksale, die praktisch ohne jedes Aufspritzen in den Fluss des Lebens geglitten waren. Und die spurlos versunken wären, wenn Tamar nicht nach ihren geisterhaften Händen gegriffen hätte. Sie streckte ihre eigenen Hände aus und hielt sie vor die Schreibtischlampe. Sie warfen verstörende Schatten über das Arrangement auf dem Tisch. Tamar las Clares Notizen. Erst über die jeweiligen Plätze, die praktisch 
     spurenfreien Fundorte der Leichen. Das war zu erwarten gewesen, denn die Leichen waren dorthin gebracht und absichtlich zur Schau gestellt worden.


    Sie dachte an die Leichen, an die Jungen, die sie früher gewesen waren, und rätselte, wie der Mörder es geschafft hatte, seine Opfer aufzulesen, ohne jeden Zeugen und ohne auch nur eine leise Welle der Angst zu schlagen. Warum hatte in einer so kleinen Stadt stunden-, nein tagelang niemand etwas bemerkt? Es sei denn, der Täter war jemand, der in Wechselschichten arbeitete. Jemand, der überall auftauchen konnte, ohne dass jemand Fragen stellte. Auf den Schiffen, in den Fabriken, in den Bars, etwa ein Lasterfahrer, der Güter hin und her transportierte. Die Silhouette eines Killers, nur der Schatten eines Mannes vor einer kahlen Wand. Bösartig, ständig in Bewegung, gestaltwandlerisch wie eine Marionette aus einem javanischen Wayang-Spiel. Tamar versuchte sich vorzustellen, wie diese Gestalt ungesehen durch den Nebel huschte, und schauderte. Wer? Warum? Und wo? Die Fragen schlugen einen drängenden Takt.


    Eine Sirene heulte durchdringend wie ein hungriges Baby. Auch für sie war es Zeit, die nächste Schicht anzutreten.


    



    Tamar sah ihre Nichte an der Mauer vor ihrem Kindergarten lehnen.


    »Was tust du hier draußen, Angela?«, fragte sie.


    »Die anderen Kinder …« In den Augen des kleinen Mädchens glitzerten Tränen.


    Tamar packte das schluchzende Mädchen auf den Rücksitz ihres Autos, schnallte es an und tastete dann noch einmal nach dem Päckchen mit ARVs in ihrer Jackentasche. Schnell fuhr sie heim und spürte, wie ihr leicht ums Herz wurde, als sie feststellte, dass ihr Neffe Tupac schon die Makkaroni gekocht hatte.


    Sie hielt Angela auf dem Schoß und zwang unter gutem Zureden fünf, dann sechs, dann sieben langsame, schmerzhafte 
     Löffel Butternudeln in den Mund des Kindes. Der Junge harrte vor der Küchentür auf der Hintertreppe aus und starrte in die Dunkelheit. Als Tamar der Meinung war, genug gefüttert zu haben, holte sie ihr kostbares Päckchen aus der Tasche und zählte die Pillen auf eine Mickymaus-Untertasse ab, die Tupac bereitgestellt hatte.


    Angela presste die Lippen zusammen und schloss die Augen, aber die Tränen sickerten trotzdem unter den Lidern hervor. Ihr war immer so schlecht, wenn sie diese Pillen nahm. Tupac ging neben ihr in die Hocke und nahm ihr schmales braunes Gesicht in beide Hände.


    »Bitte, Angela«, sagte er. »Du bist eine Tänzerin. Du schaffst alles.«


    Nichts.


    »Nimm sie für mich.« Seine Stimme begann zu beben. »Dann erzähle ich dir später auch eine Geschichte.«


    Angela öffnete die Augen. »Über Mommy?«


    Tupac war schnell. Er steckte ihr eine Tablette zwischen die Zähne und hielt ihr den Mund zu. »Über sie und den Tag, an dem du die erste Tanzstunde hattest«, sagte Tupac.


    Angela schluckte. Tamar atmete auf.


    »Sehr gut. Nur noch drei.«


    »Erzähl mir, was sie über mich gesagt hat.«


    Tupac steckte ihr die Pillen nacheinander in den Mund wie Münzen in einen Automaten. Tamar war nicht religiös, aber sie betete inständig, dass die teuren Medikamente jenen Virus zurückschlagen würden, der seit Angelas Geburt in ihrem Blut lauerte, den Virus, der vor fünf Jahren begonnen hatte, ihrer fülligen, fröhlichen, fruchtbaren Schwester allmählich das Leben zu rauben.


    Sie brachte das kleine Mädchen ins Bett und half ihr, die Prinzessinnenpuppe richtig hinzusetzen. Angela hatte ihr ein Tuch umgehängt, damit der Schatten so fiel, als würde sich ihre Mutter übers Bett beugen und sie gleich küssen.


    Tupac legte sich neben seine Schwester.


    »Heute wollte keiner mit mir spielen«, erklärte ihm Angela. »Die anderen Kinder sagen, ich bin schmutzig und dass ich sie krank mache. Zeigst du es ihnen?«


    »Ich werde es ihnen zeigen.« Tupac hatte seine kleine Schwester verteidigt, seit ihre Mutter im vergangenen Jahr gestorben war. »Aber erst erzähle ich dir eine Geschichte.«


    Tamar zog die Tür zu, sobald er mit seinem Märchen begann. Es war die immer gleiche Geschichte: Von einem kleinen Mädchen und seiner Mutter, die gar nicht gestorben war, sondern nur eine Zeitlang wegmusste und eines Tages zurückkommen würde.


    Zu müde, um noch etwas zu essen oder sich umzuziehen, legte sich Tamar auf ihr Bett. Es war still am Rand der Wüste, nachdem das Gemurmel der Kinder erstorben war. Aus weiter Ferne hörte sie den Ruf eines Schakals; noch weiter weg die Antwort seines Gefährten. Tamar faltete die Finger über ihrem Bauch.


    Ihr Kind mochte ohne Vater aufwachsen, doch es war sicher.
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    Ragnar Johansson konnte sich nicht zwischen zwei blauen Hemden entscheiden. Nur Clare Hart war schuld, dass er sich den Kopf darüber zerbrach, welche der beiden beinahe identischen Schattierungen besser wäre. Er entschied sich für das dunklere, trat an das Fenster in seiner Wohnung und knöpfte das Hemd zu, den Blick auf die leere Straße gerichtet. Die Nacht hatte sich schon eingenistet, doch er konnte noch immer die Kräne ausmachen, mit denen die Trawler ausgeladen wurden, die heute Nachmittag angedockt hatten. Bestimmt 
     hatten die Mädchen schon gut zu tun. Es war halb neun und kalt draußen, dennoch beschloss Ragnar Johansson zu Fuß zu gehen. Er mochte den Nebel. Er übertünchte die flache Wüstensilhouette von Walvis Bay und ließ ihm die Illusion, dass er irgendwo anders sei, nicht hier, eingekerkert am Arsch der Welt und immer noch so mittellos wie damals, als er hier gelandet war. Das Sicherheitstor fiel klappernd hinter ihm ins Schloss, als er auf die Lagune zuging.


    Clare war in dem verlassenen Ferienkomplex leicht zu finden. Ihr Bungalow war der einzige, aus dem Licht auf das abgetretene Gras strömte, weil sie die Vorhänge nicht zugezogen hatte. Ragnar blieb außerhalb der erhellten Fläche stehen, um sie durch das offene Fenster hindurch zu beobachten. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, sodass er ihre geschwungene Taille und die schlanken Hüften in den ausgeblichenen Jeans betrachten konnte. Sie schob die Hände unter die Haare, rollte sie nach oben und entblößte dabei ihren Nacken. Dann steckte sie den dicken Schopf fest, drehte sich um und sah hinaus in die schwarze Nacht. Argwöhnisch wie eine Gazelle. Ragnar zündete sich eine Zigarette an und versuchte das Ziehen der Begierde auszublenden. Als er fertig geraucht hatte, durchquerte er den dunklen Garten und klopfte. Sie öffnete ihm die Tür und trat beiseite, um ihn hereinzulassen.


    »Hallo, Clare.«


    »Wie geht es dir?« Sie schloss die Tür hinter ihm.


    »Du siehst gut aus«, sagte Ragnar.


    »Du hast mich beobachtet.«


    »Woher weißt du das?« Ragnar gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Immer noch das gleiche Parfüm.«


    »No. 19.« Clare nahm ihre Jacke, dann spazierten sie am Wasser entlang, wo sie wie von selbst in Gleichschritt fielen. Körperlich hatten sie von Anfang an harmoniert. Froh, den Tag hinter sich lassen zu können, ließ sie es zu, dass er ihren Arm nahm.


    »Was ist aus deinem Boot geworden?«, fragte sie.


    »Das Geld ist knapp. Ich musste es verkaufen.« Ragnar spürte die Bitterkeit des Versagens auf seiner Zunge.


    »Das wusste ich nicht«, sagte Clare und stieg die Stufen zum »Raft« hinauf.


    Das Restaurant war auf Pfählen erbaut, gegen die das dunkle Wasser der Lagune schwappte. Normalerweise verkehrten hier Touristen oder Einheimische, die etwas zu feiern hatten, was selten genug vorkam. Heute waren die meisten der kerzenbeleuchteten Tische leer.


    »Du hast dich nicht mehr gemeldet, oder?«, fragte Ragnar.


    »Ich hatte nie behauptet, dass ich das tun würde.«


    Eine Kellnerin führte sie an einen Tisch am Fenster, unter dem sich die Lichter im Wasser der Lagune brachen. In der Ferne pulsierte der Leuchtturm am Pelican Point.


    »Was treibst du jetzt?«, wollte Clare wissen. »Ohne Boot kann ich mir dich gar nicht vorstellen.«


    »Hauptsächlich Drachensurfen, ab und zu berate ich auch den Bürgermeister und sein Team. Gerade habe ich einen neuen Job als Kapitän auf der Alhantra bekommen«, erzählte Ragnar. »Und dazu eine Lizenz für den Granatbarschfang. Sehr beliebt in den USA und in Spanien. Teuer, von daher lohnt sich der Fang. Also haben wir heute Abend etwas zu feiern. Das und das Wiedersehen mit dir.«


    Die Kellnerin brachte Wein und Brot. Ragnar schenkte ihnen ein.


    »Du hast nicht lange gebraucht, um mich aufzuspüren«, meinte Clare.


    »Eine alleinstehende Frau unter einhundert Kilo – das spricht sich in Walvis Bay schnell rum.«


    »Komm schon«, drängte sie. »Wer hat es dir erzählt? Und mach mir nicht weis, dass du mich rein zufällig um Haaresbreite überfahren hättest.«


    »Ehrlich gesagt doch«, beteuerte Ragner. »Allerdings hatte 
     mir Calvin Goagab da schon erzählt, dass du hier bist. Ich habe ihn gestern Nachmittag gesprochen. Nachdem du beim Bürgermeister warst. Man zeigt sich offiziell besorgt wegen dieser Vorfälle, vor allem wegen der möglichen Auswirkungen auf den Tourismus.«


    »Wie ist das mit der offiziellen Besorgnis, den zu finden, der ein totes Kind auf einem Spielplatz zur Schau gestellt hat?«, fauchte Clare.


    »Oh, die gibt es auch, aber wir sind hier in einer Hafenstadt.« Ragnar beugte sich vor. »Goagab meint, was sie auf diesem Spielplatz gefunden haben, sei nur das Ergebnis einer fehlgeschlagenen mitternächtlichen Transaktion. Wer auch immer das getan hat, sei schon wieder an Bord seines Schiffes gewesen, bevor der Leichnam gefunden wurde.«


    »Und die anderen?«


    »Haben wahrscheinlich nichts mit diesem Fall zu tun.« Ragnar lehnte sich zurück. »Captain Damases neigt zu voreiligen Schlussfolgerungen.«


    Bevor Clare etwas darauf erwidern konnte, brachte die Kellnerin ihr Essen.


    »Du hast mit diesem Dokumentarfilm tolle Arbeit geleistet.« Ragnar hatte das zornige Flackern in ihren Augen bemerkt und wechselte das Thema.


    »Er hat seine Funktion erfüllt«, meinte Clare.


    »Du hast ein paar Leute ziemlich nervös gemacht.«


    »Gut«, befand Clare. »So war das auch gedacht.«


    »Einige ziemlich einflussreiche Leute, Clare. Manch einer hat Geld verloren. Viel Geld. Zum Beispiel Goagab.«


    »Du auch?«


    »Ich habe etwas anderes verloren, als du abgeflogen bist.« Er nahm ihre Hand, drehte sie nach oben und fuhr mit dem Daumen über die Ader, die in ihrem Handgelenk pulsierte.


    »Wärm das nicht wieder auf, Ragnar.« Clare zog ihre Hand zurück und schloss sie um ihr Weinglas. Die Nächte, die sie allein 
     oben an der Skelettküste verbracht hatten … Sie hätte eine Eiskönigin sein müssen, um ihm zu widerstehen.


    Ragnar gab sich geschlagen, und sie aßen ohne weitere Verstimmungen. Stattdessen unterhielten sie sich über Leute, die Clare bei ihrem letzten Besuch kennengelernt hatte: wer es zu Geld gebracht hatte und wer nicht. Die Rechnung kam, und Clare wühlte nach ihrem Portemonnaie.


    »Lass mich das machen.« Ragnar deckte seine Hand über ihre. »Solange du mir was schuldig bleibst, kann ich sicher sein, dass du wieder mit mir essen gehst.«


    »Dann betrachte ich mich als überrumpelt«, lächelte Clare.


    »Sollen wir noch etwas trinken gehen?«, fragte Ragnar, als sie in den kalten Wind traten.


    »Wo denn?« Clare war müde, hatte aber noch keine Lust, in ihr einsames Bett zu kriechen.


    »Im Blauen Engel.«


    »Wo ist der?« Der Name klang irgendwie vertraut. Clare versuchte ihn einzuordnen.


    »Es ist ein Club am Hafen.« Er merkte, dass Clare zögerte. »Betrachte es als anthropologische Exkursion.«


    Ragnar legte den Arm um Clares Schultern, und sie spazierten zurück zum Hafen. Clare fiel wieder ein, wo sie den Namen gehört hatte. In der Geschichte über das Barmädchen, das nach einem Besuch auf einem der rostigen, vor dem Hafen ankernden Trawler halbtot aus dem Wasser gezogen worden war.


    »Gretchen von Trotha«, sinnierte Clare. »Tanzt die nicht dort?«


    »Woher kennst du sie?« Ragnar war eindeutig überrascht.


    »Tue ich nicht«, bekannte Clare. »Elias Karamata, einer der Polizisten, die in diesem Fall ermitteln, hat mir erzählt, dass sie verprügelt und von einem russischen Schiff ins Wasser geworfen wurde. Der Name ist hängen geblieben.«


    »Jemand hat sie rausgefischt, ein Südafrikaner«, ergänzte 
     Ragnar. »Ironischerweise hatte er einen russischen Namen. Gretchen verdankt diesem Mann ihr Leben.«


    Lang bevor Clare die Musik hören konnte spürte sie das dumpfe Hämmern des Basses. Das Logo des Clubs zeigte einen nackten, an einer Stange tanzenden Engel mitsamt Flügeln und Heiligenschein.


    »Das treibt die Fundamentalisten bestimmt zum Wahnsinn.«


    »Allerdings«, sagte Ragnar. »Jeden Sonntag demonstrieren hier die Ladys von der Christlichen Mission; wahrscheinlich, weil sie ihren Ehemännern auflauern wollen.«


    Drinnen lag schwerer Tabakrauch in der Luft. Rund um den Billardtisch lehnten die Mädchen vornübergebeugt an ihren Queues und präsentierten ihre Dekolletés. Einige Paare tanzten, während an der Bar die wartenden Damen an ihren Colas nippten. Eine Gruppe von betrunkenen Russen, die sich an der Bar durch eine Flasche Wodka arbeiteten, musterten Clare kurz abschätzend und widmeten sich dann wieder ihrem Vorhaben. Nur zwei Tische waren besetzt.


    »Das ist er.« Ragnar deutete auf einen Tisch, an dem ein einzelner Mann saß. »Der Kerl, der Gretchen aus dem Wasser gezogen hat.« Das Hemd des Mannes schmiegte sich an seinen mageren Oberkörper, die langen Beine lagerten ausgestreckt übereinander, und an der Spitze seiner staubigen Wildlederstiefel glänzten Stahlkappen. Eine Zigarette baumelte in einer gebräunten Hand. Er hatte den Stuhl zurückgekippt, sodass sein Gesicht im Dunkel blieb.


    »Spielt er Clint Eastwood?«, fragte Clare.


    »Frag ihn das lieber nicht«, riet Ragnar. »Er ist nicht gerade ein Scherzkeks.«


    Clare erkannte einige der Gäste an dem Tisch wieder, der direkt neben der Bühne stand und unter den vielen Champagnerflaschen zusammenzubrechen drohte. D’Almeida hielt seine Sekretärin, die schöne Anna, im Arm. Er prostete Clare 
     mit erhobenem Glas zu. Ihm gegenüber saß Goagab in einem auffallenden Armani. Begleitet wurden sie von zwei schwergewichtigen Männern in den Vierzigern. Auf dem Knie des einen saß ein zerbrechliches Mädchen, das sein Unbehagen mit einem Lächeln zu überkleistern versuchte. Der andere musterte Clare träge und fuhr sich mit der Zunge über die feuchten, leicht geöffneten Lippen.


    »Politiker?«, fragte Clare.


    »Geschäftsleute. Politiker. In diesem Teil der Welt ist das identisch. Meine neuen Bosse«, sagte Ragnar. »Ihnen gehört die Alhantra. Sie feiern, dass ich die Lizenz bekommen habe.«


    »Möchtest du dich zu ihnen setzen?«


    »Nicht jetzt, wo ich dich für mich allein habe.« Seine Hand strich über ihre. Die intime Berührung durch seine rauen Finger brachte sie kurz aus dem Konzept.


    »Was möchtest du?«, lächelte er.


    »Einen Brandy, bitte.«


    Die Bar füllte sich langsam, Männer kamen allein oder in größeren, aufgekratzten Gruppen herein. Chinesen, Spanier, Senegalesen, Südafrikaner, frisch geduscht, mit gegeltem Haar, die Blicke verstohlen auf die Frauen gerichtet, die sich langsam von ihren Barhockern oder vom Billardtisch lösten.


    »Wann fängt die Show an?«, fragte Ragnar den Barkeeper, der ihnen die Drinks einschenkte.


    »In zehn, fünfzehn Minuten.« Der Barkeeper schob ihnen eine Broschüre zu, auf der sich eine junge Frau – von vielleicht fünfundzwanzig Jahren – um eine Tanzstange wand.


    Fünf Minuten später flackerten die Lichter und erloschen. Ein Trommelwirbel vom Band übertönte Clares Einwände. Der Samtvorhang öffnete sich, und eine attraktive Blondine trat unter die bunten Scheinwerfer. Unter mehreren Lagen aus blauem, transparentem Chiffon war ein sinnlicher Körper zu erahnen, und die Narbe unter ihrem linken Auge wirkte im Scheinwerferlicht wie eine schlanke, ausgebleichte Mondsichel. 
     Die von dunklen, geschwungenen Brauen überschatteten Augen verrieten nichts.


    »Der Blaue Engel?«, fragte Clare.


    »Das ist sie. Gretchen von Trotha. Noch nicht in voller Pracht. Dann ist sie ein echter Leckerbissen«, prophezeite Ragnar. »Noch einen?«


    »Noch einen letzten«, sagte Clare. »Dann gehen wir?« Ihr Interesse war geweckt.


    »Nicolai«, rief Ragnar. Der Barkeeper füllte Clares Glas, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. »Gefällt Ihnen die Show?«, fragte er.


    »Dem Publikum sagt sie jedenfalls zu«, meinte sie.


    Gretchen bewegte sich völlig mühelos, und ihre Geringschätzung verlieh ihrem Tanz eine bedrohliche Erotik. Die eben noch lärmenden Männergrüppchen saßen wie gebannt da. Sie schälte erst ein Kleidungsstück von ihrem Körper, dann noch eines, bis sie völlig nackt bis auf die tätowierten Flügel, einen Rauschgold-Heiligenschein und einen seidenen Hauch von Nichts zwischen ihren Schenkeln vor ihnen stand.


    Eine Bewegung rechts von Clare lenkte ihre Aufmerksamkeit auf D’Almeidas Tisch. Ein fetter Politiker schnippte mit den Fingern nach dem Barkeeper. Nicolai beugte sich vor und nahm die Bestellung des Mannes entgegen. Dann sah er zu Gretchen auf und nickte. Auf ein geflüstertes Wort von Nicolai hin verließ sie die Sicherheit ihrer Bühne. Der fette Mann lehnte sich in seinem Sessel zurück und winkte sie in den Raum zwischen seinen gespreizten Knien. Sie trat näher, und die Brustwarzen glänzten im schummrigen Licht, während er ein paar Scheine in die schenkelhohen Stiefel steckte, die ihr weiches Fleisch umschmiegten. Ihre Haut war wie Milch; ihre Gliedmaßen waren samtig und fest. Der rasierte Venushügel wirkte obszön kindlich, als sie sich tänzelnd seinem Griff entzog und zu dem dünnen Mann weiterging, der allein an seinem Tisch in der Ecke saß.


    Der Mann nahm einer Banknote und steckte sie in ihren Heiligenschein, dann stand er auf und schlenderte nach draußen. Gretchen zog den zusammengerollten Schein wieder heraus, warf einen Blick darauf und kehrte auf die Bühne zurück, ohne auf die flehenden, leeren Hände zu achten, die nach ihr grabschten.


    »Ich glaube, ich habe für heute genug gesehen«, sagte Clare. »Gehen wir.«


    



    Draußen war es kalt. Clare schlug den Kragen hoch und zog die Kapuze nach unten, bevor sie den Weg zu den unbeleuchteten Bungalows einschlugen.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man meinen, du wärst ein Junge«, sagte Ragnar.


    »Vielleicht sollte ich mich dann lieber in Acht nehmen.« Sie schloss die Tür auf. »Walvis Bay ist nicht der sicherste Ort für einen Jungen.«


    »Du solltest so oder so aufpassen, Clare.«


    »Du bist schon der zweite, der das zu mir sagt.« Sie musste an Lazarus’ unbeholfenen Überfall denken und drehte sich zu Ragnar um. »Ist das eine Warnung oder eine Drohung?«


    »Eine Warnung.« Ragnars Hand lag kalt auf ihrer Wange. Er strich mit einem Finger über ihren Hals, bis er die warme Haut unter ihrem Kragen erspürte. »Von einem Freund.«


    »Ich werde sie beherzigen.«


    Clare entzog sich seiner Liebkosung, indem sie einen Schritt zurück in ihren Bungalow trat, und wünschte ihm, ohne auf seinen gequälten Blick zu reagieren, kurz eine gute Nacht, bevor sie den Riegel zuschob. Doch noch bevor Ragnars Schritte verhallt waren und die Stille wieder die Nacht erstickte, fragte sie sich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
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    Als Clare am nächsten Morgen aufwachte, fühlten sich ihre Glieder bleischwer an, und ihr Kopf dröhnte, trotzdem schlug sie die Decke zurück und zog ihre Laufsachen an. Sie spülte zwei Aspirin mit einem Glas Wasser hinunter. Während der Nacht war Wind aufgekommen, und die unvertrauten Geräusche hatten ihr einen rastlosen Schlaf beschert.


    Die schneidende Luft und das Morgenlicht pusteten ihr den Kopf frei, und so fand sie bald ihr Tempo, das sie stetig beschleunigte, bis der geteerte Boulevard im Sand versackte. Eine Schar aufgescheuchter Flamingos erhob sich vor ihr in die Luft. Clare suchte mit Blicken den Weg ab, um festzustellen, was sie aufgeschreckt hatte. Es war Goagab, der in einem schwarzsamtenen Jogginganzug mitsamt Goldkette auf sie zugelaufen kam.


    »Dr. Hart!«, rief er. Clare blieb widerwillig stehen. »Sie sind aber früh unterwegs. Ich hoffe doch, Johansson hat sie nicht allzu spät ins Bett gebracht.«


    »Wie Sie sehen, nicht.« Zu ihrem großen Verdruss spürte Clare, dass sie auf seine Anspielung hin rot anlief.


    »Dieser Fall hat mir einen echten PR-Albtraum beschert.« Goagab machte kehrt und ging neben ihr her. »Ich hoffe doch, Sie machen Fortschritte.«


    »Durchaus«, sagte Clare. »Allerdings legen wir noch die Fundamente: Wir vernehmen Menschen, die Kaiser Apollis und die beiden anderen Jungen kannten. Die Autopsie liegt hinter uns, aber wir müssen noch die forensischen Gutachten aus Kapstadt abwarten.«


    »Gibt es schon Verdächtige?« Goagab blieb neben seinem silbernen Mercedes-Coupé stehen. »Wenn wir die Ausgaben für eine ausländische Spezialistin rechtfertigen wollen, brauchen wir bald eine Verhaftung.«


    »Wir ermitteln erst wenige Tage«, sagte Clare. »Und die ersten beiden Opfer wurden auf Ihre eigene Anordnung hin ohne ordentliche Autopsie beerdigt. Von daher haben wir kaum Spuren.«


    »Ich weiß«, erwiderte Goagab ungerührt. »Aber wir stehen unter Druck, wie Sie sich bestimmt vorstellen können. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich so bald wie möglich wissen lassen würden, welche Gestalt Ihr Mörder annimmt.« Er zog die Autotür auf, öffnete das Handschuhfach und überreichte ihr eine Visitenkarte. »Hier ist meine Privatnummer, falls Sie etwas brauchen sollten.«


    »Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich etwas brauchen könnte?« Clare drehte das kleine weiße Kärtchen in den Händen.


    »In einer fremden Stadt kann es nie schaden, möglichst viele Freunde zu haben.« Goagab rutschte hinter das Steuer. Er drückte auf einen Knopf, und das Fenster fuhr hoch. Eine Sekunde lang starrte Clare auf ihr blasses Spiegelbild, dann ließ sie die Visitenkarte in die Jackentasche gleiten und lief zum Bungalow zurück, doch die unerwartete Begegnung hatte sie aus dem Tritt gebracht.


    Um halb acht hatte Clare geduscht, sich angezogen, gefrühstückt und ihre zerstreuten Gedanken wieder auf Kurs gebracht. Bevor sie sich auf dem Polizeirevier mit Tamar traf, blieb ihr noch Zeit, mit Mara Thomson zu reden. Sie nahm ihren kleinen Müllsack mit nach draußen, schloss die Tür ab und warf den Müll dann in die Tonne, die auf dem schmalen Sandstreifen zwischen ihrem und dem Nachbarbungalow stand. Dann erstarrte sie, ohne die Möwen zu beachten, die um einen gestohlenen Fischkopf stritten, und blickte gebannt auf die Spuren im Sand.


    Menschliche Fußspuren führten direkt zu ihrem Schlafzimmerfenster. Clare folgte den Spuren bis zum Anfang des schmalen Durchganges, doch davor hatte der Nachtwind alle Spuren 
     bis auf ihre eigenen neuen beseitigt. Noch einmal folgte sie den Spuren, wobei sie äußerst behutsam auftrat, um nichts zu zerstören. Wer auch immer sie hinterlassen hatte, hatte eine Weile hier gestanden. Der Sand war zusammengedrückt, als hätte der Beobachter von einem Fuß auf den anderen getreten, um sich warm zu halten. Oder um besser sehen zu können. Sie hatte am Vorabend den Vorhang zurückgezogen, weil sie gehofft hatte, dass irgendwann der Mond durch den Nebel brechen würde. Wie lange hatte er wohl hier gestanden?


    Was hatte er gewollt? Sie durchsuchte die wilden Träume, die sie in der vergangenen Nacht heimgesucht hatten, und versuchte festzustellen, ob einer davon durch die Nähe eines Fremden ausgelöst worden war. Vor dem Fenster waren Gitterstäbe angebracht, aber ihr Bett stand gleich darunter. Er hätte die Hand durch eine Öffnung schieben und sie über ihr Gesicht halten können, um ihren weichen und im Schlaf vertrauensseligen Atem auf seiner Haut zu spüren. Bei dieser Vorstellung wurde ihr die Kehle eng. Clare ging neben den Fußspuren in die Hocke. Wer hier gestanden hatte, hatte Turnschuhe getragen, aber selbst an dieser geschützten Stelle hatte der Wind in der Morgendämmerung alle Details mit einem sandigen Schleier zugedeckt. Clare konnte nicht einmal feststellen, wie groß die Schuhe genau waren. Es lagen ein paar alte Zigarettenstummel am Zaun, aber wenn er geraucht hätte, wäre sie mit Sicherheit aufgewacht. Sie stand auf und schaute durch ihr eigenes Fenster, genau wie der Fremde in der Nacht zuvor, auf ihr zerwühltes Bett, auf das Buch auf dem Nachttisch, auf die Spitzenunterwäsche vom Vortag, die unbeachtet auf dem Fußboden lag.


    Ihr Atem kam in einem kurzen Stoß, ließ das Glas beschlagen und offenbarte die groben Umrisse eines Herzens. Hier hatte er gestanden, mit dem offenen Mund gegen das Glas gehaucht, sie betrachtet, während sie schlief, und dabei mit einer Fingerspitze ein Herz gezeichnet. Sie atmete wieder aus, diesmal 
     fester, um festzustellen, ob er seine Zeichnung vollendet hatte. Das hatte er. Das Herz war mit einem gezackten Pfeil durchbohrt wie ein Matrosen-Tattoo, und darunter sammelten sich Blutstropfen.
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    Mara Thomson nahm die Fotos, die an ihrem Wecker lehnten. Ihr Team aus obdachlosen Jungen in brandneuen Fußballtrikots, die triumphierend einen silbernen Cup in die Höhe hielten. Das andere Bild war schon abgegriffen: Mara und ihre Mum in dem Park bei der Londoner Sozialsiedlung, in der sie nur überlebt hatte, indem sie lernte, unsichtbar zu bleiben. Sie presste die Fotos zwischen ihren Händen zusammen, als wollte sie ihre Reise wie zwischen zwei Bücherstützen auf jenen Punkt reduzieren, an dem sie sich jetzt befand – während gleichzeitig Kaiser Apollis’ Leichnam in ihrem Kopf herumspukte. Er trieb sie in die Küche, wo sie auf Tee und Gesellschaft hoffte.


    Oscar saß allein am Küchentisch hinter einer unangetasteten Schüssel mit verklebenden Cornflakes.


    »Du bist aber früh auf.« Mara lächelte ihn an.


    Oben knallte eine Tür, und die dünne Kehle des Jungen zog sich um den letzten Bissen zusammen. Oscar sah auf. Mara tat es ihm gleich und malte sich dabei aus, wie George Meyer aus dem Zimmer seiner zweiten Untermieterin in den kühlen Korridor im Obergeschoss trat und die Tür zu der Frau im Zimmer schloss: Gretchen, die ihre Schulden stets beglich, obwohl sie dabei tiefe Verachtung für ihren Vermieter und dessen einsam tröpfelnden Genuss ausstrahlte.


    »Mach schon«, brach Mara das gespannte Schweigen. »Iss dein Frühstück.«


    Oscar, auf Gehorsam gedrillt, griff wieder nach seinem Löffel. Aus dem Hafen war das klagende Heulen einer Schiffssirene zu hören.


    »Die Alhantra«, sagte Mara und stellte den Wasserkessel auf.


    Mara hatte Oscar einst an Bord mitgenommen, und er hatte beobachtet, wie sie Juan Carlos küsste, als beide angenommen hatten, er würde sie nicht sehen. Doch dem Jungen entging nie etwas, darum hatte er auch gesehen, wie Juan Carlos, Maras Freund, mitten in der Nacht in ihr Zimmer geschlüpft und kurz vor dem Morgengrauen wieder verschwunden war.


    George Meyer kam in die Küche und knöpfte sein Jackett zu. Er begrüßte Mara, schenkte sich einen Kaffee ein und trank ihn schweigend.


    »Komm, Oscar«, sagte er, während er den Kaffeebecher abstellte und auf die Uhr sah. Oscar streckte unsicher die Hand aus, aber George glaubte, er wollte nach seinem Pausenbrot greifen, und drückte dem Jungen zwei Scheiben Weißbrot in Klarsichtfolie in die Hand. Gerade als die beiden in die Nebelschwaden traten, die über den trostlosen Hof und über die schlaff an der Leine hängende Wäsche zogen, öffnete Clare Hart das Tor.


    »Guten Morgen, Dr. Hart«, sagte Meyer. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich möchte mit Mara Thomson sprechen«, antwortete Clare. »Ist sie da?«


    »In der Küche.« Meyer öffnete die Tür seines Pickups. »Steig ein, Oscar. Du kommst heute mit mir. Du kannst noch ein paar Pflanzen für mich zeichnen. Das hätte deiner Mutter gefallen.«


    Oscar kletterte in die Fahrerkabine und stellte die Tüte zu seinen Füßen ab. Dann ließ er die Stirn gegen das kühle Glas sinken. Es sah fast aus wie ein Nicken.


    



    Die Türglocke schlug an und zerriss das verworrene Gedankengespinst in Maras Kopf. Halb hatte sie Dr. Hart schon erwartet, trotzdem zuckte sie zusammen, als sie Clare vor ihrer Tür stehen sah.


    »Bitte kommen Sie herein.« Sie öffnete die Tür und führte Clare aus der Küche durch einen schmuddeligen Gang in ihr Zimmer.


    »Setzen Sie sich.« Mara bot Clare den einzigen Stuhl im Raum an und setzte sich selbst auf das ungemachte Bett. Ein einsamer Sonnenstrahl umrahmte ihr Gesicht und hob sie aus dem anonym wirkenden Schlafzimmer heraus. Allein der vollgestellte Tisch neben dem Bett strahlte etwas Persönlichkeit aus.


    »Lazarus hat mir erzählt, dass Sie auf der Müllkippe waren«, sagte Mara.


    Clare nickte und griff nach einem Foto. »Sie?«, fragte sie.


    Mara nickte. »Das war kurz bevor ich nach Namibia kam. Ich mit meiner Mutter.«


    Die Verwandtschaft zwischen den beiden Frauen war nur mit viel gutem Willen zu erkennen. Während Mara durch ihre gelbbraune Haut und das wilde Haar auffiel, war ihre Mutter hell, und ihre Lippen wirkten genauso steif und verkrampft wie das blaues Kostüm, das sie trug. Aber trotzdem war eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden, in den schmalen Gesichtern wie in den weit auseinanderliegenden Augen.


    »Mein Vater war Jamaikaner«, erklärte Mara. »Aber ich habe ihn nie kennengelernt. Er starb bei einer Rauferei, noch bevor ich geboren wurde. Ich war also immer nur mit meiner Mum zusammen. Dass ich weggegangen bin, hat sie hart getroffen.«


    »Und Sie?«, fragte Clare.


    Mara seufzte. »Ich hatte ein Dorf voller Licht und Wärme und pulsierender Zikaden erwartet. Stattdessen bekam ich Walvis Bay. Irgendeinen musste es treffen.« Sie lächelte spröde.


    »So schlimm?«, fragte Clare.


    »Ach, es war okay. Bis jetzt. Ich habe mich in meiner Arbeit vergraben, Kinderfragen beantwortet, vorgelesen und das Fußballteam auf die Beine gestellt. Meine Mum schnitt die Sportseiten aus der Sonntagszeitung aus und nahm Fußballspiele oder Filme für mich auf. Kick it like Beckham war ein echter Hit. Es hat funktioniert.« Mara holte Luft. »Ich habe funktioniert, und das zum ersten Mal.«


    Auf einem weiteren Foto hatte Mara ihre Arme um einen dunkelhaarigen Mann geschlungen. »Ihr Freund?«, fragte Clare.


    »Juan Carlos.« Mara sank mit dem Rücken gegen die Wand. »Soll ich Ihnen von Kaiser erzählen?«, fragte sie. »Und den anderen?«


    »Fangen wir mit Kaiser an«, schlug Clare vor.


    »Was möchten Sie wissen?«


    Clare sah im Geist den Leichnam auf dem Obduktionstisch liegen. Da gab es keine Geheimnisse. Sie wusste, wie viel er gewogen hatte; dass er immer noch Milchzähne hatte; dass er brutal anal vergewaltigt worden war, aber dass das schon wieder verheilt war; dass sein Rücken mit Narben bedeckt war; dass jemand so dicht vor ihm gestanden hatte, dass sich ihrer beider Atem vermischt hatte. Jemand hatte dem gefesselten Kind ins Gesicht gesehen, die Waffe angesetzt, den Abzug durchgedrückt und Kaiser in den Kopf geschossen.


    »Erzählen Sie mir, wie er war«, sagte Clare. »Was er so trieb, wohin er ging, mit wem er zusammen war, wo er schlief, was er aß.«


    »Was er aß?«, wiederholte Mara und spielte dabei an dem ausgefransten Saum ihrer Kapuzenjacke herum. »Alles, was er auftreiben konnte. Fleisch, wenn er welches finden konnte.«


    Clare musste daran denken, wie Lazarus das Brötchen weggeworfen hatte, das Mara ihm gekauft hatte. »Mit wem war er befreundet?«, hakte sie nach.


    »Mit Lazarus, nehme ich an«, sagte Mara. »Und mit Fritz 
     Woestyn. Sie haben zusammen Fußball gespielt und wie streunende Hunde zusammen auf einem Haufen geschlafen.«


    »Worüber hat er geredet?«


    »Mit mir?« Mara sah Clare offen ins Gesicht. »Mit mir hat er kaum geredet. Ich weiß, dass er seine Schwester Sylvia geliebt hat und dass er gern gezeichnet hat.« Sie verstummte. Schlagartig lag drückende Stille über dem Haus.


    »Erzählen Sie mir«, sagte Clare leise, »wovon er träumte.«


    Mara kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wie sollten seine Träume Ihnen zeigen können, wer ihn und die anderen umgebracht hat?«


    »Träume führen uns manchmal an unvorhergesehene Orte«, sagte Clare.


    »Er wollte leben. Das kann an einem Ort wie diesem ein ziemlich ehrgeiziger Traum sein.« Das Schweigen spannte sich straff wie ein Drahtseil zwischen ihnen.


    »Er wollte zur Schule gehen.« Ein erster, zaghafter Fuß auf dem Drahtseil der Geschichte, die sie erzählen wollte. »Er wollte zeichnen.« Noch ein Schritt. Mara sah Clare an, als würde sie in ihrem Gesicht etwas suchen. »Er wollte eine Mutter. Das war so ziemlich alles, wovon Kaiser träumte«, sagte sie. »Seit ich hier bin, sind so viele Kinder um mich herum erst krank geworden und dann gestorben. Aids. Darum sind die meisten von ihnen auch auf der Straße gelandet. Und wenn sie das Virus nicht von ihren Eltern mitbekommen haben, fangen sie es sich bald von ihren Kunden ein.« Maras Schultern sackten nach unten.


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    »Freitagnachmittag«, erklärte Mara entschieden. »Da haben wir immer Training, und das hat er nie verpasst. Beim Sonntagstraining habe ich ihn nicht gesehen. Die Wochenenden sind so eine Sache. Da sind die Jungs weniger« – sie zog an der Kordel ihres Kapuzenshirts – »beständig. Lassen Sie es mich so sagen.«


    »Haben Sie sich erkundigt, wo er war?«


    »Das wollte ich«, erwiderte Mara, »doch dann hat man ihn gefunden, also war das nicht mehr nötig.«


    »Die anderen?«, fragte Clare. »Fritz Woestyn und Nicanor Jones?«


    »Die kannte ich auch«, sagte Mara. »Sie spielten ja auch in meinem Team.«


    »Was spielte sich zwischen Sergeant van Wyk und Kaiser ab?«


    »Ich war dumm«, sagte Mara. »Dumm und naiv. Das war, bevor Fritz Woestyn gefunden wurde. Deshalb machte ich mir keine Sorgen, ich ärgerte mich nur, dass Kaiser bei einem Spiel fehlte. Also fragte ich nach ihm, und als mir einer der Jungs erzählte, dass er eingesperrt worden war, ging ich ihn suchen.«


    »Wo war er?«


    »Bis ich ihn aufgetrieben hatte, hatte man ihn schon wieder auf der Müllkippe abgeladen«, sagte Mara. »Er war verprügelt worden. Schwer. Ich versuchte Anzeige wegen Kindesmisshandlung zu erstatten.«


    »Und was geschah dann?«


    »Absolut gar nichts«, antwortete Mara. »Kaiser ließ nichts raus. Ich wusste, dass er in der Nähe des Hafens aufgelesen worden war. Vielleicht auf dem Strich. Ich wusste, dass van Wyk ihn in eine Zelle gesperrt und ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt hatte, aber Kaiser sagte keinen Ton. Ich konnte nichts ausrichten …« Mara zögerte. »Sie wissen, dass van Wyk früher bei der Sitte war?«


    Clare nickte.


    »Es gab Gerüchte, dass er den Mädchen, die an den Docks arbeiten, Schutz anbietet. Sie wissen schon, so … dass sie keine Wahl haben, als ihm Schutzgelder zu bezahlen.«


    »Glauben Sie, dass van Wyk auch Strichjungen laufen hat?«, fragte Clare.


    »Ich weiß nicht«, sagte Mara. »Ich weiß nicht mal, ob das 
     mit den Mädchen überhaupt stimmt. Ich weiß nur, dass Kaiser von ihm festgenommen wurde und dass er hinterher kaum laufen konnte. Van Wyk sagte, er hätte Kaiser so aufgelesen und ihn mitgenommen, um ihn zu beschützen.«


    »Und damit hatte sich die Sache?«


    »So ziemlich«, sagte Mara. »Kaiser wollte nicht reden. Ich konnte nichts weiter tun.« Zornestränen standen ihr in den Augen. »Mehr kann ich Ihnen nicht erzählen. Erbärmlich, wie? Dass man jemanden jeden Tag sieht und praktisch nichts über ihn weiß.«


    Clare stand auf und öffnete die Tür. Damit war ihr Gespräch beendet. Sie kehrten in die Küche zurück, wo eine Frau in einem blauen Morgenmantel Zucker in ihren Kaffee rührte. Ein blonder Zopf schlängelte sich über ihre Schulter.


    »Gretchen«, sagte Mara verdattert. »Du bist aber früh auf. Das ist Dr. Hart.«


    »Hallo«, sagte Clare.


    Gretchen zündete sich eine Zigarette an. »Machen Sie Fortschritte, Doc?«, fragte sie. »Bei den kleinen Jungs?«


    »Ich hoffe doch«, meinte Clare.


    »Gut«, sagte Gretchen. »Wirklich traurig, was da passiert ist.« Sie nahm einen Schluck Kaffee, den Blick ohne einen Funken des Wiedererkennens auf Clare gerichtet. Sie schien Clare am Vorabend an der Bar im Blauen Engel nicht bemerkt zu haben. Bestimmt hatte sie jenseits der Scheinwerfer nur ein schwarzes Loch gesehen.
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    Captain Damases legte gerade den Hörer auf, als Clare in ihr Büro trat. »Schlechte Nacht gehabt?«, fragte Clare. Unter Tamars Augen lagen dunkle Ringe.


    »Angela ging es nicht gut. Das war gerade ihr Kindermädchen, das mir ausgerichtet hat, dass sie endlich eingeschlafen ist.« Tamar massierte ihre Schläfen. Es war erst acht Uhr morgens, aber sie fühlte sich, als hätte sie schon Stunden gearbeitet. »Ihre Nacht scheint auch anstrengend gewesen zu sein, so wie Sie aussehen.«


    »Es war nur spät«, sagte Clare. »Ich bin keine fünfundzwanzig mehr, man sieht es mir an, wenn ich meinen Schönheitsschlaf nicht bekomme.« Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Ich hoffe, Angela erholt sich bald wieder.«


    »Kinder«, sagte Tamar. »Die sind schnell wieder auf den Beinen. Ich fahre heute Nachmittag mit ihnen in die Wüste. Warum kommen Sie nicht mit? Dann bekommen Sie mal was anderes zu sehen als Walvis Bay.«


    »Gern«, sagte Clare mit einem Blick in ihren Terminkalender. »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, bevor ich zu Darlene Ruyters fahre, und ich hoffe, dass Helena Kotze ihr vorläufiges histologisches Gutachten vorbeibringt.«


    »Ach übrigens, haben Sie mit Mara Thomson gesprochen?«


    »Habe ich«, bestätigte Clare. »Sie hat mir von dem Zwischenfall mit van Wyk und Kaiser Apollis erzählt und dass sie versuchte, Anzeige gegen van Wyk zu erstatten. Ich finde, wir sollten noch einmal mit ihm reden.«


    Tamar stand auf, um Clares Bitte nachzukommen. »Wir können es wenigstens versuchen«, sagte sie, bevor sie seine Bürotür aufzog.


    Van Wyk saß an seinem Schreibtisch. Als Tamar und Clare eintraten, klickte er das Fenster auf seinem Computerbildschirm zu.


    Tamar sparte sich eine Begrüßung. »Erzählen Sie mir noch einmal, was damals mit Kaiser geschah, bei dem Vorfall, über den es keine Akten gibt.«


    Van Wyk sah auf und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Er 
     wurde im Hafen erwischt«, erklärte er müde. »So was kommt dauernd vor.«


    »Was wollte er dort?«, fragte Tamar.


    »Er war auf Ärger aus.« Van Wyks Stimme triefte vor Überheblichkeit. »Und den hat er auch gekriegt, und zwar von dem, der ihn dafür bezahlt hat. Der Hafenmeister hat mich angerufen. Apollis war auf Freierschau gewesen. Ich habe ihn aufgelesen und zu seinem eigenen Schutz das Wochenende über in die Zelle gesteckt.«


    »Und das war alles?« Bis dahin hatte Clare geschwiegen.


    »Ja.« Van Wyk fixierte sie mit der Verschlossenheit und Giftigkeit einer Kobra. »Bis Mara Thomson Anzeige wegen Körperverletzung erstattete. Sie behauptet, ich hätte ihn in der Zelle misshandelt. Apollis stritt ab, dass irgendwas passiert war. Er war froh, dass er keine Anzeige bekommen hatte.«


    »Es war nicht etwa so, dass er in Ihrem Gebiet anschaffen gegangen war, ohne Sie dafür zu bezahlen?«, fragte Clare.


    »Sie haben eine blühende Fantasie, Dr. Hart«, fauchte van Wyk. »Bestimmt können Sie sich damit auch vorstellen, was das Gefängnis für einen hübschen Burschen wie Apollis bedeutet hätte. Ich habe es nur gut mit ihm gemeint. Und wenn mich die Damen jetzt entschuldigen würden, ich habe zu arbeiten.« Van Wyk fuhr den Computer herunter, drehte auf dem Absatz um und verschwand aus dem Büro.


    »Es tut mir leid«, bekannte Clare, während sie zuschaute, wie van Wyk den Schotter auf dem Parkplatz aufspritzen ließ. »Riedwaan Faizal wäre bestimmt stolz gewesen, wenn er dieses kleine Meisterstück an stiller Diplomatie mitbekommen hätte!« Clare folgte Tamar zu ihrem Büro zurück.


    »Jemand musste es ihm sagen«, Tamar setzte sich. »Und dass Sie es gesagt haben, macht mir das Leben einfacher. Ich weiß nur nicht, ob Sie sich das Leben damit ebenfalls einfacher gemacht haben.« Sie zog die Akte auf ihrem Tisch zu sich her.


    »Was haben Sie da?«, wollte Clare wissen.


    »Schiffslogbücher.« Tamar schlug die Akte auf. »Landgänge von Matrosen, Hafenberichte über den Zeitraum, in dem diese Jungen verschwanden.«


    Clare blätterte in den Papieren. »Immer noch keine Übereinstimmungen?«


    »Noch nicht«, sagte Tamar. »Aber ich werde noch ein paar Dingen nachgehen, die nicht recht zusammenpassen.«
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    Clare saß an ihrem Schreibtisch, wartete darauf, dass ihr Computer hochfuhr, und überlegte währenddessen, was sie Riedwaan erzählen sollte. Sie checkte ihre Mails: neuer Tratsch von ihrer Schwester Julia, eine Mail von Rita Mkhize, die ihr versicherte, dass Fritzi wohlauf war, zwei Nachrichten von Riedwaan. Clare öffnete die erste. Sie hatte mehrere offizielle Anhänge in unverständlichem Bürokratesisch. Die zweite Mail war ohne Betreff. Clare merkte, wie ihr Mund trocken wurde, als sie darauf klickte.


    Clare, stand da. Ich hab’s verbockt. Sprich mit mir. R.


    Sie lächelte. Sie konnte nicht anders. Die Nachricht war typisch Riedwaan. Direkt. Für ihn war Emotion gleichbedeutend mit Aktion. Als sie sich damals begegnet waren, hatte er sie gewollt, hatte er sie gebraucht. Also hatte er sie sich genommen, so einfach war das. Sie hatte es stillschweigend geduldet, bezaubert von der gänzlich neuen Erfahrung, dass ihre emotionalen Wehrmauern so mühelos gestürmt wurden, und betört von der Schlichtheit, die Riedwaans Begehren ausstrahlte.


    Es hatte nur diesen Augenblick der Neugier gebraucht, um in heimtückisches Gewässer abgetrieben zu werden, und nun war sie gestrandet: auf dem Riff ihrer eigenen Verletzlichkeit, 
     und sie konnte niemandem außer sich selbst die Schuld daran geben.


    Sie atmete tief durch und löschte Riedwaans Nachricht mit einem energischen Tastendruck. Dann schickte sie ihm eine knappe Zusammenfassung der bisherigen Ermittlungsergebnisse, die sie in Kopie an Phiri sandte, um jede Vertraulichkeit auszulöschen, die Riedwaan andernfalls vielleicht in die »besten Grüße« am Ende interpretiert hätte.


    Um neun Uhr dreißig spazierte sie mit großen Schritten die 2nd Avenue hinunter, ohne sich um die angeketteten Hunde zu scheren, die sie von überallher ankläfften. Nummer 53 stand mit dem Rücken zu den roten Dünen, und obwohl die Fassade mitgenommen wirkte, die Farbe abblätterte und die Fensterläden schief in den Angeln hingen, waren die Fenster frisch geputzt. Clare läutete und wartete ab.


    »Darlene Ruyters?« Die Frau im Türrahmen war um die vierzig und zu dünn. Die unbekleideten Fesseln und der Hals zu zerbrechlich. Sie zog die ausgeleierte Strickjacke fester um den Leib. »Ich bin Clare Hart.«


    »Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie öffnete die Tür und tastete in ihrer Jackentasche nach Zigaretten.


    »Ich wollte mit Ihnen über den ermordeten Jungen auf dem Spielplatz sprechen«, sagte Clare.


    Darlene hielt ihr die Tür auf, und Clare trat in den düsteren Hausflur. Auf einem kleinen Tischchen hinter der Tür wachte eine welke Topfpflanze über einen Stapel Post.


    »Kaiser Apollis.« Darlene ging ihr mit unsicheren Schritten voran in die Küche. »Tee?«


    »Bitte«, sagte Clare und sah sich in dem ordentlichen Raum um. An der Hintertür stand ein Paar Turnschuhe neben einer offenen Kiste mit Bürsten und Schuhcreme.


    Darlene setzte den Kessel auf und stellte zwei Tassen mit einer Zuckerdose auf ein Tablett.


    »Kommen Sie aus Windhoek?«, fragte Darlene.


    »Kapstadt«, sagte Clare.


    »Meine Heimat. Sie fehlt mir. Das viele Grün.« Darlene ging ihr voran in ein penibel aufgeräumtes Wohnzimmer und bedeutete Clare, Platz zu nehmen.


    »Was hat Sie nach Walvis Bay verschlagen?«


    »Die Armee«, antwortete Darlene. »Mein Mann war hier stationiert. Er war Major in einer Spezialeinheit.«


    »Und jetzt?« Clares Blick wanderte über die blumengemusterten Sofas und den Porzellannippes.


    »Ach, das ist schon so lange her«, meinte Darlene. »Damals sah er unglaublich gut aus. Er war vierzig. Ich war zweiundzwanzig und verliebt. Was wusste ich schon? Also bin ich ihm gefolgt. Als Nelson Mandela zehn Jahre später Walvis Bay an Namibia zurückgab, hat er mich mit nichts sitzen lassen. Seitdem bin ich allein.«


    »Sie sind geblieben?«


    »Ich hatte mich eingewöhnt. Meine Ehe war kaputt. Ich hatte zu unterrichten begonnen. Ich mochte es, ich mochte die Kinder.Also habe ich meinen Mädchennamen wieder angenommen und ein neues Leben begonnen.«


    »Daher kannten Sie auch Kaiser Apollis?«


    »Es ist eine kleine Stadt.«


    »Sie haben ihn unterrichtet?«


    »Vor vielen Jahren. In der ersten Klasse. Er war ein so süßer kleiner Junge. Verzehrte sich nach Zuneigung.«


    »Erzählen Sie mir von ihm«, bat Clare.


    »Die übliche Geschichte. Sein Vater verlor die Arbeit. Dann verschwand er. Kaiser kam schmutzig zur Schule, oft hatte er blaue Flecken. Seine Mutter trank und ging in den Hafenkneipen anschaffen.«


    »Was geschah mit ihr?«


    »Sie starb. An Aids, nehme ich an. Obwohl man hier lieber ›nach kurzer Krankheit‹ sagt.«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen, Darlene?«


    Darlene ließ die Teeblätter in ihrer Tasse kreiseln, als hoffte sie, dass sie die richtige Antwort daraus lesen würde. »Das war in der Schule. Am letzten Mittwoch.«


    »Was wollte er dort?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hatte ihn seit Monaten nicht gesehen. Er wirkte so« – sie schüttelte den Kopf – »verlassen. Also habe ich ihn gefragt, ob er mitkommen und mir helfen wollte.«


    »War er gekommen, um Sie zu sehen?«


    »Das habe ich ihn nicht gefragt. Ich nehme es an. Früher hat er mir oft geholfen, alles für den Kunstunterricht am Donnerstag vorzubereiten. Das hat er gern gemacht. Er war talentiert. Wirklich talentiert. Wenn er nicht ausgerechnet in dieses Leben hineingeboren worden wäre, wer weiß?« Sie verstummte, als hätten ihre Spekulationen sie erschöpft.


    »Was hat er für Sie erledigt?«


    »Er half mir mit den Pulten und mischte die Farben an. Ich mache zurzeit ein Recyclingprojekt mit meinen Erstklässlern. Kaiser half mir, Sachen zu zerschneiden. Alles vorzubereiten. Außerdem hat er ein Sandwich gegessen, das ich ihm geschenkt habe.«


    »Hat er sich mit Ihnen unterhalten?«


    »Eigentlich nicht. Er hatte nur gern etwas zu tun.«


    »Wie lange war er bei Ihnen?«


    »Eine Stunde schätzungsweise. Vielleicht etwas länger. Er mischte die Farben und sagte dann, dass er jetzt gehen würde. Also habe ich ihm etwas Geld gegeben, und er zog ab.«


    »Er hat nicht zufällig gesagt, wohin er wollte?«


    »Nein. Und ich habe ihn nicht gefragt.«


    »Wie viel Geld haben Sie ihm gegeben?«


    »Wie viel?«, wiederholte Darlene. »Das weiß ich nicht mehr. Vielleicht zehn Namdollar in Münzen.«


    »Ist er deswegen zu Ihnen gekommen?«


    »Vielleicht.« Darlene zuckte die Achseln. »Wie gesagt, wir 
     haben nicht viel miteinander gesprochen. Er hat nie gebettelt. Das konnte er nicht ausstehen. Er war ein stolzer Junge. Aber wenn er irgendetwas für mich erledigte, gab ich ihm Geld.«


    »Waren Sie überrascht, als sie ihn auf der Schaukel sitzen sahen?«


    »Herman Shipanga hat ihn gefunden.«


    »Shipanga trägt keine Highheels.« Clares Stimme blieb unnachgiebig.


    »Nein, stimmt«, flüsterte Darlene. Ihre Hände begannen sich wie von selbst zu massieren. Es war so schwer, die Ereignisse in der richtigen Reihenfolge zu behalten. Sie war über den Kindergartenspielplatz gegangen, als sie das Quietschen der beschwerten Schaukel gehört hatte, angeschubst von einer kurzen Böe, die Papierfetzen über ihren Weg trieb.


    »Inspektor Damases auch nicht«, fuhr Clare fort. »In dem Sand rund um die Schaukel waren kleine Löcher. Ich bin sicher, dass sie mit den Schuhen übereinstimmen, die Sie am Montag getragen haben. Die Sie geputzt haben.«


    Darlene rief sich in Erinnerung, wie sie fast in Hypnose und mit stechenden Schmerzen im Unterleib auf die besetzte Schaukel zugegangen war. Sie war in die Hocke gegangen und hatte mit dem Gedanken gespielt, die Lider über den Augen zu schließen, die sie so anklagend anstarrten. Ihr Fingernagel war über die Schulter und über die Zwillingswölbung seines Hinterns geglitten, der unter dem fleckigen Tuch verborgen lag.


    »Nicht überrascht. Geschockt, ja. Entsetzt, ja. Aber nicht überrascht«, kehrte Darlene zu Clares ursprünglicher Frage zurück.


    Sie wusste nicht mehr, wie lange sie vor ihm gekauert hatte, doch irgendwann hatte sie einen Krampf in den Beinen gespürt. Als sie wieder aufgestanden war, hatte sich der Nebel gelichtet, und am Zaun kam eine dunkle, blau gekleidete Gestalt angetrottet, darum hatte sie ihren Korb genommen und war in ihr leeres Klassenzimmer weitergegangen.


    »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«, fragte Clare.


    »Herman Shipanga hat ihn gefunden. Ich wusste, dass er ihn finden würde. Er hat die Polizei gerufen. Ich wusste, dass er das tun würde. Wen interessiert es, ob ich ihn als Erste gesehen habe?« Darlene zog eine zerknitterte Zigarette aus ihrer Tasche und tastete nach einem Feuerzeug.


    »Suchen Sie das hier?« Clare hob ein verschrammtes Zippo-Feuerzeug vom Boden auf. In das Metall war eine halbnackte Meerjungfrau eingraviert. Darlene zündete ihre Zigarette an und legte das so unpassend wirkende Feuerzeug auf dem Teetablett ab.


    »Außerdem ist es denen egal, ob er tot ist oder nicht. Für die war er nur Müll«, sagte sie.


    »Wem ist es egal?«, fragte Clare.


    »Der Polizei. Der Stadtverwaltung. Da können Sie jeden fragen. Die interessieren sich nicht für diesen toten Jungen oder für Nicanor Jones oder Fritz Woestyn. Sie haben sie in ein Grab geworfen, um sich unnötigen Ärger zu ersparen. Es gibt inzwischen so viele Waisen, dass die Menschen insgeheim erleichtert sind, wenn sie beseitigt werden. Sie hoffen nur, dass es den erwischt hat, der ihr Autofenster eingeworfen hat.«


    »Sie interessieren sich für diese Kinder.« Clare sagte das ganz leise.


    »Darum sind die Jungs auch immer zu mir gekommen. Ich habe sie nicht verurteilt, ich wollte nichts von ihnen. Sie waren praktisch meine Kinder. Sie kamen zu mir, wenn sie etwas brauchten.«


    »Und was brauchte Kaiser?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Darlene. »Ich weiß es wirklich nicht. Vielleicht gar nichts. Vielleicht wollte er nur nicht allein sein. Vielleicht wollte er mir etwas erzählen, war aber zu schüchtern. Ich weiß es nicht.«


    »Sie haben gesagt, sie waren geschockt, ihn dort zu finden, aber nicht überrascht.« Clares Stimme stieg fragend an.


    Darlene starrte auf ihre Hände. »Als ich ihn das letzte Mal sah, kam er mir so eigenartig vor. Als hätte er eine Linie übertreten. Seine Schwester versuchte, für ihn zu sorgen, nachdem ihre Mutter gestorben war. Wie soll das funktionieren, ein von Kindern geführter Haushalt? Quark. Da gibt es keinen Haushalt. Diese Kinder sitzen nur da und warten, dass jemand sie abholen kommt.« Sie zog tief und wütend an ihrer filterlosen Zigarette. Prompt musste sie husten. »Verzeihung«, sagte sie und wedelte den Rauch mit der Hand beiseite.


    »Hinterher«, fuhr Darlene fort, »nachdem ich ihn gefunden hatte, kam es mir so vor, als sei er gekommen, um sich zu verabschieden. Als wüsste er, was passieren würde. Er sah so friedlich aus, trotz der Kopfwunde.«


    »Das kommt daher, dass er schon eine Zeitlang tot war«, sagte Clare. »Dann entspannen sich die Muskeln. Das bügelt den Ausdruck aus dem Gesicht. Daher der friedvolle Blick.«


    Darlene zuckte zurück, und Clare bereute sofort, so unverblümt gesprochen zu haben. Sie stand auf. »Sie waren mir eine große Hilfe.«


    Darlene öffnete die Haustür und trat auf die Stufe davor. Clare war froh, dem muffigen Haus zu entkommen. Der Nebel hatte sich verzogen und die weich geschwungenen Dünen freigelegt.


    »Sie ist so schön, die Wüste«, erklärte Clare gebannt.


    Darlenes Lachen klang bitter. »Ein Haufen Frauentitten. So hat mein Mann sie immer beschrieben. Er sagte gern, es würde ihn scharf machen, wie sie so daliegt und darauf wartet, genommen zu werden.«


    Mit zitternden Fingern steckte sich Darlene die nächste Zigarette in den Mund. Der Ärmel ihrer Strickjacke rutschte zurück. Um ihr Handgelenk zog sich ein Armband aus blauen Flecken. Clare streckte die Hand aus und umfasste Darlenes dünnes Gelenk.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Ich war nur ungeschickt.« Darlene riss die Hand zurück und zog den Ärmel wieder nach unten. Dann ging sie ins Haus zurück und schloss die Tür.


    Clare stieß die schale, bittere Luft aus, die sie in diesem Haus eingeatmet hatte. Dann machte sie sich auf den Rückweg, in Gedanken bei Darlene Ruyters und ohne auf die Gardinen zu achten, hinter denen aufmerksame Augen ihren Schritten folgten. Der Duck-Reflex, den sich eine geschlagene Frau zulegt, gräbt sich tief und kalt ein, bis es ihr zur zweiten Natur wird, Geheimnisse zu haben. Er hält noch lange an, nachdem die Knochen verheilt und die Blutergüsse verblichen sind. Diese Blutergüsse, diese Fingerabdrücke rund um ein widerstrebendes Handgelenk, waren frisch, höchstens ein paar Tage alt.


    An einer Frau, die allein lebte.
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    »Es liegt so nahe, einen Matrosen zu verdächtigen«, sagte Tamar. Sie stand am Fenster, die Hände um eine Tasse mit dampfendem Kaffee gelegt.


    Clare war auf das Revier zurückgekehrt, um sich mit Tamar und Karamata zu besprechen, nachdem die beiden den Vormittag damit verbracht hatten, die Kapitäne und Mannschaften jener Schiffe zu vernehmen, die im Hafen gelegen hatten, als Kaiser verschwunden war. Die meisten Kapitäne hatten ihrer Besatzung am Freitagabend ein paar Stunden Landgang genehmigt, worauf die Männer in Gruppen in die Stadt gegangen waren. Praktisch jeder hatte ein Alibi.


    Das Fenster hinter Tamar bot Clare ein gerahmtes Panoramabild des Hafens. Das Skelett eines längst aufgegebenen Schiffes wiegte sich in der Brandung. Schwarze Kormorane hockten still wie wartende Witwen auf dem Dollbord.


    »Wir hatten reichlich Todesfälle, weil betrunkene, einsame Matrosen um eine Frau kämpften«, fuhr Tamar fort, »aber dieser Fall weist in eine andere Richtung.«


    »Ins Inland?«, fragte Clare.


    »Jedenfalls aufs Land«, bestätigte Karamata. Er schob seine muskulösen Arme in eine Lederjacke. »Ich stoße später zu euch. Erst habe ich mit den Damen von der Christlichen Mission ein Treffen des Forums für eine bürgernahe Polizei.«


    »Viel Spaß«, wünschte ihm Tamar mitfühlend.


    »Sie lieben mich.« Karamata zwinkerte ihr zu. »Außerdem gelten ihre Gebete allein erziehenden Müttern wie dir.«


    Tamar verdrehte die Augen. »Danke, dass du das für mich tust, Elias.«


    Als er gegangen war, schenkte sich Clare eine Tasse Tee ein. »Auf das Land«, wiederholte sie versonnen.


    »Wer immer das getan hat, kennt die Wüste und weiß, wie man etwas darin verschwinden lässt«, sagte Tamar.


    Clares Handy läutete. Sie warf einen Blick auf das Display, bevor sie das Gespräch annahm. Ein Anflug von Freude verlieh ihrer Stimme Schwung. »Riedwaan.«


    »Du hast das Gespräch angenommen.« Er klang selbstzufrieden. »Du vermisst mich.«


    Bastard, dachte sie. »Ich stelle auf Lautsprecher«, sagte sie.


    »Hallo, Captain Damases«, sagte Riedwaan. »Dr. Hart, ich würde gern wissen, was es Neues gibt.« Clare konnte sich nicht entscheiden, ob sie die körperlose Stimme aus dem Lautsprecher, die, seit Tamar zuhörte, nüchtern und neutral klang, nun beunruhigend oder sexy fand. Sie entschied sich für beunruhigend sexy und ging kurz und knapp die Zeugenvernehmungen durch, um ihm die Informationen – Beweise wäre ein zu grandioser Begriff gewesen – zukommen zu lassen, die sie gesammelt hatte.


    »Für eine Gegenüberstellung reicht es demnach noch nicht, oder?«, meinte Riedwaan, als sie zum Ende gekommen war.


    »Noch nicht.«


    »Sie ist erst seit drei Tagen hier«, sprang Tamar ihr bei.


    »Ich weiß, ich weiß. Das war ironisch gemeint.« Riedwaan verstummte. Clare meinte vor sich zu sehen, wie er seine Schläfen massierte und dabei nach den richtigen Worten suchte. »Sie passen auf sie auf, ja, Tamar?«


    »Bestimmt.« Tamar lächelte Clare an. »Aber sie scheint durchaus in der Lage zu sein, auf sich selbst aufzupassen. Ich lasse Sie das Gespräch allein zu Ende führen, Clare. Auf Wiederhören, Captain Faizal. Ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Clare, wir sehen uns dann um zwei? In der Venus Bakery.«


    Clare nickte und schaltete, sobald Tamar den Raum verlassen hatte, den Lautsprecher wieder ab.


    »Sieht aus, als hättest du da eine Serie wie aus dem Lehrbuch«, sagte Riedwaan.


    »Sieht so aus.«


    »Du bist nicht überzeugt?«


    »Wie du selbst sagst«, meinte Clare. »Ein Lehrbuchfall. Das Problem bei Lehrbüchern ist, dass die Fälle eher exemplarisch als wahr sind.«


    »Also, dann erzähl mal, was du bis jetzt hast.« »Drei Opfer, das gleiche Profil«, fasste Clare ihre Notizen für Riedwaan zusammen. »Der Mörder hat alle auf die gleiche Weise getötet. Mit einem Kopfschuss. Zwei mit verunstalteter Brust. Nicanor Jones als Nummer zwei. Kaiser Apollis, die Nummer drei. Fritz Woestyn, der Erste, hat nichts auf seiner Brust, aber alles andere passt.«


    »Was verbindet sie noch?«


    »Alle Jungen sind klein für ihr Alter und wirken feminin. Sie wurden aus kürzester Entfernung erschossen. Das verleiht der Tat eine scheinbare Intimität, nehme ich an, wobei jedoch jede Empathie fehlt und ein Bedürfnis nach totaler Kontrolle offenbar wird. Ich komme nicht von dem Gedanken los, dass 
     es diesem Mörder ein Bedürfnis ist, seine Opfer mit ansehen zu lassen, was ihnen angetan wird. Sie müssen ihm zuschauen, während er sie umbringt.«


    »Die Fundorte?«, fragte Riedwaan weiter.


    »Sagen wenig aus. Obwohl es so aussieht, als hätte der Täter gewollt, dass die Leichen gefunden werden.«


    »Werden noch mehr Straßenkinder vermisst?«


    »Gemeldet sind keine, was kaum überrascht. Dass diese Jungen verschwanden, hat auch niemand gemeldet.«


    »Alle obdachlos?«


    »Größtenteils ja. Apollis wohnte zeitweise bei seiner Schwester. Ansonsten lebte er mit den übrigen draußen auf der Müllkippe. Dort gibt es eine Art Asyl.«


    »Wer leitet es?«


    »Der Mann, der die Müllkippe führt«, sagte Clare. »George Meyer.«


    »War er nicht als Erster bei der Schule, wo Kaiser Apollis gefunden wurde?«


    »Das stimmt. Zusammen mit seinem Sohn.«


    »Vielleicht ist er nicht so altruistisch, wie es scheint«, meinte Riedwaan. »Wie alt ist der Sohn?«


    »Etwa sieben Jahre«, antwortete Clare. »Erste Klasse.«


    »Damit fallen sie als Team aus, würde ich meinen. Obwohl schon seltsamere Dinge vorgefallen sind.«


    »Als ich dort draußen war, habe ich mit den Straßenkindern gesprochen. Der zweite Junge, Nicanor Jones, oder vielmehr sein Leichnam wurde dort gefunden.«


    »Auf der Müllkippe?«


    »Am Zaun der Müllkippe.«


    »Hast du schon ein Täterprofil erstellen können?«


    »Nur die grundlegenden Züge«, sagte Clare. »Ich würde sagen, der Täter braucht ein Fahrzeug, das nicht allzu sehr auffällt. Wahrscheinlich lebt er allein, sonst wäre seine Abwesenheit aufgefallen. Andererseits arbeiten hier alle Schicht, darum 
     steht das nicht hundertprozentig fest. Eines ist aber sicher: Die Leichen werden einige Tage irgendwo drinnen aufbewahrt, bevor sie zur Schau gestellt werden.«


    »Wieso drinnen?«, bohrte Riedwaan nach.


    »Keine Anzeichen auf Tierbefall. Außerdem wurde keiner der Jungen dort umgebracht, wo er aufgefunden wurde. Also werden sie irgendwo erschossen, dann verwahrt, dann transportiert und zuletzt an ihrem Fundort platziert.«


    »Ein homosexueller Täter?«


    »Schwer zu sagen. Möglich. Homosexualität ist hier illegal, daher könnte ich mir vorstellen, dass entweder niemand von seiner Neigung weiß oder dass der Täter eine Art Mission zu erfüllen glaubt. Es deutet einiges daraufhin, dass Kaiser Apollis als Strichjunge arbeitete. Es würde mich wundern, wenn die anderen das nicht getan hätten.«


    »Sexueller Übergriff?«


    »Nichts Offensichtliches und zu der Tat Gehöriges, aber der Mörder ist gut organisiert. Und arrogant, sonst würde er nicht riskieren, diese Kinder zur Schau zu stellen.«


    »Klingt charmant«, meinte Riedwaan. »Du wirst die Proben für die forensischen Untersuchungen selbst herbringen müssen. Per Kurier kann man das nicht schicken.«


    »Nicht vor Freitag«, erklärte ihm Clare. »Ich versuche, den frühesten Flug zu nehmen.«


    »Dann werde ich alles für dich organisieren«, versprach Riedwaan. »Und ich hole dich vom Flughafen ab.«


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    »Ich wollte mit dir darüber reden, was vor deiner Abfahrt passiert ist, und über das, was ich dir nicht erzählt habe.«


    »Ich habe deine E-Mail gelesen.«


    Offenbar war Riedwaan aufgestanden, um seine Bürotür zu schließen; am anderen Ende der Leitung herrschte undurchdringliches Schweigen. Er brach es. »Wieso willst du nicht über uns sprechen?«


    »Dafür ist es ein bisschen spät.«


    »Okay, ich hätte es dir sagen sollen. Es tut mir leid, dass ich es nicht getan habe. Wie oft muss ich das noch sagen? Es ist meine Familie, meine Tochter. Woher soll ich verflucht noch mal wissen, wie ich damit und mit den beiden und dir umgehen soll?«


    »Beschränk dich auf sie, und lass mich da raus«, wehrte Clare ab. »Das ist besser.«


    »Clare, ich muss dich sehen.« Riedwaans Stimme klang weich und warm wie eine Berührung.


    Clare holte tief Luft und schloss die Augen. »Wir werden uns sehen … bei der Arbeit.«


    »Na schön«, sagte Riedwaan. »Dann sehe ich dich bei der Arbeit.«
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    Riedwaan Faizal lauschte dem lauten Klicken in der Stille, mit dem er den Hörer auflegte. Dann öffnete er ein Fenster und ließ die kühle Kapstadtluft herein. Er hatte es Clare erzählen wollen. Noch heute Morgen hatte er es in seinem Auto geprobt: »Sie haben die Reise gecancelt. Sie haben die Reise gecancelt.«


    »Sie haben die Reise gecancelt.« Wieder sagte er es laut vor sich hin. Ganz lässig. So musste es gehen, oder: »Shazia und Yasmin mussten die Reise canceln, darum …«


    Darum was? Selbst er konnte sehen, wohin diese Verteidigungslinie führen würde.


    »Ich komme nicht«, hatte seine Frau gesagt, als sie am Vorabend bei ihm zu Hause angerufen hatte und er schon zwei Whiskys intus hatte. »Ich will die Scheidung. Du willst die Scheidung. Ich kann es mir nicht leisten, jetzt zurückzukommen, 
     darum habe ich die Tickets storniert. Yasmin wird dich Ende des Jahres besuchen kommen. Wenn du dann Urlaub nehmen kannst. Ach ja, und ich sollte dir noch sagen, dass ich jemanden kennengelernt habe.« Shazia hatte kurz innegehalten, und in jenem atemlosen transatlantischen Moment hatte ihn die Erinnerung an ihre Geschmeidigkeit, ihren Eifer als junge Braut so unmittelbar überfallen, dass er einen Augenblick das leise Zimtaroma ihrer Haut zu riechen meinte.


    »Ich möchte wieder heiraten«, hatte sie ihm offenbart.


    »Das freut mich für dich«, hatte Riedwaan mit zusammengebissenen Zähnen erklärt, und dann hatte sie aufgelegt.


    Riedwaan hatte versucht, Clare direkt nach Shazias Anruf zu erreichen. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie an ihr Handy gegangen wäre. Dann hätte er es direkt, ungefiltert, weitererzählen können. Aber sie hatte das Gespräch nicht entgegengenommen, dachte er, während er zusah, wie Superintendent Phiri einparkte. Der Mann setzte vor und zurück, bis sein Pickup mit viersitziger Kabine so exakt stand, dass man daran ein geometrisches Theorem hätte demonstrieren können. Als sein Chef über den Schotter gestiegen und im Gebäude verschwunden war, kehrten Riedwaans Gedanken zu seiner Frau zurück. Seiner zukünftigen offiziellen Exfrau. Ein primitiver Teil seines Hirns wollte den Kerl ausfindig machen, der mit Shazia schlief, und ihm den Schädel einschlagen, während ihn gleichzeitig eine tiefe Erleichterung angesichts dieser Lösung überlief.


    Er goss sich eine Tasse Kaffee ein, seine dritte, und schob die Hand in die Tasche, um nach seinen Zigaretten zu tasten. Seine Hand schloss sich um das Fax, das Yasmin ihm geschickt hatte. Endschuldigung für meine Tränen, weil wir dich doch nicht besuchen komen. Vielleicht im Dezember. Zu meinem Geburtstag. Die Tränenflecken in der Tinte hatte sie eingekreist.


    Riedwaan zündete sich eine Zigarette an, presste die Hand auf die Augen und rief die grauenvolle Erinnerung an die Entführung 
     seiner Tochter wach. Damals während Yasmins Entführung war er mit Clare zusammengekommen. Sie hatte das Profil der Männer erstellt, die seine Tochter entführt hatten, und sie hatte die Täter gemeinsam mit ihm aufgespürt.


    Er und Clare. Sie waren ein gutes Team. Beruflich.


    »Was soll das lange Gesicht?« Rita Mkhize kam hereinspaziert und errettete Riedwaan aus seinen konfusen Gedanken.


    »Frauenärger.«


    »Gibt’s nicht«, sagte Rita. »Männerärger schon. Frauenärger nie.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Riedwaan. »Dann erklären Sie mir doch, warum Clare nicht mit mir reden will.«


    »Abgesehen von der unerheblichen Tatsache, dass Sie vergessen haben, ihr zu erzählen, dass Ihre Frau zu Ihnen zurückkommen will?«


    »Sie hat die Reise abgesagt.«


    »Sie sagt also die Reise ab, und Sie rufen sofort bei Clare an, um ihr zu eröffnen, dass alle Probleme nun gelöst sind, weil Shazia in Kanada bleibt?«


    »Na ja …« Riedwaan suchte nach einer Möglichkeit, sich in ein besseres Licht zu rücken. Es gab keine.


    »Und Clare ist immer noch wütend?«


    »Ja.«


    »Und Sie können sich nicht vorstellen, warum?«


    »Weil ich es ihr nicht gesagt habe?«, schlug er vor.


    »O mein Gott.« Rita schlug die flache Hand gegen die Stirn. »Ein Diplom in weiblicher Psychologie ist Ihnen sicher.«


    »Was schlagen Sie mir also vor?«


    »Zu Kreuze kriechen«, sagte Rita. »Das ist immer ein guter Anfang. Wenn ich dabei zuschauen darf, werde ich sogar ein gutes Wort für Sie einlegen.«


    »Ich weiß, dass ich nicht der Hellste bin, aber Clare macht immer sofort zu. Sie ist wie eine Auster! Kaum kommt man ihr nahe, schnapp!, schon macht sie dicht.«


    »Na schön«, meinte Rita. »Bleiben Sie dran. Vielleicht öffnet sie sich ja wieder für ein Stück Dreck wie Sie. Mein Rat wäre, dann sofort reinzuschlüpfen. Mit etwas Glück verwandelt Clare Sie in eine Perle.«


    »Warum halten Frauen eigentlich immer zueinander?«, fragte Riedwaan. »Wieso sind Sie überhaupt hier? Nur um mich zu beharken?«


    »Phiri will Sie sehen. Er lässt Ihnen ausrichten, Sie möchten auf einen Kaffee zu ihm kommen.«


    »Dieses Gift hat mir gerade noch gefehlt«, brummelte Riedwaan und machte sich auf den Weg den Korridor hinab.


    



    »Da sind Sie ja, Faizal«, sagte Phiri, als Riedwaan in sein Büro trat. »Auf dem Tisch liegt ein Umschlag für Sie.«


    Riedwaan öffnete ihn und überflog den Inhalt. Phiri achtete penibel auf die Einhaltung aller Formalitäten und hatte den Ruf, das zu seinem Vorteil zu nutzen. Der Umschlag war prall gefüllt mit den zahllosen Formularen, die ein Polizist benötigte, bevor er sich in Bewegung setzen konnte. Riedwaan prüfte es nach: Jede einzelne erforderliche Unterschrift war akkkurat gesetzt.


    »Danke, Sir.«


    »Sie fahren nächste Woche hin?« Phiri rückte ein paar Gegenstände auf seinem Schreibtisch gerade.


    »Am Sonntag.«


    »Schließen Sie die Tür, Faizal.«


    Riedwaan kam der Aufforderung nach und hoffte gleichzeitig, dass er um den Kaffee herumkommen würde.


    »Ich habe den ganzen Packen gestern unterschrieben.« Phiri deutete auf den Umschlag. »Und Miss La Grange hat ihn bearbeitet.«


    »Es überrascht mich, dass mich Susannah so schnell weitergereicht hat.«


    Susanna La Grange war Phiris scharfäugige Sekretärin. Sie 
     teilte Phiris fanatische Ordnungsliebe; außerdem war sie dem Mann selbst treu ergeben. Sie war Riedwaans Nemesis, weil sie mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms seine schlampig ausgefüllten Urlaubsanträge oder Spesenabrechnungen an ihn zurückreichte.


    »Ihre Anträge zeigen keinerlei Anzeichen von Besserung, Faizal.« Phiri sah ihm zum ersten Mal in die Augen. »Trotzdem habe ich Miss La Grange gebeten, sie beschleunigt weiterzureichen, etwas, das ich nicht zur Gewohnheit werden zu lassen gedenke.«


    »Danke, Sir«, sagte Riedwaan wieder und fragte sich, worauf dieses Gespräch wohl zielte.


    »Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen«, sagte Phiri, »und wurde dabei gebeten, die Dinge eine Zeitlang … treiben zu lassen.«


    »Sie meinen, jemand hat von Ihnen verlangt, die Ermittlungen einzustellen?« Riedwaan gefiel die Vorstellung gar nicht, dass Clare jede Rückendeckung entzogen werden sollte, während sie so weit von der Heimat entfernt arbeitete. »Warum?«


    »Ich möchte nicht sagen, dass es so unverblümt ausgedrückt wurde. Vielleicht war ›treiben lassen‹ nicht das richtige Wort.«


    »Wer hat angerufen, und was hat er gewollt?«


    »Es war … indirekt.« Phiri stemmte die Fingerspitzen wie so oft halb betend aneinander. »Ein in ein Ohr geflüstertes Wort bei einem diplomatischen Cocktailempfang, ein dezenter Hinweis an mich.«


    »Clare ist schon oben und arbeitet an dem Fall.«


    »Faizal, Faizal. Das weiß ich doch. Entspannen Sie sich, und hören Sie auf, mich verprügeln zu wollen. Das ist nicht Gottes Antwort auf jedes Problem.«


    Riedwaan öffnete seine Fäuste und versteckte die Hände hinter dem Rücken. Er versuchte es mit dem tiefen Durchatmen, das ihm der letzte Bullenpsychologe beigebracht hatte. 
     Es funktionierte. Er hörte auf, Phiri verprügeln zu wollen und versuchte, ihm stattdessen zuzuhören. »Was hat es mit der Bitte auf sich?«, fragte er.


    »Mein kleines Vögelchen hat mir zugezwitschert, dass es besser wäre, wenn die namibische Polizei den Fall aus eigener Kraft löst.«


    »Eine Mordserie?« Riedwaan lachte. »Abgesehen von Captain Damases würde kaum jemand bei der Nampol einen Serienkiller erkennen, selbst wenn er mit dem Beil auf ihn persönlich losginge.«


    »Faizal, das ist höchst unkollegial. So etwas können wir momentan gar nicht brauchen.«


    »Was sagt Captain Damases dazu?«


    »Ich habe heute Vormittag mit ihr gesprochen. Sie meinte, die Dinge würden sich so gut entwickeln, wie man es bei einem derart komplexen Fall erwarten könne.«


    »Also, wer hat sich beschwert?«


    »Schwer zu sagen. Natürlich ist das alles inoffiziell und fließt durch verschlungene Kanäle«, sagte Phiri. »Allem Anschein nach könnte der Fall militärische Belange berühren.«


    »Militärische?« Riedwaan war perplex.


    »Rooibank, wo eine der Leichen gefunden wurde, befindet sich am Rand eines alten Militärgeländes, um das ein komplizierter Landstreit entbrannt ist. Mit irgendwelchen Wüstennomaden, wenn ich richtig unterrichtet bin. Die Namibier befürchten, dass durch die öffentliche Aufmerksamkeit schlafende Hunde geweckt werden könnten, so wie damals bei den San in Botswana.«


    »Das klingt lächerlich«, sagte Riedwaan. »Haben Sie schon mit Clare darüber gesprochen?«


    »Lächerlich ist das ganz bestimmt nicht, Faizal. Sondern Politik. Aber bis jetzt habe ich noch mit niemandem darüber gesprochen.« Phiri zügelte seinen Zorn mit sichtbarer Mühe. »Wann wollten Sie genau hochfahren?«


    »Clare kommt am Wochenende mit den Beweismitteln nach Kapstadt. Ich hatte vor, am Sonntag abzureisen und mit dem Motorrad hochzufahren.«


    »Gut. Unter diesen Umständen ist das besser als zu fliegen.« Phiri ging zur Tür, öffnete sie aber nicht. »Vielleicht möchten Sie in den nächsten Tagen die Zentrale meiden? Nicht dass Sie ansonsten den Rekord für regelmäßige Anwesenheit gebrochen hätten, Faizal.«


    »Und warum sollte ich das wollen, Sir?«, fragte Riedwaan übertrieben höflich.


    »Wenn Sie nicht hier sind, Faizal, kann ich Ihnen die Reise auch nicht verbieten.« Phiris Blick verriet nichts. »Nur falls es so weit kommen sollte, natürlich.«


    »Clare …?«, setzte Riedwaan an, wusste aber nicht, wie er das Unbehagen, das er empfand, formulieren sollte.


    »Die kommt schon zurecht. Sie kann bestimmt auf sich aufpassen«, sagte Phiri.


    An der Tür blieb Faizal noch einmal stehen. »Diese militärischen Belange … Welche sind das? Geht es um etwas Neues?«


    »Nein, nein«, war Phiris Antwort. »Es ist einfach eine hochexplosive Region, in der Unmengen von neuem Geld und alten Rechnungen aufeinandertreffen.«
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    Helena Kotze lieferte ihren vorläufigen Bericht persönlich bei Clare in der Polizeizentrale ab. Clare überflog ihn und fand in den meisten von Helenas Befunden das bestätigt, was sie ohnehin wusste. Der Geologenfreund hatte ebenfalls nichts Erhellendes beitragen können, nur dass ein Teil des Sandes an den Schuhen des Jungen überraschend tief aus dem Landesinneren kam. Ein paar offene Fragen blieben, die Clare hoffentlich klären 
     konnte, nachdem die Ballistiker und forensischen Gutachter in Kapstadt einen Blick darauf geworfen hatten. In der Hoffnung, dort etwas Neues zu erfahren, blätterte sie weiter zum histologischen Gutachten. An den Partikeln, die Helena durch ihr Mikroskop angestarrt hatte, hatten Überreste von frittierter Panade und Cayennepfeffer gehaftet. Fastfood, gewürztes Huhn, demnach wahrscheinlich portugiesisch. Es war nicht viel, aber es war immerhin ein Anfang. Außerdem passte das zu dem Kassenzettel, den Tamar in Kaisers Hosentasche gefunden hatte. Clare drehte den Kassenzettel herum und fragte sich, ob der Junge wohl gewusst hatte, dass dies seine Henkersmahlzeit war. Vierundzwanzig namibische Dollar waren eine Menge Geld für ein bettelarmes Kind.


    Clare breitete eine Touristenkarte von Walvis Bay aus. Die Liste der Gaststätten war wenig beeindruckend. Die eleganten Restaurants sonderte sie ebenso aus wie die Imbissstände und Trinkhallen in den Townships. Die stellten nie Quittungen aus. Damit blieben fünf Restaurants übrig, darunter zwei portugiesische Imbisse.


    Am nächsten lag das Madeira gleich am Eingang zu den Docks. Hier verkehrten die Arbeiter aus dem Hafen und die Arbeiterinnen aus den Fabriken, die mittags ihre Belegschaft ausspien. Als Clare vor der Tür anhielt, saßen ein paar Männer in Overalls davor und aßen Fisch und Pommes frites mit Essig. Drinnen stand eine junge Frau mit geflochtenem Haar und tippte mit einer Hand eine SMS in ihr Handy, während in ihrer anderen eine Zigarette baumelte. Clare bestellte bei der käsigen Bedienung eine Cola. Das Mädchen löste sich von seinem Hocker und brachte Clare das Getränk.


    »Drei fünfzig.«


    »Kann ich einen Kassenzettel bekommen?«, fragte Clare.


    Das Mädchen verdrehte die Augen. »Wer hier isst, hat kein Spesenkonto«, sagte sie und steckte das Geld ein, das Clare ihr gegeben hatte.


    In der Stadtmitte hatten die Erwachsenen die Straßen geräumt und sie Gruppen lärmender Kinder überlassen, die in verschwitzten Hemden nach einem langen Schultag auf dem Heimweg waren. Im Lisboa Inn war es ruhig. Ein alter Mann schaute auf die Speisekarte. Clare trat an die Theke und fragte nach einem Piri-piri-Hähnchen.


    »Tut mir leid, Miss. Nur Fisch oder Russen.« Die rosa Würste lagen glänzend in ihrem fettigen Trog. Hinter ihm brutzelte eine Ladung aufgespießter Karkassen am Drehgrill. »Der Strom ist heute Morgen ausgefallen. Hähnchen gibt’s in einer halben Stunde.«


    »Aber kein gebackenes?«


    »Nein.« Der Mann an der Kasse verschränkte die Arme vor dem Bauch und beendete damit das Gespräch. Seine Augen hefteten sich auf den Mann, der neben Clare an die Kasse getreten war. »Ja?«, fragte er.


    »Zwei Russen.« Der spanische Singsang des Kunden brachte sein Englisch zum Klingen. Er ließ die Rosenkranzperlen klicken, während er den Rest seiner Bestellung herunterbetete. »Zwiebelringe, Pommes, zwei Cola.« Der Mann drehte sich zu Clare um. »Versuchen Sie es mit dem Lover’s Hill.« Sein Gesicht war fein geschnitten, die Haut samtig unter dem Sonnenbrand. »Die machen die besten Hähnchen. Würzig. Scharf.«


    »Danke, mache ich.« Clare verließ den düsteren Imbiss und trat in die gleißende Sonne, die den Meeresnebel vertrieben hatte.


    »Hallo, Dr. Hart.« Maras Hand fühlte sich für ein so dürres Mädchen erstaunlich kräftig auf Clares Arm an.


    »Hallo, Mara«, sagte Clare. »Was machen Sie denn hier?«


    »Juan Carlos hat Landgang bekommen. Wir holen uns nur schnell was zu essen.«


    »Ihr Freund?«, fragte Clare. »Ich glaube, ich habe eben mit ihm gesprochen.«


    Der junge Spanier gesellte sich zu ihnen. »Ihr kennt euch?«


    »Ja«, sagte Mara. »Das ist Dr. Hart. Das ist Juan Carlos. Dr. Hart ist hier, um die Morde aufzuklären. An Kaiser und den anderen Jungen. Sie sagen mir doch Bescheid, wenn Sie herausgefunden haben, wer es war?« Maras Augen begannen zu glänzen, sobald sie Kaiser erwähnte.


    »Wenn wir es herausfinden, werden Sie das mit Sicherheit auch aus der Zeitung erfahren«, sagte Clare.


    »Beeilen Sie sich«, sagte Juan Carlos. Er strich mit den Fingern um Maras schlanken Hals und setzte einen Kuss auf ihren Mund. »Sie verlässt mich bald. Wenn sie nicht so schön wäre, ich würde etwas dagegen unternehmen.« Mara errötete bis unter die Haarwurzeln.


    »Wann reisen Sie ab?«, wollte Clare wissen.


    »Nächste Woche.« Mara schaute auf ihre Hände. »Mein Visum läuft ab. Kommen Sie doch zu meiner Abschiedsparty, wenn Sie dann noch hier sind. Am Samstagabend.«


    »Redet nicht über deine Abreise, wenn ich bin dabei.« Juan Carlos schlang die Arme um Maras Taille und zog sie an seine Brust. Im Weggehen schob er eine Hand unter ihr Hemd. Clare ging an der Lagune entlang zu dem Café auf dem Lover’s Hill und merkte plötzlich, wie schmerzlich ihr Riedwaan fehlte. Der Imbiss war leer bis auf die Frau an der Kasse und den Koch, der an der Theke lehnte und die Fußballergebnisse studierte.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Die Frau blickte wie gebannt auf den Fernseher.


    »Ein Hühnchen-Piripiri«, sagte Clare.


    »Antonio! Hähnchen mit Fritten!«, bellte die Frau. »Was zu trinken dazu?«


    »Nein danke.«


    Die Frau nahm Clares Geld und reichte ihr dafür den Kassenzettel. »Den geben Sie Antonio.« Die Kassiererin wandte sich von ihr ab und versenkte sich wieder in ihre Seifenoper.


    Clare gab dem Koch den Zettel. Er warf einen Blick darauf und schob ihn über den Tresen zurück.


    »Unser bestes Gericht, das Hühnchen-Piripiri«, versprach er, nahm ein Hühnerteil und wälzte es in Panade und Gewürz. Es brutzelte, als er es in das siedende Öl der Fritteuse senkte. Die dicken Kartoffelschnitze färbten sich knusprig golden. Clare konnte sich vorstellen, wie sich der Magen eines ausgehungerten Jungen bei diesem Duft zusammenzog.


    Das Geräusch eines Automotors lenkte sie ab. Es war ein vorbeirasender Landrover.


    »Die Wüstenstraße«, meinte Antonio. »Die Leute fahren wie die Henker. Dauernd passieren Unfälle. Vor allem wenn sie getrunken haben.«


    »Kommt das oft vor?«


    »Diese Namibier. Nüchtern setzen sie sich gar nicht erst ans Steuer; jeden Tag bringen sie sich gegenseitig um.«


    »Sie stammen nicht von hier?«


    »Nein. Ich bin aus Angola«, sagte Antonio. »Ich bin nur zum Arbeiten hier. In meinem Land gibt es nichts. Früher war dort Krieg, jetzt ist dort nichts mehr.« Er wickelte Clares Gericht in ein Papier, legte es in eine Plastiktüte und steckte Servietten und Tomatensoße dazu. »Bon apetito.«


    »Danke.« Clare holte ein paar Fotos aus ihrer Handtasche. »Ich habe mich gefragt, ob vielleicht einer dieser Jungen je hier gewesen ist?«


    Antonio betrachtete eines der Fotos. »Der da hat ein lustiges Gesicht«, sagte er. »Ein richtiges Froschgesicht.«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Er war Fußballfan. Wie heißt er?«


    »Fritz Woestyn«, sagte Clare.


    »Ein Brasilien-Fan.« Antonio grinste und öffnete seine weiße Kochjacke, unter der ein gelb-grünes T-Shirt zum Vorschein kam. »Genau wie ich.«


    »Woher kannten Sie ihn?«, fragte Clare.


    »Er hat manchmal da draußen geschlafen.« Antonio deutete auf eine Glastür mit Vorhängeschloss hinter seinem Rücken. Sie war so mit Salz und Fett verkrustet, dass sie Clare bis dahin gar nicht aufgefallen war. Der Ventilator für die Küche war genau darüber angebracht. Nachts war es ein warmer Zufluchtsort für ein ausgekühltes Kind. »Manchmal habe ich ihm etwas zu essen gegeben.«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    »Vor einem Monat vielleicht. Der Besitzer hat draußen Stacheln anbringen lassen, um sie zu vertreiben. Danach kam er nicht mehr zum Schlafen her. Vielleicht finden Sie ihn unten an der Müllkippe.«


    »Und diese Jungen?« Clare legte die Bilder der beiden anderen Opfer auf die Theke.


    »Nie gesehen«, antwortete Antonio. »Wer ist das?«


    »Das war Nicanor Jones«, sagte Clare. »Und das hier Kaiser Apollis.«


    »Wieso fragen Sie mich nach denen?« In Antonios Augen stand Furcht.


    »Vielleicht war einer von ihnen hier«, sagte Clare. »Mit jemandem zusammen.«


    Antonio schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


    »Versuchen Sie sich zu erinnern.« Clare schrieb ihren Namen und ihre Handynummer auf eine Serviette. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Der hier liebte portugiesisches Hühnchen.« Sie deutete auf Kaisers Bild. »Es war das Letzte, was er gegessen hat«, sagte sie, schon auf dem Weg zur Tür.


    Antonio nahm die Serviette, faltete sie und beobachtete, wie Clare einem viel zu schnell fahrenden Allradwagen auswich, als sie die Straße überquerte. Antonio legte die Serviette beiseite. Ein anderer Wagen hatte kurz aufgeblendet und war mit dröhnendem Motor weitergerast, während an seinem Fenster ein vertrautes Kindergesicht zu sehen gewesen war.


    Er wischte die Hände an seiner Schürze ab und schubste die Schwingtür auf. »Warten Sie!«, rief er Clare nach. »Lassen Sie mich noch mal sehen. Ich glaube, ich habe doch einen von denen gesehen.«


    Clare machte auf dem Absatz kehrt und kam über die Straße zurück. »Welchen?«, fragte sie, sobald sie die Tür erreicht hatte. Sie holte die Fotos aus ihrer Tasche und hielt sie ihm hin.


    Antonio sah die Fotos noch einmal durch. »Den hier«, sagte er.


    »Kaiser Apollis?«


    Antonio nickte.


    »Wann? Wann haben Sie ihn gesehen?«, drängte Clare.


    Antonio wog ab, ob er ihr trauen konnte oder nicht. »Ich glaube, das war am Freitagabend. Vor einer Woche«, erzählte er. »Er kam ganz spät. Außer mir war keiner mehr da, und ich war schon dabei zuzumachen. Er hatte Geld, neues Geld in seiner Hand, Geld, wie es die Reichen haben. Er wollte Hähnchen mit Pommes frites. Ich machte sie ihm, gab ihm eine Cola, und dann ist er wieder abgezogen.«


    »Wohin?«, fragte Clare.


    »Er ist in Richtung Stadt gegangen; ich habe ihn gesehen. Ja, ich habe ihn gehen gesehen. Dann habe ich abgeschlossen und bin auch nach Hause gegangen.«


    Clare stieß den Atem aus. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie ihn angehalten hatte. In die Stadt zurück, das klang vernünftig. Der Strohhalm, an den sie sich geklammert hatte, rutschte ihr aus den Fingern.


    »Aber dann habe ich das Auto bemerkt. Es wartete auf ihn.«


    »Was für ein Auto? Wo?«


    »Ein Auto, das am Straßenrand wartete.«


    »Kannten Sie den Wagen? Konnten Sie das Nummernschild erkennen?«


    »Er sah aus wie viele Wagen hier. Ein weißer Pickup mit Viersitzer-Kabine.«


    »Konnten Sie den Fahrer sehen?«


    Antonio schüttelte den Kopf. »Mehr habe ich nicht gesehen. Diesen Jungen.« Er tippte auf das Foto von Kaiser. »Er hat mit dem Fahrer geredet, ist dann hinten eingestiegen, und sie sind in Richtung Wüste losgefahren.«


    »Danke.« Clare lächelte ihn an. »Rufen Sie mich bitte an, falls Ihnen noch etwas einfällt, ganz egal was.«


    Er ging wieder hinein und beobachtete, wie Clare zu Fuß zur Lagune hinunterging. Sie setzte sich auf eine Bank und holte einen Notizblock heraus, ohne das Essenspaket an ihrer Seite zu öffnen. Der Junge hatte damals das Gleiche bestellt, aber dann riss die Glocke an der Eingangstür Antonio aus seinen Gedanken.


    »Gretchen.« Die Kassiererin begrüßte die blonde Stripperin, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. »Was darf’s sein?«


    »Ich will das Gleiche haben wie sie«, sagte Gretchen und deutete durch das Fenster auf Clare.


    »Antonio!«, dröhnte die Kassiererin. »Noch mal Hähnchen mit Pommes frites!«
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    Als Clare vor der Bäckerei eintraf, bei der sie sich mit Tamar verabredet hatte, war es schon fast drei Uhr. Ein Knäuel von Jungen löste sich aus dem Schatten einer Palme und drängte sich um Clare, um ihren Wagen zu bewachen, die Windschutzscheibe zu waschen oder ihr alte Zeitungen zu verkaufen.


    »Wo ist Lazarus?«, fragte Clare einen von ihnen und tauschte fünfzig Cents gegen die Nachrichten von gestern.


    »Er ist zu den Docks runter«, sagte eines der Kinder.


    »Sag ihm, ich will ihn sprechen«, sagte Clare. Der Junge sah sich gehetzt um. »Es ist nichts Schlimmes«, versicherte sie ihm. Sie drückte ihm zehn namibische Dollar in die Hand. »Sag ihm, Dr. Hart will mit ihm reden.« Der Junge nickte und huschte davon, bevor ihm ein größerer Junge das Geld abknöpfen konnte. Clare ging in die Bäckerei, um das letzte Stück Kuchen zu kaufen, ein klebriges Schokoladegebilde.


    Hier auf der Wüstenseite des Ortes war es heiß, und der morgendliche Nebel hing wie eine zerzauste Erinnerung über dem Ozean. Clare trank etwas Wasser und schaute den Straßenkindern bei ihren Geschäften zu. Die Touristen versuchten verstohlen zu fliehen und händigten dann eine Handvoll Münzen aus. Die Einheimischen gingen achtlos vorüber. Clare zog das Notizbuch aus ihrer Tasche und begann ihre Aufzeichnungen zu studieren. Die Wüste offenbarte ihre Geheimnisse, so sagte hier jeder, aber erst wenn sie dazu bereit war, und nur so, wie es ihr gefiel. Jemand hatte großen Wert darauf gelegt, dass die drei Leichen gefunden wurden. Das war einfach. Weniger einfach war es herauszufinden, warum er so großen Wert darauf gelegt hatte. Die Verführung, das schnell aufgebaute und genauso schnell missbrauchte Vertrauen. Die Kugel, das Messer, das über einen Brustkorb zuckte. Alles daran deutete auf einen Killer mit einer Mission hin, auf jemanden, der die Straßen von Unrat zu befreien meinte, der kitten wollte, was durch Elternlosigkeit, Armut und Kriminalität zerbrochen war; dennoch wollten sich die Details nicht zu einem zusammenhängenden Bild fügen. Wie ein Geist entglitt ihr der Killer jedes Mal, wenn sie die Hand nach ihm ausstreckte.


    »Fahren Sie mit uns.« Clare schreckte zusammen, als Tamars Stimme durch ihr Seitenfenster drang. »Die Fahrt dauert nicht lang. Da brauchen wir keine zwei Autos.«


    Clare stieg aus und schloss den Wagen ab, wobei sie die 
     Kuchenschachtel auf der Kühlerhaube balancierte. »Ein Nachtisch«, erklärte sie. »Ich glaube, er wird den Kindern schmecken.«


    



    Tamar hielt nahe einer Gruppe von Akazien, die sich an die Klippen schmiegten. Die Kinder explodierten geradezu aus den Autotüren, rasten über den heißen Sand in den Schatten der Bäume und kreischten, als wären sie fünfhundert Kilometer weit gefahren statt fünfzig. Nur eine dunkle Linie kennzeichnete den Verlauf des unterirdischen Flusses. Clare drehte der weitläufigen Ebene mit ihrem chiffrierten Alphabet den Rücken zu. Auf diesem riesigen Hieroglyphenstein von einer Wüste hinterließ alles eine Spur.


    Sie und Tamar stellten ihren vollbeladenen Korb auf dem Betonpicknicktisch ab. Es war ein kühler, schattiger Fleck. Hier, in der Beuge der Flussschlaufe, drang das Wasser bis an die Oberfläche. Die Kinder schrien und spritzten begeistert, weil das Wasser sogar zum Schwimmen reichte. Noch einen Tag, vielleicht zwei, dann würde es wieder versickern, der Fluss würde sich tiefer in den Boden zurückziehen und nichts als aufgeplatzte Erde, Insekten und Kadaver von im Schlamm festsitzenden Kleintieren zurücklassen. Clare schnippte ein paar Eierschalen und einen Schnitz Orangenschale vom Tisch, schüttelte die Tischdecke aus und breitete sie über die raue runde Tischplatte.


    »Ich bin froh, dass wir hergekommen sind«, sagte Tamar. Sie ließ sich auf einer Betonbank nieder und bettete den Bauch auf ihre übereinandergeschlagenen Schenkel. »Seit Wochen habe ich ihnen versprochen, mit ihnen picknicken zu gehen, aber diese Geschichte hat mir keine ruhige Minute gelassen.«


    »Es ist nett, noch einmal durchschnaufen zu können, bevor ich in den Flieger steigen muss«, kommentierte Clare. Die Kinder planschten wie Seeotter im Wasser, und Clare nahm einen 
     Schluck Limonade. »Hier draußen kommt einem alles so unwirklich vor.«


    Eine Brise kam heiß und kurzlebig von der Wüste her auf. Als sie erstarb, senkte sich die Luft wie ein Mantel über sie. Clare lehnte sich gegen den Baum in ihrem Rücken. Sie war müde, und die Hitze machte sie schläfrig. Tamar packte den Picknickkorb aus und häufte Berge von Weißbrot auf die Tischplatte.


    »Hier«, sagte sie. »Die müssen wir schmieren.«


    Clare nahm das Messer. Es glitt durch die Margarine und löste sie in abstoßend träge Öltröpfchen auf. Tamar schnitt den Käse auf und wedelte dabei die plumpen Fliegen weg, die auf das freiliegende Essen zubrummten. Scheiben blutleerer Tomaten warteten welkend unter ihrer Plastikfolie.


    »Wie finden Sie Walvis Bay bei Ihrem zweiten Besuch?«, fragte Tamar, während Clare die Brote bestrich.


    »Stiller. So als wäre die halbe Stadt mitten in der Nacht abgezogen. Die Seele scheint mit verschwunden zu sein.«


    »Aber es entwickelt sich wieder eine, trotz alledem und wider besseres Wissen.«


    Clare blickte auf die Dünen, diese rostbraunen Locken aus Sand, die sich neben dem schwarzen Einschnitt des Kuiseb kräuselten. »Es sieht so aus«, sagte sie.


    »Ihr Profil? Was für ein Gefühl haben Sie dabei?«


    »Ich habe immer noch das Gefühl, dass mir etwas entgeht.« Clare legte die letzten mit Margarine beschmierten Brotscheiben auf einen der Teller. »So als würde ich durch eine Tür hindurch ein Gespräch belauschen, das zu leise ist, als dass ich die Worte wirklich verstehen würde. Ich bekomme das Grundgefühl, den Tonfall, die Richtung eines Dialogs mit, aber die Worte fehlen mir trotzdem. Vielleicht brauche ich etwas Abstand, um meinen Kopf wieder klar zu bekommen.«


    »Superintendent Phiri hat angerufen, bevor wir losfuhren. 
     Captain Faizal müsste Anfang nächster Woche hier sein. Die Formalitäten sind geklärt.«


    Riedwaans Name stand zwischen ihnen. Als Provokation oder als Sympathiebeweis? Genau vermochte Clare das nicht zu sagen. Sie fragte sich, ob Tamar etwas wusste und wenn ja, was. Nicht dass es noch viel zu wissen gegeben hätte.


    »Tante, Tante, komm, wir müssen dir was zeigen!« Die Kinder platzten aus dem Gebüsch, ein Wirbel aus Gekreisch und fliegenden Zöpfen und großäugigem Entsetzen. Tamars Hand griff unwillkürlich nach der Pistole, die sie in ihre Hose gesteckt hatte und die dort auf den in seiner wassergefüllten Höhle schwebenden Fötus drückte. Eine Brise rollte von den Dünen herunter, umstrich Clares Nacken und hob die feinen Härchen an.


    »Was ist denn, Angela?«, fragte Tamar.


    »Komm schnell, komm schnell!« Das Kind hüpfte hysterisch von einer rosa Sandale auf die andere. Weiter oben im Flussbett hatten die Kinder einen Tunnel in dem Gebüsch entdeckt, das nach drei ertragreichen Regenzeiten gesprossen war. Clare musste sich bücken, während sich Angela und Tupac durch das Holz schlängelten. Der Weg wand und bog sich wie ein Irrgang. Ab und zu war ein Ast zurückgeschnitten worden, um einen Pfad freizulegen. Der süßliche Gestank des Todes hing in der Luft. Clare gefror das Blut in den Adern, als sie sich vorzustellen versuchte, wer vor ihnen hier gewesen war.


    Das kleine Mädchen trat auf eine freie, stellenweise sonnenbeschienene Fläche. Vor einer kleinen Höhle in der steilen, schwarzen Klippenwand war ein Halbkreis aus Steinen errichtet worden. Vor der Felswand stand ein improvisierter Altar; die Stummel mehrerer Kerzen beugten sich wie betrunken und in der Hitze halb zerschmolzen zur Seite. Inmitten der verstreuten weißen Blüten am Eingang zu der Lichtung vor ihnen hing schlaff wie eine verdorrte Frucht ein kleiner Leichnam. 
     Clare trat vor und berührte das rotbraune Fell des Kadavers. Die Haut fiel bereits ab und entblößte groteske Streifen von nacktem Fleisch. Die Fliegen sammelten sich dort, wo das Leben aus dem Körper geflossen war.


    »Tupac, bring deine Schwester bitte zum Picknickplatz zurück«, sagte Tamar.


    Angela klammerte sich an ihre Tante, und auf ihren vollen Wangen glänzten Tränen. »Wer war das? Wer hat das mit dem Kätzchen gemacht, Tante Tamar?«


    Tamar ging neben ihrer verstörten Nichte in die Hocke und zog sie in ihre Arme. Das Kind vergrub ihren Kopf an Tamars Hals.


    Clare schritt die Lichtung langsam ab. Überall lagen verblichene Coladosen und weggeworfene Zigarettenstummel, die zum Teil, vor allem wenn es leichtere Marken waren, verräterische Lippenstiftspuren trugen. Sie hob einen davon auf. Eine Menthol Ultra. Die Einsteigerzigarette für Teenager.


    »Ich bringe sie zum Auto zurück.« Tamar nahm Angela fest an der Hand. »Sehen Sie sich hier weiter um, Clare? Du kommst auch mit, Tupac.«


    Die Zweige schlossen sich hinter Tamar und den Kindern, und Clare blieb allein zurück. Auf der anderen Seite des improvisierten Altars lagen eine Brandyflasche und ein roter Stringtanga. Clare zog ein Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche und hob den winzigen, fleckigen Unterwäschefetzen hoch. In der Höhle war es dunkel. Doch nachdem sich Clares Augen an das Licht gewöhnt hatten, konnte sie die Inschriften entziffern: Chesney und Minki. Der Mädchenname war durchgestrichen worden, nachdem LaToyah Minkis Platz in Chesneys Herz eingenommen hatte. Viel mehr war nicht zu sehen – ein paar leere Flaschen, ein Flaschenhals mit den Resten eines Zigarettenfilters darin, eine schmutzige alte Matratze. Fantasieloser Kleinstadtsatanismus. Eine schwarze Eidechse stellte sich auf die angespannten Ellbogen, ein schwarzer Tropfen 
     auf dem sonnengeprügelten Fels, und verfolgte, wie Clare die Lichtung verließ und in dem Tunnel durch das Gebüsch verschwand.


    »Haben Sie hier öfter Probleme mit Satanismus?«, fragte sie Tamar, als sie wieder am Picknickplatz angekommen war.


    Tamar hielt ihre Nichte auf dem Schoß. Tupac saß dicht daneben. Als Clare auftauchte, rückte er ein wenig von ihr ab: ein Elfjähriger, der auf sein Image bedacht war. Clare setzte sich ihnen gegenüber.


    »Es gab ein paar Vorfälle: gelangweilte Teenager, die schwarzen Nagellack tragen und mit Gruppensex experimentieren. Nichts Ernstes.«


    »Katzen kreuzigen ist schon etwas mehr. Die Männer, die ich jage, beginnen ihre Laufbahn oft, indem sie kleine Tiere quälen.«


    »Ich will heim, Tante.« Tamar strich die Haare aus Angelas Augen und steckte ihr ein Stück Brot in den Mund.


    Clare packte das Picknick zusammen. »Kennen Sie ein Mädchen namens Minki?«, fragte sie.


    Tamar schüttelte den Kopf.


    »Und LaToyah?«


    »LaToyahs gibt es bei uns in Narraville wie Sand in der Wüste«, sagte Tamar. »Allein in meiner Straße drei.«


    »Und Chesney?«


    »Den kenne ich«, sagte Tupac. Bis dahin hatte er kein Wort gesprochen. »Chesney ist früher in meine Schule gegangen, aber dann ist er weg, weil er in die Schule in der Stadt gegangen ist, die, wo der tote Junge auf der Schaukel gefunden wurde.«


    Die beiden Frauen sahen sich über die Kinderköpfe hinweg an.


    »Ich werde mit ihm reden«, sagte Tamar leise und schnallte Angela in ihrem Kindersitz an. In tiefem Schweigen fuhren sie durch die hereinbrechende Dämmerung in die Stadt zurück.
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    Musik knallte aus dem iPod des Mädchens, das auf dem Beifahrersitz des Motorrads durch die Wüste jagte. Sie schlang die Arme unter der Lederjacke des Fahrers um dessen Körper, und er beschleunigte noch mal. Die hinter dem Motorrad herziehende Staubschleppe schimmerte vor der sinkenden Sonne, als sie an dem verrosteten »Zutritt verboten«-Schild vorbeifuhren. »Danger/Gevaar« stand auf dem nächsten. Das Mädchen sprang vom Soziussitz und öffnete das Tor. Dahinter standen zwischen den Bäumen die Überbleibsel von drei Hütten und ein Autowrack.


    »Wer wohnt hier?«, fragte sie, als sie sich wieder auf das Motorrad schwang.


    »Niemand mehr«, antwortete ihr Begleiter. »Früher ein paar Topnaars, aber die hat die südafrikanische Armee vor gut zwanzig Jahren rausgekickt.«


    Wie lange war der Mann nicht mehr in der Gegend gewesen – zehn, zwölf Jahre? Er hatte an diesen Fleck keinen Gedanken mehr verschwendet, seit seine Einheit abgezogen und in ihren Bedfords nach Süden gerumpelt war, weil Walvis Bay an die Namibier zurückgegeben wurde. Für ihre Sünden, dachte er. Was irgendwer in dieser gottverlassenen Gegend wollte, war ihm ein Rätsel.


    »Wann sind wir endlich da?«, jammerte das Mädchen. Es würde bald dunkel, und sie sehnte sich nach einem Lagerfeuer und einem Joint. Der Mann genoss es, wie sich die Brüste des Mädchens an seinen Rücken pressten. Das gab ihm das Gefühl, wieder der junge Soldat von damals zu sein und nicht der übergewichtige Ehemann, zu dem er geworden war.


    »Wo ist denn die Scheißstraße hin? Hier müsste sie doch sein?« Statt einer Staubstraße, die zu einer Hütte unter einem Eukalyptusbaum führte, lag vor ihm eine Sandbank, gespickt 
     mit Ästen und anderem vor langer Zeit angespültem Treibgut.


    »Die Flut vor ein paar Jahren hat den Flusslauf verlegt. Und dir damit den Weg in die Vergangenheit verbaut«, erklärte das Mädchen ungerührt. »Lass uns hierbleiben. Die Wüste sieht sowieso überall gleich aus.«


    Der Mann parkte das Motorrad unter einem Baldachin aus knorrigen Akazien und dachte dabei an die Mädchen, die er mit einigen Kameraden aus seiner Einheit damals in der Stadt aufgelesen und hier herausgebracht hatte. Armeematratzen hatten sie die Kleinen genannt. Ein paar Tage in der Wüste hatten noch jede gezähmt und zugänglich gemacht. Ganz anders als dieses wilde Ding, das so hieß wie das schwülstige Parfüm seiner Frau.


    Noch bevor er die Motorradtaschen ausgepackt hatte, hatte das Mädchen bereits Feuerholz und Zunder gesammelt. Sie hielt ein Streichholz an das Gras und blies, dass die roten Funken über den Samthimmel stoben. Dann lehnte sie sich zurück und bot dem Mann einen Zug aus ihrem kunstvoll gedrehten Joint an – noch etwas, das die Mädchen in den letzten zwanzig Jahren gelernt zu haben schienen. Er tauschte seinen Flachmann gegen den Joint.


    Das Mädchen legte beim Trinken den Kopf in den Nacken, und er fuhr mit dem Finger über ihre Kehle, um in der Vertiefung an ihrem Schlüsselbein innezuhalten, wo er ihren flatternden Atem unter seinem Daumen spürte. Sie hob seine Hand an ihren Mund, schlug mit ihrer Zunge gegen seine Finger und klickte mit dem Piercing in ihrer Zunge gegen seinen Ehering. Dann war sein Knie zwischen ihren Schenkeln, er spreizte ihre Beine und bestieg sie. Er war schon wieder fertig, ehe er überhaupt richtig angefangen hatte. Das Mädchen seufzte und drehte ihm den Rücken zu, um sich eine Zigarette anzuzünden. Er versuchte sie zu küssen, aber sie schob ihn weg.


    »Ich bin hungrig«, sagte sie und wühlte, auf einen Ellbogen aufgestützt, in der Essenstüte neben ihr. Sie spielte mit dem Gedanken, ihre Zähne zu putzen, aber der Mann an ihrer Seite war schon eingeschlafen und hatte beide Arme um ihren Bauch geschlungen. Also breitete sie eine Decke über sie beide, legte sich vorsichtig auf den Rücken und schaute zu den Sternen auf, die hell wie Straßenlaternen zwischen den Ästen ihres Baumbaldachins hindurchfunkelten.


    Als das Mädchen wieder aufwachte, war es dunkel. Kein Mond. Auch kein Wind. Sie schätzte, dass es zwei Uhr morgens war. Vielleicht drei. Die Stille drückte auf ihre Ohren, ihre Lunge und machte ihr das Atmen schwer. Sie kuschelte sich wieder in die Arme des Mannes, aber der Druck auf ihrer Blase wollte nicht weichen, darum schob sie sich unter der Decke hervor, um nach der Taschenlampe und nach ihren Schuhen zu tasten. Sie wagte sich in einen dunkleren Fleck am Rand ihres Lagers vor.


    Als sie die Taschenlampe anschaltete und den Lichtstrahl nach vorn zwischen die Bäume schickte, wartete er bereits auf sie. Grinsend.


    Der Schrei des Mädchens prallte von den Bäumen ab und flog durch die Nacht.
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    Eine Totenklage. Hoch und wild. Sie ließ die Angst durch Clares Rückenmark schießen. Sie setzte sich auf, presste die Hände auf die Schläfen und versuchte, in den Nachwehen des Albtraums ihre Gedanken zu ordnen. Sie war gelaufen, immer schneller gelaufen. Ihre nackten Füße hatten geblutet, das Fleisch war zerschnitten von den Muschelscherben, die den Strand übersäten. Geisterhände hatten nach ihren Beinen gegriffen, 
     sie abwärtsgezerrt, der Lagune zu, sich um ihre Kehle gelegt. Clare sah sich in ihrem Zimmer um und versuchte sich zu orientieren. Sie hatte geschlafen. Es war nur ein Traum gewesen.


    Sie tastete gerade nach dem Wasser neben ihrem Bett, als dieser schreckliche Ton erneut die Stille durchschnitt. Natürlich. Ihr Handy.


    »Was?« Förmlichkeiten brauchte der Anrufer um drei Uhr früh nicht zu erwarten.


    »Dr. Hart? Habe ich Sie aufgeweckt?« Sie versuchte die Stimme einzuordnen. »Hier ist van Wyk.«


    Natürlich van Wyk. Das Gefühl der Bedrohung, das sich nach ihrem Traum schon halb verflüchtigt hatte, kehrte zurück.


    »Was ist?«, fragte sie noch mal.


    »Noch eine Leiche. Ich hole Sie ab.«


    »Wo? Wer?«


    »Von Ihrem Bungalow«, sagte van Wyk. »Ich werde Sie selbst abholen.«


    »Ich meinte, wo wurde die Leiche gefunden? Wer ist es?«


    »Draußen am Kuiseb, auf dem ehemaligen Militärgelände hinter dem Delta. Ein paar Motorradfahrer haben sie gefunden. Ich würde Sie nicht aus Ihrem Schönheitsschlaf reißen, wenn der Fall nicht genau in Ihr Schema passen würde.«


    »Wie viel Zeit habe ich?« Clare brauchte Kaffee.


    »Zehn Minuten.« Van Wyk legte auf.


    Clare kochte Kaffee und trank ihn, während sie sich anzog. Jeans, Anorak. Draußen war es bestimmt kalt. Sie war gerade bei der zweiten Tasse, als van Wyk in seinem Viersitzer-Pickup vor ihrer Tür hielt. Er reichte ihr ein Päckchen Zwieback und eine Trinkflasche. Clare biss ein Stück des rauen Trockengebäcks ab.


    »Danke.« Sie hätte nicht gedacht, dass sie hungrig war.


    »Meine Mutter macht sie.«


    Clare hätte auch nicht gedacht, dass van Wyk Familie haben könnte. Wenn ihr Gehirn schon in Form gewesen wäre, hätte sie ihn eventuell danach gefragt. Stattdessen blieb sie stumm und schaute zu, wie die Straßen an ihnen vorbeizogen.


    Tamar wartete schon auf sie. Bis auf das Licht in der Küche lag ihr Haus im Dunkeln. »Ist Elias schon draußen?«, fragte sie, noch während sie auf die Rückbank kletterte.


    »Er hat den Anruf entgegengenommen, Captain«, antwortete van Wyk. »Und er ist gleich rausgefahren.«


    »Ist ein Krankenwagen unterwegs?«


    »Karamata meinte, den bräuchte es nicht.« Van Wyk umfuhr die schlafende Stadt. »Außerdem wäre es unmöglich, einen dorthin zu bekommen.«


    Die Straße gabelte sich an der Saline, die weiß unter den Flutlichtern leuchtete. Van Wyk bog in die dunkle Kluft des Deltas. Er raste über die gewundene Staubstraße und geriet nie ins Zögern, welche Abzweigung er nehmen musste und an welcher er vorbeirasen konnte. Schließlich bog er links ab, auf eine dichte Baumgruppe zu. Der Weg wurde schmaler, und die Tamarisken blendeten die Sterne aus. Van Wyk bremste. Vor ihnen war ein Tor, die einzige Bresche in einer endlosen Girlande aus Stacheldrahtrollen. Clare konnte mit Mühe das Schild »Danger/Gevaar« ausmachen.


    »Wo sind wir hier?«, fragte sie.


    »Auf einem ehemaligen Militärgelände«, erklärte ihr Tamar. »Früher war das ganze Delta Armeegebiet. Das Gelände hier war so lange gesperrt, dass die Menschen es praktisch vergessen haben.«


    »Nur nicht diese kleinen Liebesvögel«, schränkte van Wyk ein. Er schaltete die Suchscheinwerfer ein, die in einer engen Reihe auf dem Dach der Kabine thronten wie bösartige Augen und jetzt die Lichtung mit blendend weißem Licht überschwemmten.


    Ein windhunddünnes Mädchen kauerte auf den Knien und 
     hatte eine Jacke über ihren Rücken gelegt. Aus ihren Augen sprühte Trotz. Fünfzehn, dachte Clare. Sechzehn, wenn man beide Augen zudrückte. Ein Mann stand neben seinem Motorrad. Als er tief an seiner Zigarette zog, blitzte sein Ehering auf. Pferdeschwanz, an die vierzig. Das sprichwörtliche Kaninchen im Scheinwerferlicht. Frau und Kinder abgeschoben für den kurzen Kitzel eines anschmiegsamen Frauenkörpers in seinen Händen. Der tote Junge lehnte am Rand des Lichtkreises zusammengesunken an einem Baumstamm. Ein Szenenfoto aus einem Horrorfilm, bis Karamata aus dem Schatten trat und Bewegung in das Stillleben brachte.


    »Elias«, sagte Tamar im Aussteigen, »rufen Sie Helena Kotze an, und richten Sie ihr aus, ich brauche Sie diesmal gleich. Den hier obduzieren wir noch heute Nacht.«


    »Wurde er bewegt?« Clare näherte sich vorsichtig dem Leichnam.


    Karamata schüttelte den Kopf.


    Tamar reichte Clare ein Paar Latexhandschuhe und streifte ebenfalls ein Paar über, bevor sie neben dem toten Jungen in die Hocke ging. Ein Kind, das sich nach einem Spiel erschöpft zum Spaß an einen Baum gelehnt hatte. Man hatte ihn mit Riempie festgebunden, mit den gleichen geflochtenen Lederstreifen, die auch Kaiser Apollis’ Leichnam auf der Schaukel gehalten hatten.


    »Das gleiche Tuch bei dem hier.« Tamar hob den halb durchsichtigen Stoff an und leuchtete mit der Taschenlampe in das verwüstete Gesicht des Jungen, auf den in weitem Erstaunen geöffneten Mund und auf die Stirn, die nur noch aus Knochenscherben und versengtem Fleisch bestand.


    »Lazarus.« Der Schock des Wiedererkennens traf Clare wie ein Magenschwinger.


    »Lazarus Beukes«, bestätigte Tamar. »Sein Vorstrafenregister wegen kleiner Diebstähle ist lang genug, um einen Pullover daraus zu stricken.«


    »Was hat er für eine Geschichte?« Clare wünschte, sie hätte sie schon früher gehört.


    »Er hatte eine Mutter, die ihn wirklich liebte, wenn sie nüchtern genug war, um sich daran zu erinnern, dass es ihn gab«, erzählte Tamar. »Aber die verschwand vor ein paar Jahren. Seither hat er auf der Müllkippe gelebt.«


    Tamar umkreiste den Leichnam und widerstand dabei der Versuchung, die Lider über den trüben Augen zu schließen und die Flüssigkeit wegzuwischen, die aus seiner Stirn, aus den Augen und dem schlaffen Mund sickerte. Das kalte Auge ihrer Kamera blitzte in Lazarus’ zerschmettertes Gesicht. Die Schnur, eine Nylonwäscheleine um die Handgelenke, war so verknotet, dass sie sich weiter zuzog, falls sich das Opfer zu befreien versuchte. Sie war in der Mitte durchtrennt worden, und die Hände des Jungen, hinter denen sich die blutigen Fesselungsmale tief in beide Handgelenke gegraben hatten, lagen zwischen seinen Knien. Clare erlebte im Geist jenen Augenblick mit, in dem Lazarus aufgegangen war, dass dies kein Spiel mehr war, und in dem er um sein Leben zu kämpfen begonnen hatte.


    »Schauen Sie sich die Schnur an«, sagte sie. Tamar hob die fröhlich wirkende blau-weiße Leine an. Die Enden um die Handgelenke waren sauber abgetrennt.


    »Hier ist sie ausgefranst«, sagte Tamar und deutete dabei auf das längere Verbindungsstück, mit dem die Hände vermutlich auf seinem Rücken gehalten worden waren. »Mit einem anderen Messer durchgeschnitten. Dem gleichen wie bei Kaiser Apollis.«


    »Zwei Waffen«, folgerte Clare. »Zwei Tatorte. Zwei Menschen? Oder ein einziges Verbrechen in zwei Teilen?«


    »Hier ist nirgendwo Blut«, meinte Tamar. »Also wurde er nicht hier erschossen, und wir haben tatsächlich Ihre zwei Tatorte.« Sie legte die Hand auf die Haut des Jungen. Sie war kalt, der Körper erschlafft. Sie versuchte einen seiner Finger zu bewegen. Er wurde bereits steif.


    »Es sieht nicht so aus, als wäre er schon so lange tot, dass die Totenstarre sich schon wieder auflöst«, sagte Clare. »Es gibt keine sichtbaren Hinweise auf Zersetzungsprozesse. Allem Anschein nach wurde er gestern Abend erschossen.«


    Eine Woche nachdem Kaiser Apollis in ein Auto geklettert und in die Wüste gefahren worden war, um am Montag zur Schau gestellt zu werden. Jetzt hatten sie den hier gefunden. Das Freitagskind. Liebend und gebend, wie es in dem Kinderreim hieß.


    Tamar deutete auf den Pullover. »Darunter werden wir sein zweites Erkennungszeichen finden.« Sie schob das blutige Gewebe nach oben und entblößte die Rippen, die in einem eingefallenen Bauch über zierlichen Hüften endeten. Das Fleisch, glatt wie das eines Mädchens, war mit einer Folge entschlossener, tiefer Messerschnitte aufgeschlitzt worden. Tamar ließ den Pullover wieder sinken.


    »Einer mit nichts, eine Zwei, eine Drei und jetzt eine Fünf«, stellte Clare fest.


    »Bitte, lieber Gott, mach, dass da keine Nummer vier auf uns wartet.« Tamar stemmte eine Hand in ihren Rücken und richtete sich wieder auf. Sie wandte sich an Karamata. »Haben Sie nach einer Waffe gesucht?«


    »Habe ich«, sagte er. »Ich habe die Hände von beiden auf Schmauchspuren geprüft. Nichts. Schmauchspuren würden noch vier Stunden nach dem Abfeuern an den Händen einer lebenden Person festzustellen sein.«


    »Wenn sie sich nicht zwischendurch die Hände wäscht«, schränkte Clare ein.


    »Habe ich auch geprüft«, sagte Karamata. »Kein Hinweis darauf, dass einer von beiden sich die Hände gewaschen hätte.«


    »Messer?«, fragte Clare.


    »Nur das hier.« Karamata hielt ein kleines Taschenmesser hoch. »An der Klinge hingen Biltong-Fasern, sonst nichts.«


    »Wer hat ihn gefunden?« Tamar ging zu dem verloren dastehenden Paar hinüber.


    »Ich.« Das war das Mädchen. »Ich habe auch die Polizei gerufen.«


    »Wie heißen Sie?« Tamar zog einen Notizblock heraus.


    »Ich bin Chanel«, erwiderte das Mädchen. »Das ist Clinton.«


    Tamar wandte sich an den Mann. »Warum haben Sie nicht angerufen?«


    »Er hatte Angst«, sagte Chanel und bedachte den Mann mit einem Blick von vernichtender postkoitaler Klarheit. »Er wollte verschwinden, aber das Motorrad ist kaputt.«


    Van Wyk spazierte zu dem Motorrad. »Das fährt allerdings nirgendwohin«, bestätigte er. »Jemand hat die Benzinleitung durchgeschnitten. Sie können von Glück reden, dass es Ihnen nicht wie ihm ergangen ist«, er deutete auf Lazarus’ Leichnam, »und Ihr Hirn in der Wüste verspritzt wurde.«


    Das Mädchen schauderte, und Tamar legte eine Decke um ihre Schultern. Unter dem verschmierten Make-up lag das verschreckte, vor Angst und Kälte verzerrte Gesicht eines Kindes.


    »Was haben Sie hier draußen gemacht?«, fragte Tamar. »Das ist militärisches Sperrgebiet.«


    »Er wollte hier rauskommen.« Chanel deutete auf den aschfahlen Mann.


    »Warum hierher?«, wandte sich Tamar an Clinton.


    »Um der alten Zeiten willen.«


    »Warum ausgerechnet hierher, und warum ausgerechnet heute?«, hakte Clare nach.


    »Da gibt es eigentlich keinen Grund.« Clinton gab sich geschlagen.


    »Lassen Sie mich das zusammenfassen: Sie haben aus einer Laune des Augenblicks beschlossen, mit einem minderjährigen Mädchen in ein militärisches Sperrgebiet zu fahren?«, fragte Clare scheinbar beiläufig.


    Clinton zuckte die Achseln, ein missglückter Versuch, arrogant 
     zu wirken. »Ich habe neulich einen alten Armeekameraden gesehen, und dabei sind alte Erinnerungen wach geworden. Früher kamen wir immer hierher. Dann wollte Chanel mal einen Ausflug machen, und ich dachte, warum fahren wir nicht hierher? Schließlich können wir uns in der Stadt schlecht zusammen blicken lassen.«


    »Wer ist dieser alte Kamerad?«, fragte Clare.


    »Ich weiß nicht mal mehr, wie er heißt. Irgendwie ausländisch. Polnisch. Vielleicht russisch. Ich weiß es nicht mehr. Das ist Jahre her. Er war Offizier in einer Einheit, die hier draußen stationiert war. Ich war nur ein einfacher Soldat. Dann habe ich ihn allein im Strip Club sitzen sehen, so cool wie schon immer in seinen Cowboystiefeln, und da fiel mir das Gelände wieder ein.« Clintons Schultern sackten schicksalsergeben nach unten. »Was für eine saublöde Idee!«


    »Woher kennen Sie ihn?«, fragte Tamar Chanel.


    »Ich babysitte für seine Frau«, antwortete das Mädchen. »Mrs Nel wird mich umbringen. Und meine Mutter auch.«


    »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte Tamar.


    »Kann ich eine Zigarette haben?«, bat Chanel.


    Clare warf ihr eine Zigarettenschachtel zu, die sie für solche Fälle immer bei sich trug. Das Mädchen zündete sich mit bebenden Händen eine Zigarette an. Dann erzählte sie ihnen: Sie hatten sich schlafen gelegt, sie war aufgewacht, hatte pinkeln müssen, war zu den Bäumen hinübergegangen und dort hatte der Junge gesessen und sie angestarrt wie in einem kranken Bubenstreich.


    »Haben Sie sich umgesehen, bevor Sie sich schlafen gelegt haben?«, fragte Clare.


    »Nicht besonders gründlich«, antwortete Chanel. »Als wir ankamen, wurde es schon dunkel.«


    »Keine anderen Autos?«, fragte Tamar.


    »Wir haben keins gesehen«, sagte Clinton. »Und auch nichts gehört.«


    »Und Sie?«, wandte sich Clare an das Mädchen.


    »Nur die Geckos, die sich nachts rufen. Hören Sie mal …« Sie hielt eine Hand hoch. »Da sind sie wieder.«


    Clare lauschte: das Frösteln machende, klagende Lachen eines Schakals, und dann aus der Ferne: Tjak. Tjak. Tjak. Das Klopfgeräusch, das die allein lebenden Reptilien absonderten, um ihr Territorium zu markieren und um einen Partner anzulocken.


    »Warten Sie drüben im Wagen«, sagte Tamar zu Chanel. Das Mädchen schlotterte inzwischen. Kälte und Schock. »Dort müsste es auch Kaffee geben, mit dem Sie sich aufwärmen können.«


    Als van Wyk die Suchscheinwerfer ausschaltete, beschien wieder das Licht der Sterne den Tatort und dämpfte das Grauen wie mit dem Weichzeichner. Eine Fledermaus auf der Jagd schoss knapp über den Boden. Der Wind raschelte in den Bäumen, erstarb dann und hinterließ eine so absolute Stille, dass sie Clare auf die Ohren drückte.


    Als würde sie aus großer Höhe abstürzen.
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    Helena Kotze startete mit einem festen Tritt ihr Motorrad und ließ das Knattern wie eine Maschinengewehrsalve durch die stille Straße hallen. Typisch, dass der Anruf erst gekommen war, nachdem das Pulsieren der Clubs und Bars nachgelassen hatte und sie endlich in den tiefen Schlaf abtauchen konnte, nach dem sie sich so verzehrte. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, was sie im gleichgültigen Wüstensand erwartete. Stattdessen dachte sie darüber nach, dass sie, während sie den Bauch der Lagune umfuhr, wahrscheinlich genau dem Weg folgte, den auch der Mörder genommen hatte. Es führte kein 
     anderer Weg ins Delta. Sobald sie nach Osten bog, schlossen sich die Bäume über ihr.


    Sie rollte das Motorrad in das Amphitheater der Dünen. Tamar und Clare standen neben dem Leichnam, der an den Baum geschnürt war. Van Wyk saß rauchend in seinem Pickup. Ein in eine Decke gehülltes Mädchen lehnte den Kopf ans Fenster. Karamata und ein Mann mittleren Alters standen neben einem Motorrad.


    »Helena, gut dass Sie da sind«, sagte Tamar. »Fangen wir gleich an.«


    Helena stellte ihre sperrige Tasche im Sand ab.


    »Sie haben Ihren Spurensicherungskoffer dabei?« Tamars professionelle Reaktion glättete die nervöse Spannung in ihre Stimme.


    Helena nickte. »Haben Sie alle Bilder, die Sie brauchen?«


    »Ich glaube schon.«


    »Nahaufnahmen der Einschusswunde?«


    »Schauen Sie, ob die hier gut genug sind.« Tamar klickte durch die Bilder in ihrer Digitalkamera.


    »Sehen gut aus.« Helena betastete das widerstandslose Fleisch des Jungen.


    »Todeszeit?«, fragte Clare.


    Helena nahm ein Instrument aus ihrer Tasche, das wie eine angespitzte Fahrradspeiche aussah. »Ich werde eine subhepatische Probe entnehmen. Bei einer rektalen Temperaturmessung könnte das Gewebe beschädigt werden, was es erschweren würde, später einen sexuellen Übergriff nachzuweisen.«


    Helena suchte nach der geeigneten Stelle direkt unter dem Brustkorb des Jungen. Dann drückte sie die Nadel energisch nach unten, durchbohrte damit die Haut und trieb das Metall kraftvoll in die Tiefen der Eingeweide unterhalb der Leber. Sie machte sich ein paar Notizen über die Luftbewegungen und die Anzahl der Kleidungsschichten, die der Junge trug. »Ich 
     brauche noch den Wetterbericht, um ihn mit der Körpertemperatur abzugleichen.«


    »Hätte ihn so ein Schuss sofort getötet?«, fragte Clare.


    »Ein Kind auf jeden Fall«, bestätigte Helena. »Es sieht so aus, als wäre der Schütze größer als dieser Junge oder …« Helena stand auf und presste ihre Hände aufeinander, als hielte sie eine Pistole. Dann ging sie leicht in die Knie und winkelte die Arme in Lazarus’ Richtung an. »Oder das Opfer saß oder lag.« Sie drehte sich zu Tamar und Clare um. »So hat es jedenfalls den Anschein.«


    »Die Waffe?«, bohrte Clare nach.


    »Wieder eine Pistole«, sagte Helena. »Nett und sauber und effizient. Durchschossene Stirn. Ich würde sagen, es war derselbe Täter.« Helena schob das Hemd des Jungen beiseite und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Brustkorb. Das Messer hatte die Haut aufgeschlitzt. »Sieht aus, als wäre ein nicht gezacktes Messer verwendet worden, um den Jungen so zuzurichten. Und zwar nach dem Zeitpunkt des Todes.«


    »Eine merkwürdige Visitenkarte«, sagte Tamar.


    »Vielleicht eine Warnung. An die Sünder«, meinte Clare.


    Die ebenholzschwarze Nacht war zu einem dunklen Zinngrau aufgehellt, vor dem sich die gespenstischen Silhouetten der Äste abzeichneten. Tamar verschwand zwischen den Bäumen, als würde sie an einem unsichtbaren Faden einem Irrweg aus geknickten Gräsern und verschobenen Steinen folgen. Die kaum wahrnehmbaren Spuren wirkten vertraut.


    »Auf diesem Weg ist er gekommen«, sagte sie. »Und er hat den Jungen getragen. Es ist das gleiche Muster wie vor der Schule. Ein identischer Abdruck.« Clare folgte Tamar über den steinigen Boden am Flussufer. Sie stießen auf eine dünne Fährte, die sich durch den Sand schlängelte, durch das verschnörkelte Maßwerk von Tieren, die auf der Suche nach Wasser oder Nahrung hier vorbeigezogen waren. Etwas, das man im grellen Tageslicht übersehen würde.


    Tamar folgte der Fährte, bis sie auf Tierkot stieß. »Wahrscheinlich ist er hier zurückgegangen«, sagte sie. »Aber es bringt nichts, der Spur weiter zu folgen.« Eine Ziegenherde zog eben durchs Flussbett. Die Tiere hatten den Sand mit ihren scharfen kleinen Hufen aufgewühlt. Einige hielten im Grasen inne und sahen zu Clare und Tamar auf. Sie löschten jede Spur zuverlässiger aus als Wasser.


    »Ich schicke später ein paar Leute her. Mal sehen, ob sie was finden«, sagte Tamar, während sie an die Stelle zurückgingen, wo Helena neben dem Jungen kauerte. Sie hatte eine Plane auf dem Boden ausgebreitet und Lazarus daraufgelegt, um ihn zu untersuchen. Sie ließ ihre kompetenten, sanften Hände über den Körper des auf dem Rücken liegenden Jungen und unter seine Kleider wandern. Sie hatte Tupfer bereitgelegt und kämmte jetzt den Leichnam nach DNA-Spuren des Mörders ab, die möglicherweise vereinzelt auf dem Jungen gelandet waren.


    »Schaffen wir ihn hier raus«, sagte Tamar. »Ich möchte, dass wir ihn so bald wie möglich obduzieren.« Karamata und van Wyk traten vor und hoben den Leichnam an, so wie man ein schlafendes Kind aufheben würde. Tamar schloss die Lider über Lazarus’ toten Augen.


    »Der Leichnam?«, fragte Clare.


    »Kommt auf den Rücksitz«, bestimmte Tamar. »Neben mich.«


    Die Polizeifahrzeuge – van Wyk und Tamar im Pickup und Karamata auf seinem Quad – verschwanden jenseits der Düne. Die jagenden Fledermäuse, die dicht über den Boden geflattert waren, zogen sich zum Schlafen in den riesigen Anabaum zurück, an den Lazarus gefesselt gewesen war.


    »Ich muss jemanden anrufen«, sagte Clare zu Helena. »Können Sie noch einen Moment warten?«


    »Sicher«, sagte Helena. »Die sollen ruhig vorausfahren, sonst hängen wir nur in ihrer Staubfahne.«


    In der Hoffnung, dort Empfang für ihr Handy zu finden, kletterte Clare einen Hang empor. Nichts. Sie stand im Unterholz wie jedes andere Raubtier und suchte die Dünen ab. Eine dunkle Stelle auf der Düne gegenüber zog ihren Blick auf sich und bewirkte, dass ihr Herz gegen die Rippen hämmerte. Der Schatten bewegte sich und wanderte länger werdend über den Bauch der Düne. Dann hielt er inne, und Clare hörte das gruselige Lachen einer braunen Hyäne, einer seltenen und gefährdeten Tierart. Sie atmete aus und sah dem Tier nach, das mit schnellen, sicheren Schritten davonlief. Seine Anwesenheit bedeutete, dass kaum Menschen hier vorbeikamen. Und dass eine Leiche hier nicht lange liegen bleiben würde. Eine halbe Stunde allein, und die weichen Teile – Magen, Hintern, Gesicht – wären abgenagt. Die kleinen Knochen wären zermahlen und die langen Knochen auf der Suche nach dem süßen, nahrhaften Mark geknackt worden.


    Der Mörder musste den toten Jungen irgendwo aufbewahrt haben. Er hatte vorhersagen können, wo sich ein verschlafenes Mädchen erleichtern würde. Er hatte den Leichnam genau so abgelegt, dass ihre Taschenlampe in das entstellte Gesicht strahlen würde. Clare ließ den Blick über den trockenen Wasserlauf, die reglosen Bäume wandern. Er musste diesen Fleck kennen. Wie seine Handfläche. Die Phrase hallte in Clares Kopf wider, während sie aus dem Schutz der Bäume trat und auf den Kamm der Düne kletterte. Ein Strich. Sie hoffte inständig, der Satellit würde über ihr bleiben, bis sie ihren Anruf beendet hatte.


    »Faizal«, murmelte Riedwaan. Verschlafen. Warm. Nackt im Bett. Clare sah vor sich, wie er den sehnigen Arm über die Augen legte, um sich den Morgen vom Leib zu halten. Der unerwartete Schmerz traf sie wie ein Messerstich.


    »Riedwaan.« Ohne es zu wollen, lauschte sie nach gedämpften Lauten, die auf eine zweite Person hindeuteten. »Ich bin’s, Clare.«


    »Baby.« Die Sorge klang glockenrein aus seiner Stimme. »Was ist los?«


    »Wie hast du mich eben genannt?«, fragte sie.


    »Ich habe dich Baby genannt. Es ist… Scheiße, es ist fünf Uhr morgens, Clare. Steig von deinem Feministinnenross. Was ist passiert?«


    »Noch ein Junge, Riedwaan.« Clare schlug kurz die Hand vor den Mund. »Vor zwei Tagen habe ich mich mit ihm noch unterhalten. Und jetzt ist er tot.«


    »Wie viele sind es jetzt? Drei? Vier?«


    »Vier. Vier Leichen. Aber dem hier haben sie eine Fünf in die Brust geritzt. Mir graut bei der Vorstellung, es könnte noch einer da draußen liegen, den wir nur noch nicht gefunden haben.«


    »Wo bist du?«


    »Im Kuiseb-Delta. Auf einem alten Militärgelände.«


    »Militär?« Riedwaan war hellwach. Nach seiner mysteriösen Unterhaltung mit Phiri standen ihm die Haare zu Berge. »Was machst du da draußen?«


    »Ein Motorradfahrerpärchen hat die Leiche gefunden«, sagte Clare. »Also, genauer gesagt ein verheirateter Mann und eine minderjährige Babysitterin. Für die beiden war es wahrscheinlich der ideale Platz. Mitten im Nirgendwo. Jemand hat die Benzinleitung ihres Motorrads gekappt, sodass ihnen nichts anderes übrig blieb, als Hilfe zu rufen.«


    »Gibt es irgendeine Verbindung zwischen diesem Fundort und der Schule? Oder einem der anderen Orte, an denen die Leichen abgeladen wurden?«


    »Falls ja, dann kann ich sie noch nicht erkennen«, sagte Clare. »Abgesehen davon, dass der Täter diese Kinder jedes Mal so ablädt, dass sie gefunden werden.«


    Bedürfnis und Gelegenheit, dachte sie: bösartige Zwillingsmonde, die über Ebbe und Flut im Kopf ihres Killers bestimmten.


    »Du musst eine Verbindung zwischen diesen Jungen und den Fundorten finden«, sagte Riedwaan. »Falls dieser Typ die Entscheidung rein opportunistisch fällt, wie schafft er es dann, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein? Danach hast du eine Chance herauszufinden, wo er sie erschießt.«


    »Riedwaan, weißt du, wie groß hier alles ist? Ich suche hier nach der Stecknadel im Heuhaufen.« Die Wüste wogte aschefarben im Sternenlicht.


    »Das ist dein Job, Doc.« Riedwaan war unerbittlich. »Wenn dieser Killer kein Spuk ist, muss ihn irgendwann jemand sehen.«


    »Manchmal habe ich wirklich das Gefühl, einen Geist zu jagen.« Clare beobachtete, wie ein Nachtfalter auf einem Büschel cremefarbener Blüten landete.


    »Wie wollt ihr weiter vorgehen?«, fragte Riedwaan.


    »Captain Damases ist mit der Leiche zurückgefahren. Wir werden die Autopsie sofort vornehmen. Ich fahre gleich mit der Pathologin zurück.«


    »Clare.« Riedwaans Stimme wurde weicher. Nicht jetzt, dachte Clare. Nicht hier. »Ich wollte dir noch sagen …«


    Clare brach einen blütenbeladenen Ast von dem Baum, unter dem sie stand. Sie wusste nicht, was es für Blüten waren, aber die Pflanzen in der Wüste waren alle einzigartig, allesamt darauf spezialisiert, eine winzige Nische zu füllen. Die empfindlichen Blütenblätter dufteten nach Honig, und das feine Aroma passte genauso wenig in diese unwirkliche Gegend wie der zerbrechliche, pollenbeladene Nachtfalter, der ins Mondlicht davonflatterte. Sie wartete ab.


    »Es ist nicht das, was du denkst. Ich wollte nur …«, setzte er an, doch der Satellit war schon weitergewandert und schnitt ihm das Wort ab.


    Clare wischte sich die Hände an den Jeans ab. Ihre Handflächen hinterließen einen gelben Wirbel auf dem Blau. Sie strich über den Pollenfleck. Aber die Farbe klebte an ihrer Jeans, 
     ihren Händen, ihrem Uhrarmband. Die Pollen würden mit ihr reisen, so angestrengt sie auch daran herumreiben würde. Sie dachte an die toten Jungen und an die ungewissen Pfade, die sie in den Tod geführt hatten. Alle Zeichen, die sie eventuell hinterlassen hatten – Fußabdrücke, Haare, Hautpartikel – waren vom Wüstenwind und den hartnäckig ums Überleben kämpfenden Insekten ausradiert worden. Clare sah wieder auf die Pollen, die an ihr hafteten und um jeden Preis mit ihr reisen wollten, auf die winzige Chance hin, dass sie irgendwo eine empfängnisbereite weibliche Pflanze streifen würde. Sie spürte, wie ihr Puls beschleunigte, als ihre Idee Gestalt annahm. Wenn Lazarus im Kuiseb-Delta einen Baum oder einen blühenden Busch gestreift hatte, dann mussten sich die Sporen dieser Pflanzen in winzigen Hautfalten oder in den Falten seiner Kleidung verfangen haben. Clare stellte sich den unsichtbaren Code vor, der auf dem toten Jungen vermerkt sein musste, und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Auf den anderen genauso: Kaiser, Nicanor, Fritz.


    »Clare!« Helenas Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. »Sollen wir zurückfahren? Ich muss mich bald an die Arbeit machen, wenn Sie später was haben wollen, das Sie nach Kapstadt mitnehmen können.«


    Clare ging zu ihr zurück und pflückte dabei einen Zweig von jedem blühenden Busch, an dem sie vorbeikam. »Ich brauche jemanden, der sich mit Pflanzen auskennt.«


    »Dann ist Tertius Myburgh Ihr Mann.« Helena sah sie eigenartig an. »Ein besessener Pflanzensammler, arbeitet am Forschungsinstitut in Swakopmund. Sagen Sie ihm, ich hätte Sie geschickt.«


    Helenas Motorrad erwachte brüllend zum Leben, und Clare stieg hinter ihr auf, nicht ohne ihr Sträußchen vor sich festzuhalten. Sie holperten über den Weg und bogen dann auf die Schotterpiste, die sie nach Walvis Bay zurückbringen würde. Immer wenn der Scheinwerfer über ein Objekt hinwegblitzte, 
     schien er es wie unter dem Brennglas zu vergrößern: ein altes Autowrack, ein knorriger Baum und ein dahinklappernder Eselskarren, dessen Fahrer sich gegen die Kälte zusammenkauerte, während hinten schläfrige Kinder lagen, die vom regelmäßigen Klatschen des Leders auf dem Rücken des Esels eingelullt wurden.


    Helena stellte das Motorrad auf dem Krankenhausparkplatz ab. Clare brauchte eine heiße Dusche und einen Kaffee, aber voraussichtlich war ihr keines von beiden in nächster Zeit vergönnt.


    Tamar erwartete sie. »Lazarus ist schon drinnen«, sagte sie und führte sie die Stufen zur Pathologie hinauf. »Elias ist zur Müllkippe gefahren, um seinen Tagesablauf zu rekonstruieren.«


    »Und van Wyk?«, erkundigte sich Clare.


    »Ist mit Clinton und Chanel auf dem Revier und nimmt ihre Aussagen auf. Seine Frau und ihre Mutter warteten schon auf die beiden, als wir dort ankamen«, sagte Tamar. »Sie hatten sich schon alles zusammengereimt.«


    »Autsch!«, grinste Clare.


    Im Umkleideraum zogen die drei Frauen Kittel über ihre staubigen Sachen, bevor sie Helena in ihren behelfsmäßigen Obduktionsraum folgten. Das Laken, mit dem Lazarus zugedeckt war, stand an seiner Nase, an den über der Brust gefalteten Händen und an seinen Füßen steil empor. Im Dämmerlicht wirkte die Bahre wie das Marmorgrab eines mittelalterlichen Kreuzritters; dann knipste Helena die Neonröhren an, und er verwandelte sich wieder in einen toten Jungen auf einer Rollbahre.


    »Okay«, sagte Helena. »Fangen wir an?« Sie schlug das Laken zurück und enthüllte Lazarus Beukes, der mit ausgerichteten schlaksigen Beinen, gefalteten Armen und geschlossenen Augen vor ihnen lag.


    Der Schorf auf seinem Knie war leichter anzusehen als das 
     saubere Einschussloch mitten in der Stirn. Clare wandte sich ab und hielt sich die Hand vors Gesicht. Die Waffe war hier, zehn Zentimeter vor seiner Stirn gewesen. Nah genug, um jede Veränderung in seiner Mimik zu beobachten, dennoch ruhig, gefasst, ohne die Aggressivität einer gegen den Schädel gepressten Mündung, die das Fleisch unter der Haut verdrehte. Für den Jungen machte es letzten Endes keinen Unterschied. Die Kugel bohrte sich durch das Hirn und grub sich tief in den Schädelknochen an seinem Hinterkopf.


    Helena ging streng methodisch vor, zog dem Jungen die Sachen aus, tütete sie ein und kommentierte ihr Vorgehen mit einer Ruhe, die in brutalem Kontrast zu den grausigen beschriebenen Details stand. Die in den knochigen Brustkorb geritzte Fünf, die alten Narben, die neuen Narben, die Wegekarte eines rauen, kurzen Lebens.


    »Ja!«, sagte Helena, als sie Lazarus auf die Seite drehte. »Wir haben keine Austrittswunde.« Eine Sekunde verstrich, bevor klar war, was ihre Worte bedeuteten.


    »Werden Sie seinen Kopf aufschneiden?«, fragte Clare, die nicht sicher war, wie viel Zeit ihr vor dem Abflug blieb, um mit Tertius Myburgh zu sprechen.


    »Allerdings«, sagte Helena. »Ganz ruhig, Clare. Noch fünf Minuten, dann sind Sie frei.«


    Clare merkte, wie die Magensäure in ihren Schlund brandete, als Helena zu den Instrumenten griff, die Lazarus Beukes’ Hirn sein letztes Geheimnis entreißen würden. Sie trat ans Fenster und wischte eine Scheibe sauber. Mit intensiver Konzentration beobachtete sie, wie die Krankenschwestern der Frühschicht eintrafen, zehn große Frauen, die aus einem Minibus-Taxi quollen. Die Krankenhaustüren glitten hinter ihnen zu und ließen die frechen Frotzeleien verstummen. Clare wünschte, die Nachtschicht würde ihre Prozession nach draußen beginnen und sie von den leisen Sägegeräuschen hinter ihr ablenken.


    Sie hörte Helena leise pfeifen und dann ein winziges Ping. Ein scharfes Luftholen von Tamar. Dann noch ein Ping. Clare verfluchte sich dafür, dass ihr so flau war. Helena nahm mit der Pinzette die Kugel aus der Metallschale und spülte das Blut und die Fleischpartikel ab, die an dem Blei klebten. Dann ließ sie die Kugel in eine Beweissicherungstüte fallen und reichte sie Clare. Klein, verbraucht, unheilvoll in ihrer Hand. Ihre Haut kribbelte.


    »Eine Kugel.« Helenas müde Miene wirkte triumphierend. »Und da ist noch eine. Zwei Kugeln direkt hintereinander. Das heißt, die erste Kugel hatte im Lauf geklemmt und wurde beim nächsten Schuss mit hinausgeschleudert. Als Ihr Mörder das zweite Mal abdrückte, bekam Lazarus zwei Kugeln zum Preis von einer.«
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    Vier Paar Schuhe standen auf dem Rücksitz neben den beschrifteten Kleiderbündeln, die wie Geschenke in braunes Packpapier gewickelt waren. Clares Wüstenstrauß lag hinten im Kofferraum. Sie fuhr durch Swakopmund, einem malerischen Ferienort fünfunddreißig Kilometer nördlich von Walvis Bay. In den Cafés waren fette Schwarzwälder Tortenstücke ausgestellt, und die deutschen Kolonialhäuser mit ihren schneesicheren Satteldächern wirkten in der Wüste wie Raumschiffe. Die Straßenkinder dagegen waren hier wie überall: Sie erleichterten die Touristen bettelnd, schmeichelnd oder durch Taschendiebstähle um ihr Geld. Clare wandte sich dem Aquarium mit seiner kupfernen Kuppel zu, die die Seeluft mit Florentiner Grün überzogen hatte. Das Aquarium lag allein am Ende der Straße, die parallel zum Strand verlief.


    Es war noch still und kaum jemand unterwegs. Clare umrundete 
     das Gebäude und stieß auf der Rückseite auf den klimatisierten Schiffscontainer. Sie schob sich in das düstere Innere. Die matten, verstaubten Fenster und der beengte Raum verliehen dem Labor etwas von einem Mausoleum. Ein junger Mann saß gebeugt über einem Mikroskop. Langes Haar schirmte sein Gesicht ab.


    »Dr. Myburgh?«


    Der Mann drehte sich um. Sein Gesicht war schmal und asketisch. Er streckte ihr eine helle sehnige Hand entgegen. »Dr. Hart?« Seine Stimme war sanft, die Finger umschmiegten warm und trocken ihre Hand. »Tertius Myburgh.«


    »Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei der Arbeit.«


    Myburgh deutete lächelnd auf die Phiolen und Gläser in den Regalen. »Meine Gesellschafter sind ziemlich still, darum freue ich mich über jede Unterbrechung. Helena Kotze hat Sie angekündigt. Was kann ich für Sie tun?«


    Clare lud die Päckchen mit Schuhen und Kleidern und das Bukett von Wüstenpflanzen auf einem Tapeziertisch ab. »Ich helfe zurzeit, die Morde an vier Jungen in Walvis Bay aufzuklären«, sagte sie. »Den Jungen, die Helena obduziert hat.«


    »Diesen Aidswaisen?«


    »Einige davon waren welche, ja. Straßenkinder.«


    »Wie kann ich da helfen?« Myburgh sah sie verdattert an.


    »Die Leichen wurden an den verschiedensten Plätzen abgeladen«, erläuterte Clare. »An einer Schule, an der Pipeline nach Walvis Bay, an der Müllkippe. Die letzte im Kuiseb-Delta. Keiner der Jungen wurde dort umgebracht, wo er aufgefunden wurde.«


    »Ach, Sie möchten von mir wissen, wo sie zuvor waren?«, fragte Myburgh und betastete dabei die blassen Blüten auf dem Tisch.


    »Können Sie das?«


    »Ich kann es versuchen.« Myburghs Augen begannen angesichts dieser Herausforderung zu leuchten. »Pollen sind einzigartig, 
     und sie lassen sich nicht abschütteln. Falls sie eine blühende Pflanze gestreift haben, wird sich das irgendwo zeigen. An den Schuhen, den Schuhbändern, den Kapuzenschnüren. Pollen sind der konservativste Teil der Pflanze. Es kommt nur selten zu Mutationen. Darum können wir sie so genau verorten. Falls es eine Mutation gibt, sticht sie heraus wie eine rote Flagge, die in die Richtung der jeweiligen Spezies weist.«


    »Wie lange werden Sie brauchen?«, fragte Clare.


    »Das hier kann warten.« Myburgh deutete auf die Blätter, die Samenstempel und sezierten Knospen, die auf seinem Tisch ausgelegt waren. »Aber ein, zwei Tage wird es dauern. Pflanzen sind wie Menschen. Nur die kleinen Unterschiede machen sie einzigartig. Oft unterscheidet sich der eine Pollentypus vom anderen nur durch eine winzige Veränderung, durch eine klitzekleine Abweichung. Ich nehme an, bei einem Killer ist das genauso: Man sucht nach der Kalibrierung für diesen einen Unterschied, der ihn so anders macht als mich … oder Sie.«


    »Diese winzigen Diskrepanzen«, bestätigte Clare. »Genau danach suche ich.«


    »Meine Mutter hat immer gesagt, einen Mann erkennt man an seinen Schuhen«, erzählte Myburgh. »Wenn Sie einen Verdächtigen haben, dann bringen Sie seine Schuhe her. Sie werden mir verraten, wo er gewesen ist. Bis dahin können Sie das hier mitnehmen. Es ist die Pflanzenliste, an der ich arbeite, und hier sind die dazugehörigen Pollen.« Er reichte ihr einen Papierstapel.


    »Die sind aber schön«, kommentierte Clare, als sie die vergrößerten Aufnahmen von Wüstenpollen studierte. »Wie lange haben Sie daran gearbeitet?«


    »Etwa zwei Jahre, aber der größte Teil der Feldarbeit wurde von einer amerikanischen Ethnobotanikerin geleistet«, sagte Myburgh.


    »Sie ist aus dem Projekt ausgeschieden?«


    »Es war Virginia Meyer«, sagte Myburgh. »Sie kam bei einem Autounfall ums Leben.«


    »O ja«, sagte Clare. »Ich habe schon von ihr gehört, und ich bin ihrem Sohn Oscar begegnet. Einer der Toten wurde auf dem Hof seiner Schule gefunden. Vor seinem Klassenzimmer, genauer gesagt.«


    »Merkwürdiger kleiner Junge, dieser Oscar«, sagte Myburgh. »Früher war er immer mit ihr im Feld. Er und ein alter Topnaar namens Spyt, den Virginia als Führer beauftragt hatte. Kennt die Wüste, wie Sie und ich unser Gesicht kennen. Falls Sie irgendein Detail über irgendetwas in der Namib wissen wollen – Pflanzen, Steine, Tiere – ist er Ihr Mann.«


    »Wo ist er jetzt?«, fragte Clare.


    »Spyt?«, wiederholte Myburgh. »Der kann überall sein. Seit dem Unfall lebt er noch zurückgezogener. Er hat Virginia vergöttert und Oscar geliebt.« Er überlegte kurz. »Ich nehme an, Oscar war noch zu klein, um zu merken, wie eigenartig Spyt ist. Er wusste nur, dass Spyt mitten im Nichts magische Orte finden konnte.«


    Myburgh begleitete Clare zu ihrem Wagen. »Wenn Sie mir Ihre Handynummer geben, rufe ich an, sobald ich etwas für Sie habe.«


    Clare schrieb ihm ihre Nummer auf. »Noch eines würde mich interessieren«, sagte sie. »Vielleicht können Sie es mir verraten.« Sie beugte sich zur Seite und öffnete das Handschuhfach. Die Insektenhüllen, die Herman Shipanga gefunden hatte, purzelten auf ihre Handfläche. Wieder ekelte ihr vor dem kratzigen Gefühl, mit dem der kleine Kadaverball über ihre Handfläche rollte.


    »Was ist das?«, fragte Myburgh.


    »Das Abendessen von irgendwem«, sagte Clare. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir mehr darüber sagen.« Sie reichte ihm den kleinen Ball.


    Myburgh beugte sich angestrengt über die Insektenüberreste. 
     »Nachtfalterflügel«, sagte er. »Und Grashüpfer mit langen Fühlern. Ein paar Termiten. Wo haben Sie das gefunden?«


    »Der Hausmeister der Schule hat es auf der Schaukel entdeckt, auf der einer der Jungen gefunden wurde.«


    »Unmöglich«, urteilte Myburgh mit einem weiteren prüfenden Blick auf die Insekten. »Die gibt es nicht an der Küste. Im Landesinneren schon. Ich würde sagen, das stammt aus einer Gegend, in der die Ägyptische Fledermaus jagt. Sie braucht keine absolute Dunkelheit und schläft deshalb in großen Bäumen im Delta; ansonsten in Höhlen oder anderen Schlupfwinkeln.«


    »Man findet sie also auch im Kuiseb?«, fragte Clare. Was Myburgh erzählte, war so wichtig, dass sie vergaß, wie erschöpft sie war.


    »Ja«, sagte Myburgh, »aber sie sind selten. Es gibt dort nicht genug Nahrung für mehr als ein paar Kolonien, und das Eigenartige an Fledermäusen ist, dass sie mit ihrer Beute immer wieder an die eingesessenen Nahrungsplätze zurückkehren. Wenn Sie die finden, wissen Sie auch, wo diese kleinen Mumien herkommen.«

  


  
    

    31


    Das Flugzeug aus Walvis Bay umkreiste den Tafelberg, der in einsamer Pracht über dem dreckigen Elend der Kapebene thronte. Clare stieg als Erste aus dem Flugzeug. Sie schob den Pass über den Schalter, während ihre Gedanken zwischen dem, was sie in Kapstadt zu erledigen hatte, und den fragmentartigen Bildern der Ereignisse in Walvis Bay hin und her schalteten.


    »Hier entlang, bitte, Frau Doktor.« Der Einwanderungsbeamte hatte das Gitter vor seiner Kabine nach unten gezogen. Clares Pass hielt er fest in der Hand.


    »Was ist denn?« Wenn sie etwas nicht brauchen konnte, dann einen offiziellen Papierkrieg, weil sie angeblich Körperteile über internationale Grenzen geschmuggelt hatte.


    »Kommen Sie bitte mit.« Er öffnete eine Tür mit der Aufschrift »Zoll« und trat zur Seite, sodass sie an ihm vorbeigehen konnte. Riedwaan lehnte an der Wand, und sein Hemd leuchtete weiß unter seinem dunklen Hals.


    »Danke.« Riedwaan meinte den Zollbeamten, aber sein Blick war auf Clare gerichtet.


    »Keine Ursache, Captain.«


    »Darf ich die mal sehen?«, sagte Riedwaan. Clare legte ihr Sortiment von Päckchen auf den verschrammten Tisch und verschränkte die Arme.


    »Brauchen Sie sonst noch etwas, Captain Faizal?«, fragte der Beamte. Riedwaan schüttelte den Kopf, der Mann ging und schloss die Tür hinter sich. Riedwaan griff nach der Schachtel mit den Proben, die Helena Kotze für Piet Mouton zusammengestellt hatte.


    »Was tust du da?«, fragte Clare.


    »Ich bin hier, um dich zu sehen. Wie du gesagt hast. Ganz offiziell.« Riedwaan öffnete die Tür. »Gehen wir?«


    »Wohin?«, fragte Clare sofort. »Ganz offiziell.«


    »Durch den Sicherheitsausgang. Das geht viel schneller.«


    »Riedwaan.« Clare lachte ungläubig. »Du weißt, dass ich verabredet bin.«


    »Ich weiß. Ich fahre dich hin. Ganz offiziell.« Er drehte sich zu ihr um. »Schau mich nicht so an. Eine Anordnung von Phiri.«


    »Na dann«, knurrte sie, »habe ich wohl kaum eine Wahl, oder?«


    »Sieht nicht so aus.« Er war erleichtert, dass sie Phiri nicht anrief, um das zu überprüfen.


    Sie zu überrumpeln, war viel leichter gewesen, als Riedwaan angenommen hatte. Sie stieg in seinen alten Mazda, den 
     er durch das Chaos vor dem Inlands-Ankunftsterminal steuerte. Er nahm die N2 in Richtung Osten, weg von Kapstadt. So weit, so gut. Er hatte den Verdacht, dass es wesentlich schwieriger würde, sie zum Reden – oder zum Zuhören – zu bewegen.


    »Woher tauchte denn plötzlich dein Freund beim Zoll auf?«, fragte Clare.


    »Das ist ein alter Kollege aus meiner Zeit im Drogendezernat. Er war mir einen Gefallen schuldig.«


    »Ich kann es mir lebhaft ausmalen.«


    »Willst du mich nicht nach meiner Familie fragen?«, fragte Riedwaan.


    »Hat es irgendeine Bedeutung, was ich frage oder nicht frage, nachdem du mich praktisch gekidnappt hast?«


    »Für mich schon«, sagte Riedwaan. »Yasmin ist meine Tochter. Ich liebe sie. Und du … Hör zu, Clare, die ganze Sache tut mir leid.« Er schwenkte die Hand über dem freien Raum zwischen ihnen. »Das alles …« Er gab auf.


    Clare starrte auf die windschiefen Häuser, die an ihrem Fenster vorbeizischten. Ihre Autonomie war hart erkämpft; nachdem sie die Bande zu ihrer tief verletzten Zwillingsschwester Constance gelockert hatte, war sie fest entschlossen gewesen, allen Verlockungen, sich je wieder in einem anderen Menschen zu verlieren, zu widerstehen.


    »Willst du gar nichts sagen?« Ihr Schweigen machte Riedwaan rasend.


    »Du hast die Abzweigung verpasst.«


    »Fuck!« Riedwaan wendete mitten auf der Straße und rumpelte dabei über die Verkehrsinsel. Er beschleunigte über alle drei Spuren und nahm die Abzweigung nach Bellville.


    »Es ist rot«, sagte Clare. Riedwaan bremste an der Ampel. »Da gibt es noch das winzige Problem mit deiner Frau, Riedwaan.«


    »Warum ist es bloß so kompliziert, dir etwas zu erzählen?«, 
     fragte er und fuhr sich mit beiden Händen durch sein dichtes Haar.


    »Viel entscheidender ist doch, was du mir nicht erzählt hast. Du hast mir keine Chance gegeben, selbst zu entscheiden. Stattdessen hast du dich hinter dem glücklichen Zufall verschanzt, dass ich nach Namibia flog. Ein höchst praktischer Zufall, vor allem nachdem du selbst dafür gesorgt hast, dass ich hinfahre.«


    Riedwaan parkte auf einem Besucherparkplatz vor dem großen Lehrkrankenhaus in Kapstadts nördlicher Vorstadt. Er drehte sich zu Clare um, doch bevor er zu sprechen beginnen konnte, sagte sie: »Wir müssen bei diesem Fall zusammenarbeiten, Riedwaan. Trotzdem ist es einfacher, wenn du deine familiäre Situation selbst klärst.« Clare brauchte frische Luft. Sie öffnete die Tür.


    Riedwaan stieg ebenfalls aus. »Wovor hast du solche Angst, Clare? Die Beziehungen zu anderen Menschen sind nie einfach und klar. So ist das Leben nun mal.«


    »Mir steht der Sinn nicht nach einer Philosophiestunde, vor allem wenn ich mir den Aufguss der Predigt anhören darf, die dir ein billiger Bullenpsychologe hält, wenn du zu viel trinkst.« Clare griff nach ihrer Schachtel und hielt sie vor ihre Brust wie einen Schild. »Lass uns einfach bei unserem Fall bleiben, okay?« Ein leichteres Terrain, die Mechanismen des Todes.


    »Dann erklär mir deinen Fall. Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.« Riedwaan nahm ihr die Schachtel ab. Seine Hand kam warm auf ihrer zu liegen.


    Clare riss ihre Hand weg. »Lass mich.« Sie klang pubertär, das hörte sie selbst. »Ich bringe das jetzt zu Mouton.« Sie marschierte zum Eingang der pathologischen Abteilung.


    Der rundliche Wachmann am Eingang strahlte sie an. »Sie brauchen sich nicht einzutragen, schließlich sind Sie mit Captain Faizal da«, sagte er. »Er ist für Sie verantwortlich.«


    »Das wäre mir neu.« Clare konnte nicht anders.


    »Der Doc wartet auf Sie, Captain. In der Pathologie.« Der Wachmann winkte Riedwaan und Clare zum Lift.


    »Das hat mir gerade noch gefehlt«, murrte Clare und trat beiseite, um eine Gruppe schnatternder Studenten vorbeizulassen. Sie folgte Riedwaan durch den Korridor. Er öffnete die letzte Tür, und sie konnte einen Blick auf Dr. Piet Mouton erhaschen, der sich über seinen voluminösen Bauch beugte und mit behutsamen Händen den nachgiebigen Körper untersuchte, der vor ihm ausgelegt war.


    »Entschuldigen Sie.« Mouton sah nicht einmal auf. »Ich hab’s gleich. Schieben Sie meinen Recorder ein bisschen näher ran, Faizal.«


    Riedwaan rollte den Wagen mit Moutons Aufzeichnungen und dem kleinen schwarzen Recorder näher an die Rollbahre heran. Clare zwang sich, die nackte Leiche auf der Bahre anzusehen – eine ältere Frau mit aufgespreiztem Brustkorb.


    Mouton hob das Herz heraus und legte es in eine Schale. »Autounfälle. Ich hasse sie«, sagte er. »So wie die Leute fahren, enden wir noch alle als Irish Stew. Ein BMW ist auf der N1 über eine Leitplanke geschossen. Der Tacho zeigte noch beim Aufprall 190 an.«


    Was Mouton da auch tat, es hörte sich grässlich an. Clare blickte leicht benebelt zu den Rundbogenfenstern auf. »Sie hat den BMW gefahren?«, fragte sie.


    »Sie machen wohl Witze. Sie wollte ihre Enkel besuchen. Dem Arschloch im BMW ist nichts passiert, der macht sich nur Sorgen um seine Versicherung und versucht den Alkoholtest rauszuzögern. Sie wissen doch, wofür das steht, Faizal? BMW?«


    Riedwaan schüttelte den Kopf.


    »Bankrot Maar Windgat«, erklärte Mouton abfällig. »Bankrottes Windei. So, Dr. Hart, eine Autopsie ist nichts für Zuschauer. Ich nehme an, Sie möchten etwas von mir?«


    »Riedwaan hat es Ihnen schon erzählt?« Clare stand jetzt 
     am Fenster. Die hereinfallende Sonne konnte nichts gegen die Klimaanlage ausrichten, aber eigentlich war sie froh über die Kühlung; die Kälte erstickte den Gestank der Chemikalien und körperlichen Sekrete.


    »Hat er.« Mouton ging seine Hände waschen. Dann befreite er seinen Leib aus der engen Umschnürung des Kittels und streifte ihn ab. »Ich weiß nicht, für wen sie diese Dinger machen, für Kobolde, nehme ich an«, brummelte er. »Dieser namibische Serienmörder also. Hatten Sie ein neues Opfer?«


    »Genau wie bei den anderen«, bestätigte Clare. »Ein einzelner Schuss mitten in die Stirn, der Leichnam so deponiert, dass er garantiert gefunden wird. Wieder im Freien und wieder einige Zeit nach dem Tod. Keine Hinweise auf Aasfresser, also muss er irgendwo aufbewahrt worden sein.«


    Mouton führte sie aus der Leichenhalle hinaus und in sein Büro nebenan. Er öffnete eine Keksdose und bot ihnen beiden ein Stück saftigen Apfelkuchen an. Riedwaan nahm an, Clare lehnte ab.


    »Wir möchten, dass Sie sich die hier ansehen.« Clare überreichte ihm die vier Obduktionsberichte. »In allen Fällen, mit Ausnahme des letzten, gab es eine mehrtägige Verzögerung zwischen dem Tod und dem Fund des Leichnams. Ich möchte herausfinden, wo man sie aufbewahrt hat, bevor sie zur Schau gestellt wurden.«


    »Sie haben es also mit einem Sammler zu tun?« Mouton sah von den Berichten auf.


    »Sieht so aus«, bestätigte Clare. »Es würde mir weiterhelfen, wenn ich herausfinden könnte, wo und warum er diese Jungen aufbewahrt hat. Was er mit ihnen gemacht hat, bevor er sie erschoss. Und warum er danach erst immer abwartet.«


    »Einschusswunden. Wüstenleichen. Verstümmelungen. Wie im alten Namibia, als es noch Südwestafrika hieß und Südafrikas Wilder Westen war«, sagte Mouton. »Ich werde mir die Sachen ansehen.«


    Riedwaan fuhr schnell und reihte sich wieder in die Autos ein, die auf Kapstadt zurasten. Der massige Tafelberg und der Devil’s Peak zeichneten sich in perfekter Klarheit vor dem strahlend roten Himmel ab. Clare spürte einen sehnsüchtigen Stich, weil ihr die Schlichtheit der namibischen Landschaft fehlte, die sich nur aus Horizontalen zusammensetzte: See, Sand, Himmel. Der Sea Point Boulevard erschien ihr zu belebt, die raue Brandung zu großspurig. Bevor sie ihre Arbeit in Walvis Bay beendet hatte, würde sie sich hier nicht mehr wirklich zu Hause fühlen. Dank Riedwaan lag ein Berg von unausgesprochenen und ungelösten Problemen zwischen ihnen, zugedeckt von dem Schweigen, das den Wagen auf der Rückfahrt zu ihrer Wohnung gefüllt hatte.


    »Rita hat mich gebeten, dir die hier zu geben«, sagte Riedwaan. Clare nahm die Schlüssel, die er ihr entgegenstreckte. Sie stieg aus und zog ihre verstreuten Habseligkeiten vom Rücksitz.


    »Gib mir die«, sagte Riedwaan und deutete auf Clares Beweismittelschachtel für die Ballistiker. »Ich gebe sie Shorty de Lange. Er hat sich bereit erklärt, für dich einen Blick daraufzuwerfen.« Riedwaan nahm ihr die Schachtel ab und streifte dabei ihre Hand. »Du siehst erschöpft aus.«


    »Ich bin am Ende«, gestand Clare, bevor sie die Treppe hinauf verschwand. Sie nahm noch an der Tür eine ekstatische Katze auf ihren Arm und gleichzeitig all ihre Kraft zusammen, um sich nicht umzudrehen und zu beobachten, wie Riedwaan wegfuhr.


    In der Wohnung ließ sie sich ein Bad ein und legte sich in die Wanne. Sie lauschte den Wellen, die an den Boulevard brandeten, bis das Meeresrauschen den Lärm des Feierabendverkehrs und den Krach in ihrem Kopf auslöschte. Ihre Gedanken drifteten zu Mouton und seinen plumpen Händen, mit denen er die Geheimnisse der Toten heraufbeschwor. Als »Sammler« hatte er diesen Killer bezeichnet.


    »Die einen sammeln, die anderen enden als Trophäe«, sagte sie zu sich, während sie sich abtrocknete. Das hatte sie bestimmt nicht vor.


    Clare nahm ihr Abendessen mit auf den Balkon und schaute zu, wie der zunehmende Mond hinter dem Devil’s Peak aufging, ohne ihn wirklich zu sehen. Stattdessen sah sie roten Sand, der im Mondschein zu Asche verblutete. Die Lichter eines über die Stadt ziehenden Flugzeuges verwandelten sich vor ihrem inneren Auge in ein Fahrzeug, dessen Scheinwerfer sich nach unten senkten, als es über einen imaginären Dünenkamm kippte. Die Lichter verschwanden, und Clare sah im Geist ferne Türen aufgehen und zuknallen. Eine Hand im dürren Nacken eines Knaben. Tröstend in der Leere. Fester zupackende Finger. Das Essen in seinem Bauch ein Übelkeit erregender Klumpen. Am Ende kein Kampf.


    Sie stellte ihre halb aufgegessene Mahlzeit beiseite und ging durch die Wohnung in ihr Arbeitszimmer. Aus dem obersten Regalfach zog sie ein paar Akten mit Artikeln über Persönlichkeitsprofile heraus. Sie blätterte darin herum und las wieder einmal alles über die Progression der sadistischen Komplexität nach, die Clares Ansicht nach einen gut organisierten Serienmörder kennzeichnete: die wiederholten Versuche, eine Fantasie nachzuschaffen, deren perfekte Blaupause ausschließlich im Kopf des Killers existierte. Die Fantasie hinter diesen Morden in der Wüste strahlte, obwohl die Tötungen so organisiert und auf den ersten Augenschein so ähnlich wirkten, etwas Flüchtiges, etwas Improvisiertes aus, das ihr aufstieß. Die Symmetrie der Tötungen, die Verstümmelungen des Brustkorbs waren lehrbuchgerechte Anzeichen für einen Nachahmungstäter. Doch Clares Gedanken drehten sich im Kreis, darum hechtete sie zum Telefon, als es um neun Uhr läutete. Es war Mouton.


    »Was haben Sie, Piet?«, fragte sie aufgeregt.


    Mouton kam sofort auf den Punkt. »Helena Kotze hat bei 
     Lazarus Beukes und Apollis sehr gute Arbeit geleistet. Die beiden anderen Autopsien sind erstklassiger Pfusch. Sieht aus, als wären sie von einem Kretin vorgenommen worden, der nicht mal einen Frosch sezieren könnte.«


    »Da werde ich Ihnen bestimmt nicht widersprechen«, erklärte Clare überzeugt. »Können Sie mir irgendetwas darüber verraten, wo die Leichen gelagert wurden?«


    »Falls sie draußen in der Wüste erschossen wurden?«, fragte Mouton.


    »Das nehme ich bis jetzt an«, sagte Clare.


    »Dann würde ich sagen, diese Jungen wurden in einem Innenraum aufbewahrt, an einem Ort, wo gleichmäßige Temperaturen herrschen. Ich habe die Wetterberichte nachgeprüft«, fuhr Mouton fort. »Während diese Jungs verschwunden waren, war es im Landesinneren zeitweise ganz schön heiß. Außerdem gab es einige isolierte Regenschauer.«


    »Das würde die Termiten erklären«, unterbrach ihn Clare. »Verzeihung, Piet, erzählen Sie weiter. Ich habe nur laut gedacht.«


    »Denken Sie nur zu, Dr. Hart«, fuhr Mouton fort. »Also, hätten sie draußen gelegen und jemand hätte Wache gehalten, um die Raubtiere zu verscheuchen, dann wären die Leichen trotzdem in der Sonne verbrannt.«


    »Wonach sollte ich also suchen?«, fragte Clare.


    »Nach einem gut isolierten Haus – keinesfalls eine von diesen Blechhütten. Möglicherweise auch einer tiefen Höhle. Etwas, wo konstante Temperaturen herrschen.«


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles«, antwortete er. »Hoffentlich hilft es Ihnen weiter.«


    Clare legte auf und ging wie benebelt in die Küche. Sie machte Tee und nahm ihn mit ins Wohnzimmer. Dann legte sie eine CD auf. Moby hatte ihr auf ihrer Reise gefehlt. »Wo waren sie?«, fragte Clare ihre Katze.


    Doch Fritzi schnurrte nur und schmiegte sich wie ein Komma an ihren Rücken. Clare breitete die Fotos der vier Toten und der zerschmetterten Schädel auf ihrem Tisch aus. Dann stand sie auf, wobei die Katze zu Boden purzelte, und ging ihr Telefon holen. »Ich muss den Fall mit Riedwaan besprechen«, erklärte sie ihrer schmollenden Katze.


    »Faizal.«


    Ihr Herz machte einen Satz, als sie seine Stimme hörte. »Hier ist Clare.«


    »Ich weiß, dass du es bist.« Riedwaan klang bedeckt.


    »Ich muss mit dir reden … über den Fall«, ergänzte Clare, während sie beobachtete, wie die Wellen gegen die Felsen hinter dem Boulevard schmetterten.


    Riedwaan wartete. In der Ferne rief ein Nebelhorn klagend durch die Nacht. »Ist das die Bedingung? Für ein Gespräch zwischen dir und mir?«, fragte er.


    »Mouton hat angerufen«, sagte Clare. »Es gibt viel zu besprechen.«


    »Das sagst du mir? Ich komme so schnell ich kann«, sagte er. »Zu deinen Bedingungen.«
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    Clare löste ihr Haar, sank ins Sofa zurück und ließ sich von der düsteren Musik treiben, die den Raum erfüllte. Die See, die mit der immergleichen Rastlosigkeit hinter den grauen Felsen wogte, lullte sie ein, bis sie es aufgab, die Informationsfetzen, die sie eingesammelt hatte, archivieren zu wollen. Stattdessen genoss sie es einfach, zu Hause zu sein, im sicheren Kokon der von ihr ausgewählten Strukturen und Ausblicke. Sie griff nach einem Klatschmagazin, das Rita hiergelassen haben musste. Fünf Seiten über die Eskapaden einiger Fußballerfrauen und 
     schon schlief sie tief und fest, das Haar über den ausgestreckten Arm gelegt.


    Die Hand unter Clares Hemd liebkoste ihre nackte Haut. Instinktiv drängte sie sich dagegen, hob ihre Brust in die vertraute Handfläche und öffnete mit einem unwillkürlichen Luftschnappen ihre Lippen, als Zeigefinger und Daumen ihre verschlafene Brustwarze zu einem rosigen Gipfel anwachsen ließen. Sie atmete den vertrauten Duft ein: die beißende Mischung von Zigarettenrauch, kalter Nachtluft, Motorradleder. Ein leises Lachen riss sie aus dem Schlaf, sie winkelte abrupt das Knie an und hörte ein Stöhnen, das ihr verriet, dass sie ihr Ziel befriedigend genau getroffen hatte. Clare schlug die Augen auf und sah Riedwaan zusammengekrümmt vor ihr stehen. Sie drückte sich hoch, zupfte ihre Kleider gerade und steckte die Haare wieder hoch. Riedwaan setzte sich neben sie, nicht ohne Fritzi argwöhnisch im Blick zu behalten, denn die hatte einen verspäteten, aber eindrucksvollen Verteidigungsversuch ihrer Herrin gestartet.


    »Das war schon mal ein netter Empfang«, grinste er.


    »Wie bist du hereingekommen?« Schlagartig war Clare hellwach. Sie rutschte an die Couchkante und beschloss, das selbstzufriedene Lächeln zu ignorieren, das in Riedwaans Augenwinkeln aufblinkte.


    »Ersatzschlüssel.« Riedwaan ließ ihn auf den Tisch fallen.


    »Du hast einen nachmachen lassen?« Dort, wo Riedwaans Hand gelegen hatte, stand Clares Haut in Flammen. »Das ist Einbruch.«


    »Man könnte es so sehen, nehme ich an.«


    »Was soll das heißen, man könnte es so sehen?«, fuhr sie ihn an. Aber sie freute sich, ihn zu sehen, und das spürte er.


    »Ich habe dir eine Versöhnungsgabe mitgebracht.«


    »Was denn?«


    »Kaffee und eine Nachricht von Shorty de Lange«, sagte Riedwaan. »Er meint, er hätte Neuigkeiten für dich.«


    »Ich nehme an.« Sie streckte die Hand nach dem dampfenden Espresso aus.


    »Unter einer Bedingung.« Riedwaan hielt den Becher knapp außerhalb ihrer Reichweite.


    »Das ist ja wie im Gazastreifen«, beschwerte sich Clare. »Erst eine Invasion, dann einseitige Bedingungen.«


    »Ich hatte in letzter Zeit tatsächlich das Gefühl, im Gazastreifen zu leben.« Riedwaan fuhr mit dem Finger an der Innenseite ihres Armes entlang. »Aber gegen einen tieferen Einmarsch hätte ich nichts einzuwenden.«


    »Wie lautet die Bedingung?« Clare verschränkte die Arme.


    »Dass du aufhörst, sauer auf mich zu sein«, sagte Riedwaan.


    Clare legte den Kopf zur Seite und sann darüber nach. »Okay«, kapitulierte sie dann. »Es ist spät, und ich bin müde. Gib mir den Kaffee, dann werde ich einen vorübergehenden Waffenstillstand in Betracht ziehen.«


    Riedwaan stellte den Kaffee ab und zog sie in seine Arme. »Kein Feilschen?«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, die Ballistiker hätten was für mich.« Clare entzog sich seinem Griff. »Das war Teil des Deals.«


    »Shorty will dich sehen«, sagte Riedwaan und ließ sie widerstrebend los.


    »Was? Jetzt?« Clare sah auf die Uhr. Es war kurz vor elf.


    »Genau. Er wartet.«


    



    Die Flagge über dem khakigrünen Schiffscontainer, der der ballistischen Spurensicherung in Kapstadt als Testgelände diente, hing auf halbmast, was anzeigte, dass jemand darin war. Von drinnen hörte man das gedämpfte Hämmern der Kugeln. Das musste de Lange sein. Um elf Uhr abends stand sein Wagen mutterseelenallein auf dem Parkplatz. Riedwaan zündete eine Zigarette an und wartete. Als es kurz still wurde, klopfte er fest gegen die Tür.


    »Versuchen Sie immer noch sich umzubringen, Faizal?« Shorty de Lange sah mit seinen knapp zwei Metern aus wie ein Wikinger. Er stieß die Tür auf und entließ den Korditgeruch in die kalte Nachtluft.


    »Das da drin hörte sich an wie Bagdad«, sagte Riedwaan und zerdrückte die Zigarette unter dem Absatz.


    »Die Taxler«, sagte de Lange, »sind die Schlimmsten, wenn sie richtig loslegen. Und ganz im Ernst, im Moment kocht es. Drei Schießereien heute. Zwei Pendler tot, ein kleines Kind auf dem Schulweg niedergeschossen. Es ist ein beschissener Krieg.« Er klemmte die AK-47, die er getestet hatte, unter den Arm, damit er abschließen konnte.


    Clare stieg aus dem Wagen, während Riedwaan und de Lange zu den niedrigen Gebäuden hinübergingen, in denen de Langes Büro untergebracht war.


    »Hi, Shorty«, sagte sie, als sie zu ihnen stieß.


    »Clare«, begrüßte er sie mit einem glücklichen Lächeln. »Wie immer ein Labsal für meine trüben Augen. Ich freue mich so, Sie zu sehen. Wie wäre es mit einem Irish Coffee?«


    »Nur zu gern.«


    De Lange betrat mit eingezogenem Kopf sein Büro und ging ihnen voran durch zur Bar. Eine Wand war mit Fotos aus seiner Zeit als Rugbyspieler tapeziert. »Kein Wasserkessel«, erkannte er. »Wir müssen mit Whisky vorliebnehmen.«


    »Auch gut«, meinte Riedwaan.


    »Dann schenken Sie uns einen ein, Faizal. Mir auch. Hier bitte, Clare.« De Lange klatschte einen Ordner auf den Tresen. Er wirkte ausgesprochen selbstzufrieden.


    Clare klappte den Bericht auf und spürte, wie das Adrenalin in ihre Adern schoss. Sie strich über die glatten Seiten. Man konnte de Lange schwerlich als redselig bezeichnen, aber seine Bilder waren es sehr wohl. Es gab zwei Abbildungen der Streifenbildung auf einer Kugel. Hätte man beide übereinander gelegt, wären sie so deckungsgleich gewesen wie zwei identische 
     Fingerabdrücke. Die konzentrischen Muster waren der unverwechselbare Abdruck der Waffe, aus der sie abgefeuert worden waren.


    »Woher haben Sie die?«, fragte sie.


    »Ich habe noch mehr.« De Lange rollte einen langen, weißen Papierstreifen aus. Das auf dem Tisch erscheinende Bild zeigte eine Explosion von bunten Linien, die von dicht stehenden Daten und Ortsnamen ausstrahlten.


    »Was ist das?«, fragte Clare. »Ein Stammbaum?«


    »In gewisser Weise ja«, sagte de Lange. »Obwohl man es eher als Todesbaum bezeichnen sollte. Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich mich mit den Bandenkriegen beschäftigt habe. Dabei habe ich Grafiken angefertigt, um festzustellen, ob sich bestimmte Schusswaffen mit verschiedenen Tatorten verknüpfen lassen. Diese Grafik hier entstand während eines Scharmützels um mehrere Drogenumschlagplätze und Taxistrecken. Ich habe Ihre Kugeln aus Walvis Bay in unser Computersystem eingespeist und peng! kam das hier raus.« Er deutete auf einen kleinen goldenen Stern auf einem Nebenzweig, der in einer Sackgasse endete.


    »Ganz von selbst?« Clare beugte sich vor, um de Langes Gekrakel zu entziffern. »In McGregor? Wen hat es getroffen?«


    »Normalerweise will ich das gar nicht wissen«, erklärte ihr de Lange. »Wenn ich erst einen Namen habe, kommen in Windeseile eine Frau und heulende Kinder dazu, und schon ist es aus mit der Objektivität.« Er schob Clare die Akte zu. »Aber den hier habe ich für Sie eruiert. Ex-Armee. Ein Major Hofmeyr, der vor ein paar Jahren in einem Weinberg an der Hauptstraße nach McGregor gefunden wurde. Sein Auto stand am Eingang zur Farm, und entdeckt wurde er mittags von zwei kleinen Mädchen. Da war er schon ein paar Stunden tot. Dem Pathologen zufolge wurde er gegen sieben Uhr morgens erschossen.«


    Clare blätterte den dünnen Bericht durch. Er enthielt nicht 
     viel, worauf sie aufbauen konnten. Major Hofmeyr hinterließ eine Frau und eine Tochter, doch für ein so grausames Verbrechen wurden nur wenige Details genannt. »Keine Spuren?« Clare sah zu de Lange auf.


    »Keine Spuren, keine Zeugen. Rein gar nichts.«


    »Nichts außer einer Kugel in dem Baum, an dem Hofmeyrs Leichnam gefunden wurde«, merkte Riedwaan an.


    »Die Polizei vermutete damals einen Bandenmord, vielleicht als Initiationsritus«, fuhr de Lange fort. »Er wurde gefoltert. Seine Haut war überall aufgeschnitten und abgelöst. Sie hing ihm in Streifen vom Fleisch und sah aus wie eine Spitzenklöppelei.«


    Clare beugte sich über die Aufnahmen vom Tatort. Der Leichnam eines Mannes lehnte zusammengesackt an einem Baum, Blut und Fliegen verkrusteten die zerschmetterte Stirn und die zerschlitzte Brust. »Wahrscheinlich war Hofmeyr erleichtert, als der Todesschuss kam«, spekulierte sie, als sie sah, wie die Haut von seinem trainierten Soldatenkörper hing.


    »Könnte auch ein Profikiller gewesen sein«, wandte sich Riedwaan an de Lange. »Wie viel kostet auf den Flats inzwischen ein Weekend Special? Fünfzig Dollar die Waffe, und die Munition gibt’s gratis dazu?«


    »So in etwa«, bestätigte de Lange. »Aber wie kam sie nach Walvis Bay?«


    »So eine Waffe kann problemlos die Westküste hinaufreisen«, meinte Riedwaan. »Nachdem die Grenze löchrig ist wie ein Sieb, könnte sie in wenigen Tagen nach Walvis Bay gelangen.«


    »Den Gedanken hatte ich auch schon«, sagte de Lange. »Aber trotzdem habe ich weder vorher noch nachher jemals so etwas gesehen. Die Sache machte mir zu schaffen. Darum habe ich eine Kopie des Berichts behalten.«


    »Was genau machte Ihnen daran zu schaffen?«, fragte Clare.


    »Das Gleiche, was auch Februarie zu schaffen machte, dem 
     Kollegen, der damals den Fall bearbeitete. Die Munition«, antwortete de Lange. »Ein Vollmantelgeschoss. Das ist was für Profis. Bewachungsfirmen und das Militär verwenden solche Kugeln. Keine billigen Drogengangster.«


    »Wir werden das gleich morgen überprüfen«, sagte Clare. »Und mit seiner Frau reden. Wohnt sie noch in McGregor?«


    De Lange nickte. Er erweckte den Eindruck, dass er mehr über die überlebenden Verwandten wusste, als ihm lieb war. »Die Berichte können Sie behalten.« Er schenkte sich noch einen Whisky ein. »Machen Sie nur. Ich muss noch ein paar Sachen abarbeiten.«


    



    Es war fast ein Uhr nachts, als Clare und Riedwaan endlich wieder über den leeren Highway fuhren. »Geht er jemals nach Hause?«, fragte Clare.


    »Nein«, erwiderte Riedwaan. »Er sucht immer noch nach der Waffe, mit der sie umgebracht wurde.«


    Jeder bei der Polizei wusste, dass der Mord an de Langes Frau damals auch ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte. Sie war vor gut einem Jahr bei einem verunglückten Entführungsversuch erschossen worden. »Er ist überzeugt, dass er nur die Waffe zu finden braucht«, fuhr Riedwaan fort, »dann findet er auch den Speedschädel, der sie umgebracht hat, und dann kann er sein Leben weiterleben wie zuvor. Bis dahin verfolgt er die Fährte jeder verirrten Kugel am Kap.«


    »Was uns nur von Nutzen ist.« Clare schaute auf die Stadt. Verglichen mit dem Wüstenhimmel wirkten die wenigen sichtbaren Sterne über dem Lichterteppich aus Straßenlaternen und blinkenden Neonschildern wie ausgebleicht.


    »Wir werden sehen.« Riedwaan parkte vor Clares Wohnung.


    Seine Hand an ihrem Hals hielt sie davon ab, die Tür zu öffnen. Als er sich ihr zuwandte, wurde sein Gesicht vom orangefarbenen Schein der Straßenlaterne in Facetten zerteilt. 
     Er strich mit dem Daumen über ihre volle Unterlippe und brachte damit ihre Proteste zum Verstummen.


    »Ich habe dich vermisst.« Seine Finger wanderten abwärts bis zu der Mulde unten an ihrem Hals, dann noch tiefer, waren auf ihren Brüsten, bis sich ihre Brustwarzen unter den erfahrenen Handflächen aufstellten. Sie spürte Riedwaans warme Haut auf ihrer, als er sie auf Augen, Ohren, Mund küsste, und die Begierde durchschoss sie. Sie legte die Hände auf seine Brust, merkte, wie sein Atem schneller, schärfer ging. Dann nahm sie ihre ganze Willenskraft zusammen und schubste ihn weg.


    »Ich kann das nicht.« Clare stieß die Tür auf und stieg aus. Auf dem Bürgersteig blieb sie stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Riedwaan starrte geradeaus auf den Atlantik, der gegen die Felsen anrollte.


    »Kommst du morgen mit nach McGregor?«, fragte sie. Sie begann zu zittern.


    »Ich hole dich um sechs ab.« Riedwaan ließ den Motor an. Clare stand immer noch auf dem Bürgersteig. »Geh ins Haus«, sagte er. »Ich fahre nicht los, solange du draußen bist.«


    »Ich …«, setzte Clare an.


    »Was?«


    »Ich … sehe dich dann morgen.« Sie verschwand über die Treppe.


    Als das Licht in ihrem Schlafzimmer anging, fuhr Riedwaan nach Hause. Er schloss die Tür auf und setzte sich ohne das Licht einzuschalten in den einzigen Sessel, den er besaß. Er konnte sich nicht entscheiden, welches rührselige Klischee er vorzog: Leonard Cohen oder Tom Waits. Also saß er nur da und rauchte, bis aus dem Lautsprecher der Moschee unten an der Straße der Ruf zum Morgengebet knisterte.
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    Clare wartete schon abfahrbereit, als Riedwaan sie um halb sechs abholte. In einen schwarzen Rollkragenpullover und schwarze Hosen gekleidet, mit korrekt frisiertem Haar und frischem Lippenstift hatte sie den Schildkrötenpanzer ihrer professionellen Maske wieder angelegt.


    Riedwaan fuhr auf der N1 durch die dahinsiechenden Ausläufer Kapstadts in Richtung der abweisenden Berge, die das Tor zum Landesinneren darstellten. McGregor lag achtzig Kilometer dahinter.Als sie dort ankamen, war die Sonne gerade aufgegangen und holte den kleinen Weiler aus dem Schlaf. Rauch kräuselte sich über den kleinen, engen Häusern am Ostrand des Ortes. Weiter oben am Hügel breiteten sich um eine stämmige weiße Kirche größere Villen aus. Ein paar Kinder in Sportkleidung waren schnatternd auf der Hauptstraße unterwegs.


    »Voortrekker Road.« Riedwaan las fassungslos das Straßenschild ab. »Das sind doch Theaterkulissen. Keine vergitterten Läden. Keine Wachleute. Wie können die hier nur schlafen?«


    »Ich bin bei dir. Du wirst es überleben«, beruhigte ihn Clare. »Du kannst deine Städterstacheln wieder anlegen.«


    »Mir gefällt das nicht.« Riedwaan trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad, während er abwartete, bis eine alte Lady ihren mottenzerfressenen Terrier über die Straße gelockt hatte. »Mir kommt es so vor, als würde der ganze Ort darauf warten, dass etwas Schreckliches passiert.«


    »Es ist etwas Schreckliches passiert. Sonst wären wir nicht hier.«


    »Es wird nicht einfach werden, die Fälle zu verbinden«, meinte Riedwaan. »Falls es überhaupt eine Verbindung gibt.«


    »Ein Schuss ins Blaue kann nicht schaden, um es mal so auszudrücken«, sagte Clare. »Mill Street. Hier musst du abbiegen.«


    Goedgevonden war das letzte Haus. Eine niedrige Feldsteinmauer verteidigte den üppigen Garten gegen das harte Karroo-Gestrüpp außerhalb. Sie hatten sich nicht telefonisch angemeldet. Clare und Riedwaan zogen es vor, die Menschen unangemeldet zu besuchen, bevor diese die Breschen in ihren Schutzmauern sichern konnten.


    »Das ist kein Hund, sondern ein Fußabtreter«, stellte Riedwaan mit Blick auf den winselnd herbeitrottenden Deutschen Schäferhund fest, während er die Fahrradglocke am Tor läutete. Eine Frau richtete sich aus dem Rosenbeet hinter der Mauer auf.


    »Mrs Hofmeyr?«, fragte Riedwaan.


    Die vielleicht fünfundfünfzig Jahre alte, streng wirkende Frau mit eisengrauem Dutt näherte sich mit einer blinkenden Gartenschere in der Hand dem Tor. Nachdem sie einen kurzen Blick auf Clare geworfen hatte, musterte sie Riedwaan kritisch.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Der Hund eilte nach einem kurzen Fingerschnippen an die Seite seiner Herrin und fixierte sie aufmerksam. Doch kein Fußabtreter.


    »Ich bin Riedwaan Faizal, SAPS Special Investigations. Das ist Dr. Clare Hart. Wir hätten ein paar Fragen wegen Ihres Mannes Major Hofmeyr.«


    Mrs Hofmeyr blinzelte in die Sonne. »Haben Sie eine neue Spur?«, fragte sie.


    »Noch nicht«, erwiderte Riedwaan. »Aber um das herauszufinden, müssten wir mit Ihnen sprechen.«


    »Wenn Sie von Kapstadt hergefahren sind, können Sie bestimmt einen Kaffee brauchen. Kommen Sie mit in die Küche. Dort sind wir ungestört.«


    Sie folgten ihr ins Haus und setzten sich an einen gescheuerten gelben Holztisch. Der Kaffeekessel zischte auf dem Herd. Moerkoffie, bei dem die gemahlenen Bohnen im Wasser lagen. 
     Mrs Hofmeyr zog ein Zierdeckchen vom Milchkrug. Die mit Glasperlen besetzten Fransen klickerten in der Stille und störten die Katze auf, die zusammengerollt auf einem blauen Kissen schlief. Das Tier warf nur einen Blick auf Riedwaan, machte einen Buckel und begann zu fauchen.


    »Was haben diese Tiere nur gegen mich?«, murmelte Riedwaan.


    »Rasputin ist keinen Besuch gewöhnt«, erklärte Mrs Hofmeyr und strich dabei über das graue Fell ihrer Katze.


    »Wir müssen Ihnen noch einmal einige Fragen über Captain Hofmeyrs Tod stellen«, sagte Clare. Das Wort »Mord« wäre zu brutal für die heimelige Atmosphäre in diesem Raum gewesen.


    »Major Hofmeyr«, korrigierte seine Witwe. »Warum wollen Sie das alles wieder aufrühren?«


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Clare, »aber wir haben den Verdacht, dass die Waffe, mit der man Ihren Mann erschossen hat, bei einem weiteren Verbrechen verwendet wurde.«


    »Wie grässlich«, flüsterte Mrs Hofmeyr und presste die Hand auf den Mund. »Hier in der Nähe?«


    »In Namibia«, antwortete Riedwaan. »In Walvis Bay.«


    Mrs Hofmeyr zog die Stirn in Falten. »Was ist passiert?«


    »Vier Menschen wurden erschossen«, sagte Riedwaan. »Darum wäre es uns eine große Hilfe, wenn Sie uns noch einmal erzählen könnten, was Ihrem Mann widerfahren ist.«


    »Eigentlich habe ich alles schon der Polizei erzählt, aber gut. Sie haben ihn mit einem Kopfschuss hingerichtet. Aus nächster Nähe, mit einem einzigen Pistolenschuss. Ich musste ihn identifizieren.« Mrs Hofmeyr zitterte, aber es floss keine Träne. Sie hatte ihren Vorrat längst aufgebraucht. »Als ich ihn sah, sah er wieder so jung aus. All die Jahre waren wie ausgelöscht. Ein Leben ausradiert.«


    »Wann war er aus dem Haus gegangen?«, fragte Clare.


    »Früh. Noch vor sieben, würde ich sagen. Ich habe noch 
     geschlafen, als er ging. Als ich um halb acht aufwachte, war der Tee, den er mir hingestellt hatte, eiskalt.« Sie drehte die Tasse auf der Untertasse. »Warum hätte ihn jemand foltern wollen?«


    Riedwaan konnte sich durchaus vorstellen, dass eine ganze Reihe von Menschen liebend gern den Mann in Fetzen geschnitten hätte, der während der schmutzigsten Jahre des Krieges, den Südafrika in Namibia geführt hatte, ein Sondereinsatzkommando geleitet hatte. Damit war er Herz und Hirn der Einheit gewesen. Letztendlich hatte Hofmeyrs Mörder ihm beides genommen. Aber das sprach er nicht aus.


    »Einer der hiesigen Polizisten meinte, es seien Gangster gewesen«, berichtete Mrs Hofmeyr. »Im Dorf sagt man, ein paar 28er wären hier gewesen.«


    Die Nummerngangs. Südafrikas apokryphe Sensenmänner, die Angst und Zerstörung in ihrem Kielwasser führten. Die wie ein Messer durch den weichen Bauch eines Landes schnitten, in dem alle das Gefühl hatten, ihre Häuser seien mit weißen Kreuzen gezeichnet, und in dem die Geier der Angst über den Lebenden kreisten. Der perfekte Windschatten für eine andere Art von Mörder, gut gekleidet und ohne getönte Autofenster. Bestimmt war er unsichtbar wie Rauch vor dem hitzegrellen Himmel gewesen. Falls er existierte.


    »Sie wurden nie aufgespürt?«, fragte Riedwaan.


    »Nein.« Mrs Hofmeyrs Stimme klang erschöpft. »Wann findet die Polizei denn schon jemanden?«


    Riedwaan rutschte auf seinem Sitz herum. Darauf wusste er keine Antwort.


    »Was hat Ihr Mann mit seiner Zeit angefangen?«, wechselte Clare das Thema. »Nach der Armee?«


    »Er hat an der Schule das Rugbyteam trainiert. Und er hatte angefangen, Naturwissenschaften zu unterrichten. Er war Physiker. Die Armee war ein Sprungbrett für ehrgeizige Buren, die auf der falschen Seite der Stadt geboren waren. Naturwissenschaften 
     zu unterrichten war seine Art, sich für das zu entschuldigen, was passiert war – was früher passiert war«, verbesserte sie sich.


    »Hat er sich mit Freunden aus der Armeezeit getroffen?«


    »So gut wie nie. Er war ein Einzelgänger. Nach der Sache von Bischof Tutu legte sich der Staub wieder, und wir sahen kaum noch jemanden. Ich nehme an, sie brauchten einander nicht mehr und mussten sich nicht mehr vergewissern, wer wie viel erzählen würde. Manchmal schauten seine alten Kameraden vorbei, dann wurde ein bisschen getrunken oder sie gingen auf die Jagd, aber abgesehen davon hatte er mit der Vergangenheit abgeschlossen. Wir lebten hier sehr zurückgezogen. Mir gefiel das so.« Sie drehte den hinfällig gewordenen Ehering an ihrer linken Hand.


    »Verzeihen Sie, dass ich die Vergangenheit aufrühre«, sagte Clare.


    Mrs Hofmeyr schüttelte den Kopf. »Wo fängt sie überhaupt an? Das weiß ich nie bei der Vergangenheit. Kobus war Soldat. Die Armee war sein Leben, und damit war 1994 Schluss. War das der Anfang oder das Ende der Vergangenheit?«


    »Sind Sie deshalb nach McGregor gezogen?«, fragte Clare.


    »Ich glaube, meinem Mann war es egal, wo wir lebten. Er wollte hier nur abwarten, bis sein Herz zu schlagen aufhörte.«


    »Hatte er Depressionen?«


    Mrs Hofmeyr verscheuchte das Wort mit einer abfälligen Handbewegung. »Nichts als psychologische Aufkleber. Menschen sind keine Marmeladengläser. Depressiv, manisch, zwanghaft, paranoid. Es wird nicht dadurch anders, dass man ihm ein Etikett gibt.«


    »Er hat sie überwunden?«, tippte Clare.


    Mrs Hofmeyr sah sie überrascht an. »O ja. Langsam. Ohne es zu wollen. Dass unsere Tochter mit ihrem Baby aus Australien zu Besuch kam, hat dazu beigetragen. Sie hatten fünfzehn 
     Jahre lang nicht miteinander gesprochen, aber gegen ein Baby konnte nicht einmal er ankämpfen. Es war, als würde sich in seinem Inneren ein Knoten lösen und den Mann wieder freilassen, den ich geheiratet hatte. Ich weiß nicht. Immerzu machte er sich Sorgen um die Welt, um Bomben und Terroristen und darum, was seiner Skattebol zustoßen könnte.«


    »Wie war er so, Ihr Mann?«, fragte Clare.


    Mrs Hofmeyr räumte seufzend die Kaffeetassen ab. »Wenn Sie meinen Mann verstehen wollen, sollten Sie sich sein Arbeitszimmer ansehen.« Sie öffnete die Küchentür und deutete den Flur entlang. »Ich nehme an, man könnte sagen, dass sich seine Welt zuletzt darauf beschränkte.«


    Abgesehen von der Küche wirkte das Haus dunkel. Die Fensterläden waren geschlossen und alle Vorhänge zugezogen. Es war still wie in einem Museum. Clare öffnete eine Tür, die vom Flur abging. Ein rein männlicher Rückzugsort ohne jeden Schmuck. Unwiderstehlich. Sie trat ein. Der Schreibtisch war aufgeräumt, Brieföffner und Füllhalter standen in ihren Quarzhaltern. Eine perfekte Sandrose auf einem hässlichen kleinen Postament behütete einen Stapel mit Quittungen. Clare sah die Daten durch. Alle aus den letzten Tagen, bevor Hofmeyr getötet wurde: aus dem Getränkeladen, dem Baumarkt, Zigaretten und Zeitung aus dem Café. Neben dem Schreibtisch stand ein ausgehöhlter Elefantenfuß. Eine Jagdtrophäe. Aus dem Caprivi, dem Kaokoland oder Angola. Clare fragte sich, wo die Helikopter über dem Boden geschwebt waren und die Maschinengewehrkugeln in die fliehenden Tiere am Boden gehämmert hatten. Sie malte sich aus, wie die Elefantenkühe ihre in Panik erstarrten Jungen auf die Bäume zu trieben. Wie eine davon in die Knie sank und das Kalb sie mit der Stirn anstupste, ehe es sich zurückzog und still beobachtete, wie die Männer lachend aus dem Hubschrauber sprangen, um der Kuh den Fuß abzuschlagen, noch bevor das letzte Licht in ihren weisen Augen erloschen war. Andererseits 
     konnte der Ermordete den Fuß genauso gut in einem Trödelladen gekauft und ihn als Unikat heimgebracht haben.


    Eine Wand war mit Fotos übersät. Clare stellte sich davor und betrachtete sie. Ein Hochzeitsbild aus den Sechzigern. Später Mrs Hofmeyr in einem ärmellosen Top und mit einem Baby auf dem Arm. Dann noch ein Baby, während das erste Kind zu einem nachdenklichen kleinen Jungen herangewachsen war, der zwischen den schlanken Beinen seiner Mutter stand. Ein weiteres Foto zeigte eine kräftige junge Frau auf einem Rennboot neben einem lächelnden, ergrauten Major Hofmeyr.


    »Meine Tochter.« Mrs Hofmeyr stellte sich zu Clare. »Sie lebt inzwischen in Australien.«


    »Sie sehen glücklich aus«, sagte Clare.


    »Das waren sie«, erwiderte Mrs Hofmeyr. »Letztendlich.«


    Clare vermutete, dass die Politik die beiden entzweit hatte. Ein Vater mit einer militärischen Laufbahn voller Auszeichnungen passte nicht ins neue Südafrika.


    Mrs Hofmeyr fuhr mit einem Finger quer über ein Bild, auf dem ihr Mann auf einem staubigen Paradeplatz vor seinen Männern salutierte. Die wellenförmigen Sandverwehungen waren unverkennbar. Trotzdem war es befremdlich, die weite Ebene voller Zelte zu sehen. Sie schienen sich von einem Horizont zum anderen zu erstrecken wie eine Regatta von dreieckigen Khakisegeln auf einem Meer aus Sand.


    »Ist das Walvis Bay?«, fragte Clare.


    »Wo sonst? Heute ist es nicht mehr wiederzuerkennen«, sagte Mrs Hofmeyr.


    »Wie lange waren Sie dort?«


    »Soll ich Ihnen die Stunden und Minuten aufzählen? Die Herzschläge?« Ihre Verbitterung flackerte auf wie eine nackte Flamme. »Wir waren von 1989 bis 1994 dort. Fünf Jahre, drei Monate und elf Tage. Und davor auf dem Waffentestgelände in Vastrap in der Nordkap-Provinz. Weiß der Himmel, was wir 
     mitten in der Kalahariwüste sollten. Keine Menschen. Keine Bäume. Nichts als Hitze und Staub und Geheimnisse. Kein Ort, an den man mit einer Familie ziehen möchte.«


    Ein großes Bild hinter der Tür zog Clares Aufmerksamkeit auf sich. Sie hielt inne und blickte wie gebannt auf das Foto mit Major Hofmeyr. Schlank und braun gebrannt, und die Augen so blau wie der Himmel über den Dünen, die sich in einem majestätischen Bogen hinter ihm erhoben. Drei genauso selbstbewusst wirkende Soldaten hatten sich auf einem staubigen Bedford drapiert. Der Mann neben Hofmeyr, dessen Seemannsgang sich in seinen muskulösen, mit kurzen Khakis bekleideten Beinen spiegelte, fiel vor allem durch sein hartes Gesicht auf. Der dritte war gertenschlank, doch sein Gesicht war von seiner Kappe überschattet.


    »Das war Kobus’ Einheit.« Mrs Hofmeyr deutete auf das unten eingedruckte Datum. »Das wurde aufgenommen, als sie aufgelöst wurde. Es ist das letzte Bild, das sie alle zusammen zeigt, bevor sie heimkehrten.«


    »Sie kamen damals zurück?«


    »Kobus und ein paar Offiziere suchten die letzten Hinterlassenschaften zusammen und kehrten dann ebenfalls zurück. Die Truppen wurden mit Lastwagen und Zügen heimgeholt.«


    »Sie kennen sie? Die anderen?«, fragte Riedwaan.


    Mrs Hofmeyr schüttelte den Kopf. »Kobus hat uns immer getrennt, mich und sein Leben.« Sie trat vor das Foto. »Ich weiß nicht einmal, wie sie heißen.« Sie deutete auf die Gestalt im Schatten. »Der kam manchmal zu uns nach Hause, als es dem Ende zuging. Dann redete er mit Kobus. Mit mir hat er praktisch kein Wort gewechselt. Der hier …«, sie deutete auf den Mann an Hofmeyrs Seite, »hatte eine ganz junge Frau. Sie war Tänzerin, bevor er sie heiratete.« Stirnrunzelnd versuchte sie eine Erinnerung hervorzuholen. »Sie hieß Maylene oder Marlene. Irgendein ungewöhnlicher Name.«


    Clare sah ein Haus am Rand der Dünen vor sich. Ein Armreif aus Blutergüssen. »Nicht vielleicht Darlene?«, fragte sie.


    »Genau so: Darlene. Einmal ist ihr Mann auf einer Party auf ihren Knöchel getreten. Er behauptete, sie hätte geflirtet. Danach hat sie nie wieder getanzt.«


    Darlene. Der leicht ungleichmäßige Schritt. Der abgeworfene Nachname, um das Ende einer Ehe zu kennzeichnen. »Sie lebt noch dort«, sagte Clare.


    »In Walvis Bay?« Mrs Hofmeyr war fassungslos. »Ich nehme an, anders konnte sie ihrem Ehemann nicht entkommen.«


    »Sie waren nie wieder dort?«, fragte Riedwaan.


    »Nie mehr. Genauso wenig wie mein Mann. Für ihn gab es dort nichts mehr. Für die anderen auch nicht. Alle wurden heimgeschickt, um ihre Gärten zu bestellen oder um im neuen Südafrika als Wachmänner zu arbeiten.« Sie starrte auf das Bild wie auf eine Kobra, die ihren Kopf hin und her wiegt. »Er sagte, es wäre besser, alles in der Vergangenheit zu lassen, wo es hingehöre. Walvis Bay war der Ort, an dem alle seine Träume gestorben waren. Er bezeichnete die Vergangenheit immer als Narrenposse.« Mrs Hofmeyr tippte auf ihren Mann, der in typischer Soldatenpose und mit einer filterlosen Zigarette in der Hand dastand. »Dieser Narr«, sagte sie. »Sie waren alle Narren.«


    »Hat Ihr Mann irgendwelche Aufzeichnungen über seine Zeit in Namibia aufbewahrt?«, fragte Riedwaan.


    »Nein. Er hat alles im Kopf behalten. Eine Angewohnheit nach der Arbeit mit geheimem Material. Er war stolz darauf, dass er alles im Gedächtnis behielt, ohne sich je etwas zu notieren.«


    Sie blickten gemeinsam auf die verblichenen Fotos. Tief im Haus schlug eine Uhr zehnmal.


    »Mehr ist da nicht«, sagte Mrs Hofmeyr. »Oder?«


    



    »Er hat sich überhaupt nicht gewehrt.« Clare brach das Schweigen auf der Rückfahrt. Sie waren ohne ein Wort zu 
     wechseln von McGregor bis in die Außenbezirke von Kapstadt gefahren.


    »Hofmeyr?« Riedwaan war mit den Gedanken woanders gewesen.


    »Es gab keine Verletzungen. Keine Verletzungen, die auf einen Kampf hindeuteten. Glaubst du, er wollte sterben? Er hatte einfach aufgegeben?«


    »Möglicherweise hatte er das Gefühl, dass er ohnehin sterben würde, und deshalb beschlossen, sich in sein Schicksal zu fügen ohne zu betteln und zu flehen oder einen Fluchtversuch zu unternehmen«, meinte Riedwaan. »Oder er kannte seinen Mörder und war am Ende einer Straße angelangt, von der nur die beiden wussten. Der Krieg in Namibia war schmutzig, und der meiste Schmutz wurde unter den Teppich gekehrt.«


    »Das hilft uns nicht wirklich weiter, oder?« Clare spielte mit den neuen Puzzlestückchen, die Mrs Hofmeyr ihnen gegeben hatte. »Ich finde, wir sollten noch einmal mit Darlene Ruyters sprechen. Sie nach ihrem Exmann befragen.« Es gab Verbindungen, aber sie passten nicht nahtlos zusammen. »Leider ist sie nicht besonders gesprächig. Ich glaube nicht, dass sie reden wird, falls sie etwas weiß.«


    »Unterhalten wir uns erst einmal mit dem damals ermittelnden Polizisten, falls er nüchtern genug ist.«


    »Du kennst ihn?«


    »Eberard Februarie. Ein alter Bekannter.« Riedwaan nahm die Ausfahrt nach Stellenbosch. »Wahrscheinlich bin ich ihm sowieso noch einen Drink schuldig.«
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    Das Polizeirevier von Stellenbosch lag in tiefem Frieden, als Clare und Riedwaan eintrafen. Clare wartete im Wagen, während Riedwaan hineinging, um den Polizisten herauszuholen, der den Fall Hofmeyr bearbeitet hatte.


    »Wo ist Captain Februarie?«, fragte er eine gelangweilt aussehende Polizistin im Aufenthaltsraum. Die Gespräche mit Eberard Februarie heiterten ihn immer auf. Niemand war so knallhart ganz unten aufgeschlagen wie der ehemalige Captain der Drogenfahndung.


    »Nicht da.« Die Frau stopfte sich einen Keks in den Mund.


    »Wo ist er, Constable?«, wiederholte Riedwaan geduldig.


    »Sind Sie Polizist?«


    »Glauben Sie, ich ziehe mich zum Spaß so billig an?«, fragte Riedwaan. Die Polizistin sah ihn ausdruckslos an. »Natürlich bin ich Polizist. Captain Faizal.«


    »Captain Februarie ermittelt gerade in einem Fall.«


    »In welchem?«


    »Das hat er nicht an die Tafel geschrieben.« Es stimmte. Neben jedem Namen auf der weißen Tafel war etwas in korrekten Druckbuchstaben eingetragen. Neben jedem Namen außer Februaries, genau gesagt.


    »Können Sie mir seine Handynummer geben?«


    »Sicher.« Die Polizistin blätterte in einer schmierigen Akte. Es war die falsche Akte. Sie fand die richtige Akte. Fand die richtige Seite. Und sogar die Nummer. Dann fand sie einen Stift. Fand ein Stück Papier. Schrieb die Nummer auf. Als sie wieder aufsah und Riedwaan den Zettel geben wollte, war er weg. Sie zuckte die Achseln und beugte sich wieder über ihren Tee.


    Bis dahin waren Riedwaan und Clare schon drei Blocks 
     gefahren. Die Wahrscheinlichkeit, Februarie an einem Samstagvormittag nicht im Royal Hotel anzutreffen, war minimal. Riedwaan drückte die Schwingtüren auf und ließ Clare vorangehen. In der Bar war es düster. Der Mief des gestrigen Gelages hing noch in der Luft. Jetzt glühte hier nur eine einzige Zigarette: Februaries. Er saß in der Ecke hinter einem Castle Lager.


    Riedwaan setzte sich auf den Hocker neben seinem. »Frühstück?«, fragte er und deutete auf Februaries Bier.


    »Faizal, alter Sack. Was machst du denn hier?«


    »Dich besuchen. Du siehst gut aus.« Das stimmte nicht ganz. Aber Riedwaan hatte ihn zu dieser Tageszeit schon in deutlich schlechterer Verfassung erlebt.


    »Ich schränke mich ein, Mann. Das ist mein erstes.«


    »Warum hörst du nicht einfach auf?«, fragte Riedwaan.


    »Nur nichts überstürzen«, wehrte Februarie ab. »Das könnte den Körper umhauen. Das ist bestimmt nicht gesund.«


    »Das hier ist Clare Hart.« Riedwaan legte eine Hand an Clares Ellbogen.


    »Hallo«, sagte Clare.


    Februarie begutachtete sie, registrierte die schlanke Figur und das energisch vorgeschobene Kinn. »Die Irrenärztin. Von Ihnen habe ich schon gehört«, grummelte er. »Ich wusste gar nicht, dass sie dich inzwischen nur noch unter Bewachung rauslassen, Faizal.«


    »Charmant wie eh und je«, gab Riedwaan zurück. Er bestellte eine Cola für sich und ein Mineralwasser für Clare und wartete ab, bis der Barkeeper wieder gegangen war. »Deine Kollegin meinte, du würdest an einem Fall arbeiten.«


    »Natürlich arbeite ich an einem Fall. Ich arbeite immer an einem Fall. Und bestimmt wird gleich irgendwo ein Fahrrad gestohlen, dann habe ich den nächsten Fall. Und du?«


    »Ich arbeite auch.«


    »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du in der Stadt 
     bleiben durftest, Mann. Diese Exilkiste ist echt übel. Die bringt dich schneller ins Grab als das Rauchen.«


    Riedwaan verstand den Wink und bot ihm eine Zigarette an. Februarie nahm zwei.


    »Was willst du von mir, Faizal? Oder ist das bloß ein Höflichkeitsbesuch?«


    »Wir wollten mit dir über einen Fall sprechen.«


    »Dann sprich.« Februarie inhalierte tief und begann zu husten.


    »Du klingst, als würdest du krepieren, Februarie.«


    »Ich hab’s dir doch gesagt, das ist dieses verfluchte Landleben. Das bringt mich noch um.«


    »Erzählen Sie uns alles über diese Schießerei in McGregor«, sagte Clare.


    »Den Armeemajor? Hofmeyr?«, fragte Februarie. Sein Blick wanderte von Riedwaan auf Clare. Scharf. Berechnend. Trotz des Alkohols. »Warum fragen Sie?«


    »Ich ermittle in einem Fall in Namibia. Es sieht nach einem Serienmörder aus«, sagte Clare. »Aber die Kugel, die im Kopf eines der Jungen gefunden wurde, passt zu der, die Hofmeyr getötet hat.«


    »Hat das Shorty de Lange gesagt?«, mutmaßte Februarie.


    »Genau«, bestätigte Riedwaan.


    »Ich weiß nur, dass sie mir diesen Fall schneller entzogen haben, als eine Jungfrau die Knie zusammenpressen kann.« Februarie leerte sein Glas.


    »Könnte es ein Bandenüberfall gewesen sein?«, fragte Clare.


    »Quatsch«, sagte Februarie. »Andrew!«, rief er den Barkeeper herbei. »Mach mir noch ein Bier; du bist nicht so hübsch, als dass du dein Geld mit Rumstehen verdienen könntest.« Er wandte sich wieder Riedwaan zu. »Ich glaube, es war etwas anderes. Erst haben sie ihn gefoltert. Für mich sah das nach einem Profi aus, nicht nach dem Gemetzel, das diese Speedschädel 
     hinterlassen. Wer das gemacht hat, war auf etwas Bestimmtes aus.«


    »Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«, fragte Riedwaan.


    Februarie zuckte mit den Schultern. »Er war in der Armee. Unter dem alten Regime. Sonderkommando. Wahrscheinlich wusste er irgendwas. Wie alle diese Scheißer. Es gibt entschieden mehr Menschen, die diese Kerle tot sehen wollen, als solche, die sie am Leben lassen würden.«


    »Und was wusste er?«


    »Das ist reine Spekulation. Mir wurde der Fall entzogen. So ein Schreibtischhengst meinte, sie würden ihn nach oben weiterreichen. Ihm Vorrang geben.«


    »Und was passierte dann?«


    »Versuch mich nicht zu verscheißern, Faizal. Du weißt genau, was passiert, wenn so was passiert. Der Fall ist tot.«


    Februarie trank sein Bier. Riedwaan trank seine Cola. Clare sah beiden zu.


    »Eines allerdings ist mir aufgefallen«, sagte Februarie nach einer Weile.


    »Dachte ich mir doch«, sagte Riedwaan. »Bist du der Sache nachgegangen?«


    »Natürlich.« Februarie sah ihn beleidigt an. »Und prompt wurde mir der Fall abgenommen, und ich durfte geklaute Fahrräder suchen.«


    »Entschuldige.« Riedwaan legte genug Geld auf die Theke, um alle Getränke zu bezahlen. »Und was war das?«


    »Es waren Soldaten«, fuhr Februarie fort. »Die Mörder.«


    »Woran erkennen Sie das?«, fragte Clare.


    »Daran, wie er gefoltert wurde. Genauso haben sie es früher in Namibia gemacht. Mit den Aufständischen, wenn sie welche erwischten. Mit Zivilisten, wenn ihnen langweilig war.«


    Riedwaan schwieg.


    »Passen Sie in Walvis Bay gut auf sich auf«, murmelte Februarie.


    »Wie rührend«, meinte Riedwaan. »Hast du sonst noch was rausgefunden?«


    »Nachdem ich von dem Fall abgezogen wurde?«


    »Ja.«


    »Um doch noch Gerechtigkeit zu schaffen?«


    »So in etwa.«


    »Seh ich aus, als wollte ich mich umbringen? Mein Leben sieht vielleicht nach einem Haufen Scheiße aus, aber es ist das einzige, das ich habe.«


    Riedwaan wartete. Er und Februarie kannten sich eine Ewigkeit und wussten jeweils, wie ein Schweigen zu deuten war. Der Barkeeper wanderte ans andere Ende der Theke und bediente dort einen neuen Gast.


    »Ich habe eine alte Freundin«, sagte Februarie. »Sie hat für mich nachgeforscht. Kein Hofmeyr. Kein einziger Eintrag in irgendeiner Armee-Akte, alt oder neu.« Er sah zu Riedwaan auf. »Komisch bei einem mehrfach ausgezeichneten Major, meinst du nicht auch?«


    »Zum Totlachen«, kommentierte Riedwaan.


    »Seine Einheit gibt es«, sagte Februarie. »Aber keinen Major Hofmeyr. Genauso wenig wie irgendeinen der anderen Offiziere, die du auf dem Bild in seinem Arbeitszimmer sehen kannst. Allesamt ausradiert.«


    »Also hast du aufgegeben?«


    »Beinahe.« Februarie leerte sein Bier. »Aber dann bin ich auf eine Fußnote in einem der vielen Fälle für die Wahrheits- und Versöhnungskommission gestoßen, die irgendwann im Sand versackt sind. Über ein geheimes Waffentestgelände oben im Norden.«


    »Ja?«, fragte Riedwaan nach.


    »In der Fußnote gab es einen Verweis auf ein Geheimkommando in Walvis Bay. Dort gab es einen Hofmeyr. Einen 
     Major. Er und ein paar seiner Freunde waren in die Geschichte verwickelt. Aber die ganze Sache starb, und niemand hörte je wieder von Major Hofmeyr.«


    »Bis er erschossen wurde.«


    »Ganz genau«, wiederholte Februarie. »Bis er erschossen wurde.«


    »Ich bin dir was schuldig«, sagte Riedwaan.


    »Möchtest du, dass ich seine Freunde überprüfe?«, fragte Februarie.


    »Kommt drauf an, wie viele Fahrräder geklaut werden.«


    »Du mich auch, Faizal.« Februarie zählte das Geld ab, das Riedwaan auf die Theke gelegt hatte, und bestellte noch ein Bier.


    



    Als Clare und Riedwaan ins Freie traten, hatten sich die Wolken am Himmel zusammengezogen. Es begann zu nieseln.


    »In ein, zwei Tagen bin ich in Walvis Bay«, sagte Riedwaan. »Dann werde ich sehen, was ich rausfinden kann.«


    Clare sah auf die Uhr. »Hoffentlich schaffe ich es noch zum Flughafen«, sagte sie.


    »Du wirst es schaffen«, versicherte ihr Riedwaan. Auf dem Highway hatte sich ein Unfall ereignet. Die Gaffer hatten den Verkehr praktisch zum Erliegen gebracht. Riedwaan wechselte auf den Randstreifen und fuhr mit gellender Sirene an ihnen vorbei.


    »Ich habe mich immer gefragt, warum du das Ding behalten hast«, meinte Clare lächelnd.


    »Du wirst es schaffen«, wagte Riedwaan den Sprung ins kalte Wasser, »ohne mir eine einzige Frage gestellt zu haben.«


    »Ich muss nachdenken«, sagte Clare. »Es ergibt keinen Sinn. Es wäre möglich, dass die Waffe, mit der man Hofmeyr getötet hat, verkauft oder gestohlen wurde. Durchwegs männliche Opfer, das ist wohl eine Übereinstimmung, andererseits haben sie Hofmeyr aufgeschlitzt, bevor er erschossen wurde.«


    »Ich meinte nicht Hofmeyr.«


    »Ich weiß«, sagte Clare, »aber mir machen diese Jungs zu schaffen.«


    Der Regen machte jetzt Ernst und nahm ihnen die Sicht durch die Windschutzscheibe.


    »Ich meinte uns«, sagte Riedwaan.


    »Fang nicht wieder damit an.« Clare hob abwehrend die Hände. »Das ist allein deine Geschichte, deine Frau kommt hierher, und so weiter. Wieso soll es meine Aufgabe sein, darüber zu reden?«


    Riedwaan nahm die Abfahrt zum Flughafen und hielt vor der Abflughalle für die internationalen Flüge. Er drehte sich zu Clare um. »Sie ist gar nicht gekommen.«


    Clare sah wieder auf ihre Uhr. Ihr blieben noch fünf Minuten, dann schloss der Schalter. »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Ich habe versucht, mit dir darüber zu reden«, sagte Riedwaan. »Ich habe dir gemailt, aber du versteckst dich hinter deiner Arbeit und deinen Theorien und dem Fall.« Verblüfft über diesen uncharakteristischen offenherzigen Ausbruch hielt er inne. Das war ein Fehler. Clare öffnete die Tür, hängte die Tasche über ihre Schulter und klemmte sich die dünne Hofmeyr-Akte unter den Arm.


    »Du weißt, dass dieses ganze Debakel vermeidbar gewesen wäre, wenn du von Anfang an mit mir darüber gesprochen hättest?«


    »Ich weiß.« In Riedwaans dunklen Augen blitzte der Zorn auf, den er so lange unterdrückt hatte. »Aber du wolltest ja keinen Zentimeter nachgeben. Ich versuche, die Sache mit Shazia und meiner Tochter wieder ein wenig zu kitten und unser Verhältnis zu normalisieren.« Riedwaan stieg ebenfalls aus. Er stützte sich auf das Autodach und hielt den Blick auf Clare gerichtet, bis sie das Gesicht abwandte. »Und mit dir möchte ich das auch«, ergänzte er leise.


    »Riedwaan, so etwas lässt sich nicht kitten, und schon gar 
     nicht in den fünf Minuten, die mir bleiben, um meinen Flug zu erwischen. Vergiss es. Lass uns einfach diesen Fall klären.« Bevor Riedwaan etwas darauf erwidern konnte, war Clare durch die automatische Tür geeilt. Die Glastür glitt hinter ihr zu und ließ ihn mit seinem Spiegelbild und einigen Gepäckträgern allein, die mitleidig den Kopf schüttelten.


    »Frauen«, meinte einer von ihnen bekümmert.


    »Frauen«, bestätigte Riedwaan.


    



    Um fünf Uhr früh am nächsten Morgen warf Riedwaan zwei Paar Jeans, vier saubere Hemden und Unterwäsche in die Motorradtasche. Er schob das Motorrad auf das Kopfsteinpflaster der Straße. Das Nebelhorn schnitt dröhnend durch den Dunst, der sich durch die schlafenden Vororte am Saum des Atlantiks stahl. In der Ferne das Jaulen von ein, zwei Automotoren. Clubgänger auf dem Heimweg. Riedwaans liebste Tageszeit. Er startete das Motorrad. Zwei Minuten, dann war er auf der Hochstraße über dem Hafen, wo die Baukräne reglos wie Kraniche am Wasserrand standen.


    Riedwaan beschleunigte in Richtung Norden, wo sich die Straße in den klaren Morgen entrollte. Bis die Sonne aufging, hatte er schon den ersten Bergpass hinter sich gelassen, und das Grollen des Motors hatte seine Laune gehoben.


    Als er auftankte, wurde es bereits heiß. Riedwaan sah auf seiner Karte nach. Noch etwa zweihundert Kilometer bis zur namibischen Grenze.


    Drei Stunden später hatte er die Grenze überquert und fuhr durch den menschenleeren Süden Nambias. Noch mehr als tausend Kilometer nordwestlich von ihm lag, in der Wüste gestrandet, Walvis Bay.
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    Im kühlen Refugium seines Labors in Swakopmund griff Tertius Myburgh nach einem Stofflappen und wischte sein Mikroskop ab, obwohl seine Ausrüstung blitzblank war. Die präparierten Lösungen warteten auf ihn, beschriftet und geordnet. Sein Herz schlug schneller. Das tat es jedes Mal, bevor er in die geheimnisvolle Welt der Pflanzen eintauchte. Er nahm sich die Mitleid erregenden Kleiderbündel vor, die Clare Hart ihm dagelassen hatte. Die Schuhe der Jungen waren mit Pollen überzogen. Unsichtbare Hieroglyphen, mit denen sich die Reisen, die sie unternommen hatten, kartographieren ließen.


    Er präparierte den ersten Objektträger, legte ihn auf den Objekttisch, beugte sich über das Okular und justierte das Objektiv, um die Pollenkörner scharf zu stellen. Er atmete tief aus. Sie schwebten vor seinen Augen, die Zellulosehüllen, in denen die zerbrechlichen männlichen Samen zu einer wartenden weiblichen Pflanze getragen wurden, falls es denn eine gab. Viel öfter strandeten sie auf einer unempfänglichen Oberfläche. Wie auf dem Schuh eines ermordeten Jungen. Myburgh bereitete den nächsten Objektträger vor, dann noch einen und noch einen. Er verglich die Pollen mit seinem gesammelten Bestand und hakte alle Gattungen ab, die den regenlosen Wüstenfrühling mit neuer Blüte empfingen.


    Keine Sarcocornia. Die anspruchslosen, stummelfingrigen Pflanzen wuchsen überall in den flachen Brackwassern rund um die Lagune und in den Flussmündungen entlang der Küste. Sie waren noch etwa zwei Kilometer im Landesinneren zu finden. Falls diese Pollen an keinem der Schuhe zu finden waren, bedeutete das, dass der Kalvarienberg der Jungen tiefer im Landesinneren liegen musste.


    Große Mengen von Tamarix-Pollen. Wenig überraschend, denn Tamarisken gab es reichlich im Kuiseb. Außerdem wuchsen 
     sie überall zwischen Kapstadt und Jerusalem. Das allein genügte nicht.


    Es gab Spuren von Acanthosicyos horridus, den zu dieser Jahreszeit wachsenden Nara-Pflanzen, die vom Oranjefluss im Süden über die Dünen bis zum Kuiseb herüberkrochen. Die dornigen Melonen dienten dem Nomadenvolk der Topnaar und ihren Tieren als Nahrung, und das Wissen um die von Generation zu Generation weitergegebenen Standorte war in der Wüste nicht minder wertvoll als die Kenntnis von geheimen Wasserquellen. Myburgh hielt inne und bewunderte die leicht erkennbaren Pollenwände mit ihren exquisiten Streifenmustern, die unter seinem Mikroskop aussahen, als hätte jemand mit den Fingern Meditationslinien durch Sand gezogen.


    Er stieß auf Trianthema hereroensis, eine zähe Pflanze, die vom Kuiseb aus in einem Gebiet bis etwa hundertfünfzig Kilometer weiter nördlich zu finden war. Die Überschneidungen der Verbreitungsgebiete waren ein klarer Hinweis auf das Kuiseb-Delta.


    Myburgh begann die Umrisse einer Karte für Clare Hart zu erahnen, aber er hatte noch nicht genügend Koordinaten. Eine unverwechselbare dreieckige Pollenart machte ihm zu schaffen. An allen vier Schuhpaaren hafteten diese Sporen. Er glich sie mit Clares gesammelten Pflanzen ab.


    Nichts.


    Er griff zu dem Klassiker Pflanzen und Pollen der Welt von Mannheimer und Dreyer und blätterte darin, bis er auf das Abgleichmuster stieß, das ihm helfen würde, diese spezielle Pollenart einzuordnen. Mit vor Angst trockener Kehle lehnte Myburgh eine Leiter gegen das Regal, um das oberste Fach zu erreichen, wo das fleckige, leinengebundene Buch stand, das er vor Monaten dort oben versteckt und dann zu vergessen versucht hatte. Er schlug Virginia Meyers blaues Notizbuch auf. Es war gefüllt mit ihren detaillierten Skizzen und ihren eng geschriebenen ethnobotanischen Aufzeichnungen, 
     den Erfahrungsschätzen von Spyt, dem argwöhnischen alten Topnaar, der alles mit ihr geteilt hatte, was er über die Pflanzen der Namib – diese geheimen Schatztruhen der Wüste – wusste. Myburgh blätterte darin herum, bis er zum letzten Eintrag gelangte. Zeiten, Abkürzungen, lateinische Bezeichnungen. Er ignorierte sie alle. Stattdessen öffnete er das Buch so weit wie möglich und strich mit einem Tupfer über den Falz. Die eingesammelten Spuren strich er auf einen Objektträger. In der Mitte der Glasscheibe blieb ein gelblicher Schmierfleck zurück. Er legte ihn auf den Trägertisch und presste sein Auge gegen das wieder kalt gewordene Okular. Mit zitternden Fingern justierte er das Objektiv. Mit magischer Präzision erschienen vor seinen Augen die unverkennbaren triangulären Pollen, perfekte gleichseitige Dreiecke.


    Myrtaceae: Eucalyptus. Der Geisterbaum.


    Der Wissenschaftler hob den Kopf und starrte auf die Brandung. Wieder hörte er Virginia Meyers weiche Stimme, die ihm von schmutzigen Geheimnissen erzählte und von komplexen Verschwörungen, auf die sie in der hitzegeprügelten Wüste gestoßen war. Er schloss die Augen und presste die Handflächen gegen die Lider, aber die Erinnerung an ein auf dem Dach liegendes Autos, dessen Räder sich vor dem blauen Himmel drehten, wollte einfach nicht weichen.


    Auf der Rückbank hängt Oscar, der Junge, in sprachlosem Schrecken gefangen in seinem Sicherheitsgurt. Auf dem Vordersitz rinnt das Blut seiner Mutter über ihr Gesicht und in ihr Haar, das dieselbe Farbe hat wie der Locken-Heiligenschein des Jungen. Es läuft auch in die offenen Augen, über ihre Hände und tropft auf den Boden. Schließlich sickert es in den orangefarbenen Sand am Fuß eines großen Baumes und mit ihm ihr Leben, weitab von ihrer Heimat.


    Myburgh schüttelte angestrengt die Erinnerung ab, kehrte an seinen Schreibtisch zurück, um seine Erkenntnisse zusammenzufassen, und ließ sich von der Routine der Methodenbeschreibung, 
     Ergebnisdarstellung und Schlussfolgerung beruhigen. Er druckte das Dokument aus und steckte es mitsamt dem Notizbuch in einen großen Umschlag. Dann sann er lange darüber nach, was seine Entdeckung für die hübsche Frau aus Kapstadt bedeuten mochte; doch schließlich schloss er sein Labor ab und verschwand, sorgsam darauf bedacht, nicht gesehen zu werden.
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    Clare parkte neben Tamars Wagen, als sie am Montagmorgen das Polizeirevier von Walvis Bay erreichte. Sie konnte es kaum erwarten, nach der sonntäglichen Totenstarre des Ortes endlich wieder zu arbeiten. Die Polizistin am Empfang begrüßte sie, als wäre sie wochenlang weg gewesen. Clare bemerkte einen Lichtstreifen unter der Tür zu Tamar Damases’ Büro. Sie klopfte an und trat ein.


    »Wie war die Reise nach Kapstadt?«, fragte Tamar, nachdem sie Clare eine Tasse Tee angeboten hatte.


    »Interessant«, sagte Clare.


    »Also nicht unbedingt positiv.« Tamar warf ihr einen vielsagenden Seitenblick zu.


    »Nicht unbedingt«, bestätigte Clare mit einem melancholischen Lächeln. »Die Ballistiker haben die Kugel zuordnen können, die wir in Lazarus Beukes gefunden haben.«


    »Und zwar zu einem Mord in McGregor. Eigenartig«, meinte Tamar. »Ich habe schon mit Captain Faizal gesprochen.«


    »Dass es dieselbe Waffe war«, schränkte Clare ein, »bedeutet nicht, dass es derselbe Täter sein muss. Waffen wechseln so schnell und für so wenig die Hände. Wie ging es mit den Vernehmungen zum Mord an Lazarus voran?«


    »Keine Familie, also auch niemand, dem wir die traurige Nachricht übermitteln müssen«, sagte Tamar. »Eigentlich hätte mich das erleichtern sollen, stattdessen fühle ich mich noch elender. Die anderen Kids haben erzählt, dass er am Mittwoch noch in der Stadt war und dort seinen üblichen Geschäften nachging – alte Zeitungen zu verkaufen. Die kleineren Kinder, die bei ihm waren, sind irgendwann zur Müllkippe zurückgekehrt. Wenn sie zu spät kommen, bekommen sie nichts mehr zu essen. Lazarus meinte, er würde später nachkommen. Das tat er nicht, aber deshalb machte sich niemand Sorgen. Er ist älter, er zog sowieso sein eigenes Ding ab.«


    »Haben sie am Donnerstag bemerkt, dass er verschwunden war?«, fragte Clare.


    »Allerdings. Und sie haben Angst bekommen.«


    »Aber keiner hat was gesagt?«


    »Gewohnheiten ändern sich nicht so schnell«, sagte Tamar. »Zum einen sind es Jungs, also quatschen sie sowieso nicht. Und zweitens stehen sie auf keinem guten Fuß mit der Polizei. Vor allem mit einigen meiner Kollegen.« Sie stand auf und griff nach ihrer Jacke. »Ich fahre jetzt in die Schule. Mr Erasmus hat mich gebeten, mit den Erstklässlern zu reden. Sie wollen alle wissen, was wir mit dem Leichnam gemacht haben und ob wir den Mörder erwischen. Ob ihnen Gefahr droht. Möchten Sie mitkommen?«


    »Gern.« Clare trank ihren Tee aus. »Ich hatte sowieso vor, mit Darlene Ruyters zu sprechen.«


    Tamar nahm ihre Schlüssel, und sie gingen gemeinsam nach draußen. »Übrigens haben Sie Mara Thomsons Abschiedsparty verpasst«, erzählte sie Clare. »Die Schule hatte eine kleine Abschiedszeremonie für sie veranstaltet.«


    »Wie war’s?«


    »Traurig, in Anbetracht der Umstände. Ich glaube, sie hatte das Gefühl, dass alles, wofür sie gearbeitet hat, zu Staub zerfallen ist.«


    



    Sie kamen zum Ende der ersten Pause in der Schule an. Gerade als Tamar den Wagen unter der Palme abstellte, läutete die Schulglocke. Erasmus kam aus dem Gebäude, um sie willkommen zu heißen, während die älteren Kinder in ihre Klassenzimmer zurückschlenderten. Er führte sie zu jenem Teil der Schule, aus dem man auf den Spielplatz sah, wo Kaiser Apollis’ Leichnam gefunden worden war. Der Gang, in dem die jüngsten Schüler untergebracht waren, war vollgestellt mit Ranzen und scharf riechenden Pausenboxen. Ernstgesichtige Sechsjährige warfen Glas, Papier oder Dosen in die Mülleimer und beobachteten mit großen Augen, wie sie zu Darlene Ruyters Klassenzimmer gingen. Von hier aus sah man direkt auf den Spielplatz, wo die jetzt leeren Schaukeln langsam im Wind schwangen.


    Darlene Ruyters saß an ihrem Schreibtisch und hatte den rechten Arm um ein dickes, bezopftes Mädchen gelegt. Das Kind fuhr herum, als es Clare und Tamar in der Tür stehen sah. Darlene gab der Kleinen einen Klaps auf den Hintern und schickte sie zurück auf ihren Platz.


    »Guten Morgen, Captain, Frau Doctor.« Darlene reichte ihnen die schlanke rechte Hand. Die Kinder kamen raschelnd auf die Füße und begrüßten die beiden Störer in halblautem Singsang. Auf ein Winken von Darlene hin setzten sie sich wieder.


    »Ihr malt eure Meeresbilder fertig«, wies sie die Klasse an. Kleine Köpfe beugten sich über bunt bemalte Blätter. Nach ein paar verstohlenen Blicken hatten sich alle Kinder wieder in Scheren und Leim und Glitzerkonfetti vertieft. Während Tamar mit Darlene besprach, was sie den Kindern erzählen würde, schlenderte Clare zur letzten Reihe. An der Wand hing eine Reihe von plakatgroßen Selbstporträts. Gut gelaunte Collagen mit einem lächelnden Kind, teils blond, meist dunkelhaarig, in der Mitte. Bilder von Eltern, Geschwistern, Häusern zwischen Hütte und Villa, Eiskrem, gegrilltem Fisch – 
     den kleinen vertrauten Vergnügungen, die einem Kinderleben Sinn gaben.


    Clares Blick fiel auf den einsamen Rotschopf. Oscar. Er hatte sich einen wilden Schopf aus rotem Garn verpasst. Als sie sich nach dem Original umdrehte, waren seine grünen Augen unbeweglich auf sie gerichtet. Sie lächelte ihn an. Er senkte augenblicklich den Blick, und zu ihrer Verblüffung stieg unter seinem Hemdkragen hervor Röte in seine Wangen.


    Clare sah wieder auf sein Porträt. Die Darstellungen waren skelettartig und faszinierend, in Form und Farbe an die Felsenmalereien erinnernd, die man in der Wüste finden konnte. Oscars Bilder erzählten eine Geschichte, die andere Kinder, die sprechen und schreien und lachen konnten, nicht zu erzählen brauchten. Clare betrachtete das Bildnis einer Frau mit wildem Haar, das aus zerfranster gelber Wolle gefertigt war. Auch das nächste Bild strahlte eine bedrückende Stille aus. Ein Mann und ein Junge saßen nebeneinander; auf einem zweiten Stuhl saß eine von Kopf bis Fuß angespannte Frau und sah fern. Ein weiteres Bild, diesmal ohne Frau, und Oscar dicht an der Seite des Mannes, mit schlangenhaften Gliedmaßen, die wie vom Körper losgelöst schienen. Gewöhnliche Szenen, die durch das daraus strahlende Gefühl der Bedrohung irritierend wirkten.


    Clare spürte Oscars Anwesenheit, genau wie bei den diversen Gelegenheiten, als er auf dem Boulevard neben ihr hergegangen oder -gefahren war. Sie sah ihn an und bemerkte verblüfft den blauen Fleck auf seinem Wangenknochen, knapp unter seinem Auge, sowie einen kleinen, gemein aussehenden Riss in der zarten Haut. Clare legte die Hand auf Oscars dünne Schulter; strich über seinen Rücken, wo sich bestimmt noch mehr blaue Flecken versteckten. Das Kind zuckte zusammen.


    »Was ist passiert?«, fragte Clare betroffen. Mit gesenktem Kopf ließ Oscar seine Hände übereinanderpurzeln.


    »Du bist gestürzt?«, fragte sie. »Vom Fahrrad?«


    Er nickte und deutete auf das einzige Foto an der Wand. Es war verschwommen und auf billigem Papier gedruckt.


    »Mara?«, fragte Clare und beugte sich zu ihm hinab. Der Junge nickte.


    »Jetzt, wo sie weg ist, wirst du sie vermissen.« Auf dem Foto stand Mara Thomson frohlockend auf einem Dünenkamm, Arme und Gesicht der Sonne entgegenreckend und mit genussvoll geschlossenen Augen. Der Schatten des Fotografen reichte bis zu ihren Füßen und verlieh dem Bild eine seltsame Perspektive. Oscar saß, unter einem Hut und in ein Hemd mit langen Ärmeln gehüllt, zu ihren schattenüberströmten Füßen.


    »Aber du kennst doch die Wüste, oder? Dahin bist du immer mit deiner Mutter gefahren, nicht wahr?«


    Oscar nickte mit gebeugten Schultern wie ein alter Mann.


    »Clare?« Tamar und Darlene Ruyters sahen sie an. Die Kinder auch.


    »Entschuldigung«, sagte Clare. »Ich war kurz abgelenkt.«


    Oscar senkte den Blick, der dichte Saum dunkelbrauner Wimpern verbarg jede Gefühlsregung.


    »Mrs Ruyters meint, dass die Kinder Ihnen auch Fragen stellen möchten«, sagte Tamar. »Sie sind immer neugierig auf Ausländer.«


    »Als Südafrikanerin bin ich kaum eine Ausländerin«, wehrte Clare ab.


    Darlene zog eine Braue hoch. »Sie halten Swakopmund für ein fremdes Land, dabei liegt es nur dreißig Kilometer entfernt.«


    »Dann sollen sie nur fragen.« Clare lächelte.


    »Danke. Vielleicht sind sie dann nicht mehr so …«


    »Ängstlich?«, schlug Clare vor.


    »Ich wollte ›fasziniert‹ sagen.«


    Tamar erklärte, dass der tote Junge ins Leichenhaus gebracht worden war. Und dass ihnen keine Gefahr drohte. Der Halbmond 
     von Kindern zu ihren Füßen sah sie mit großen, ernsten Augen an. Nur die tapfersten wagten ein paar Fragen: Wo würde er beerdigt? Konnten sie zu seiner Beerdigung gehen? Tamar wehrte die Fragen mit professionellem Einfühlungsvermögen ab. Bald waren die Kinder näher herangerutscht, und sie hatte sie dazu gebracht, über andere Dinge zu reden.


    »Das war eine große Hilfe«, sagte Darlene, als sie Tamar von den Kindern weggezerrt und aus dem Klassenzimmer geführt hatte. »Vielen Dank.«


    »Der kleine Rotschopf«, sagte Clare.


    »Oscar?«, fragte Darlene nach.


    »Genau«, sagte Clare. »Er hat blaue Flecken im Gesicht.«


    »Oh, Tamar wird Ihnen das bestätigen, wir hatten so schlimme Fälle …« Darlenes Stimme erstarb. Sie sah Tamar hilfesuchend an.


    »Was halten Sie davon?« Clare konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass jemand einen Ring am Finger trug, in dessen Fassung geronnenes Kinderblut gesickert war.


    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Darlene. »Richtig, die Kinder kommen mit blauen Flecken in die Schule, aber Sie sollten erst mal einige der Mütter an einem Montag sehen. Die bekommen noch viel mehr ab.« Sie schloss die Tür zum Klassenzimmer hinter ihnen. Nach dem Lärmen der Kinder war es im Korridor still und kalt.


    »Ich habe eine alte Freundin von Ihnen kennengelernt«, sagte Clare. »In McGregor.« Ihre Stimme hallte durch den leeren Gang.


    »Ach ja?« Misstrauisch.


    »Mrs Hofmeyr.« Clare beobachtete Darlene aufmerksam. »Sie hat mir erzählt, warum Sie mit dem Tanzen aufgehört haben.«


    »Ich muss wieder in meine Klasse«, schnitt Darlene ihr das Wort ab.


    »Ein Armeestiefel war auf ihrem Knöchel gelandet.«


    »Und wenn«, zischte Darlene. »Seit wann ist es ein Verbrechen, geschlagen zu werden?« Sie streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen. Das Amethystarmband aus Blutergüssen, das Clare vor ein paar Tagen aufgefallen war, leuchtete inzwischen zitronengelb.


    »Sie haben meine Telefonnummer?« Clare legte den Zeigefinger auf Darlenes Handgelenk.


    »Die brauche ich nicht.« Als Darlene ins Klassenzimmer trat, hatte sie schon wieder ihr maskenhaftes Lächeln aufgesetzt. Die Stimme, die ihre kichernden Schutzbefohlenen zur Ordnung rief, folgte Tamar und Clare durch den Korridor.
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    Endlich, nach einer Ewigkeit rollten die Lichter von Walvis Bay auf Riedwaan zu. Er hatte in Solitaire eine letzte Rast gemacht, einem halb verlassenen Weiler in der südlichen Namibwüste. Die Meilen hatten sich schier endlos hingezogen auf Straßen, an deren Rändern es nichts zum Bestimmen der Entfernung gab. Die letzte Etappe durch die Namibwüste hatte ihn zermürbt. Kein einziges Fahrzeug außer einem Eselskarren. Nicht einmal Telefonmasten. Er versuchte Clare anzurufen, aber ihm antwortete nur eine Automatenstimme, dass sie zurzeit nicht erreichbar sei und er es später wieder versuchen solle.


    »Dieses Land – es ist nicht zu fassen.« Er sagte es laut, nur um eine menschliche Stimme zu hören. Dann wählte er Tamar Damases’ Handynummer.


    »Ja?«


    »Entschuldigen Sie, dass ich so spät anrufe«, sagte er. »Ich dachte, ich würde es noch vor Sonnenuntergang schaffen.«


    Tamar lachte. »Sie haben sich auf die Karte verlassen? Auf 
     der wirkt alles viel näher, als es ist. Sie sind bestimmt am Ende.«


    »Bin ich«, sagte Riedwaan. »Ich brauche eine Dusche und etwas Schlaf, bevor ich zu irgendwas zu gebrauchen bin.«


    »Sie sind in einem Gästehaus an der Lagune untergebracht. Es heißt Burning Shore Lodge. Lassen Sie sich nicht von dem hochtrabenden Namen täuschen, aber es ist nahe beim Revier und bei Clares Unterkunft.«


    Riedwaan notierte die Adresse. In der Stadt war es still, nur eine Pizzeria hatte noch geöffnet. Er war hungrig, aber zu müde, um Halt zu machen. Er hoffte, dass er an seinem Ziel etwas zu essen bekommen würde.


    Das Gästehaus war ein Albtraum aus Backstein am Rande der Lagune. Man hätte meinen können, es sei eigens errichtet worden, um den Ausblick zu verbauen. Riedwaan musste dreimal läuten, ehe jemand den Summer für das Tor drückte. Er schob sein Motorrad in den Innenhof. Nur in der Bar brannte noch Licht. Drinnen waren die Wände mit Autogrammfotos von Hollywood-Berühmtheiten behängt, die an diesem öden Küstenstrich gestrandet waren, um B-Movies zu drehen oder Eins-A-Babys zu gebären.


    Ein übergewichtiger Mann nahm Riedwaans Personalien auf und überreichte ihm einen Schlüssel.


    »Zeig ihm sein Zimmer, Rusty«, sagte er zu einem missmutigen Jungen, der zusammengesunken hinter seinem Bier an der Theke saß.


    Der Junge wuchtete sich von seinem Barhocker. Bis zu der zerschlissenen weißen Weste und der filterlosen, zwischen seinen Fingern qualmenden Zigarette war er ein getreues Abbild seines Vaters.


    »Hier lang.« Der Junge warf einen kurzen Blick auf Riedwaan und verkniff sich das Angebot, sein Gepäck zu tragen.


    Das Zimmer war sauber und auch gemütlich – wenn man über das rot-schwarze Farbschema hinwegsah.


    »Danke.« Riedwaan ließ seine Motorradtaschen auf den Boden fallen. »Kann ich etwas zu essen bekommen?«


    »Nee«, sagte der Junge. »Bei uns gibt es nur Frühstück.«


    »Jesus, Mann. Ich bin von Solitaire hierher gefahren. Kann ich nicht wenigstens einen Toast bekommen?«


    »Mit Schinken?«, fragte Rusty.


    »Bei einem Namen wie Faizal? Du machst wohl Witze«, sagte Riedwaan.


    Der Junge sah ihn verständnislos an.


    »Nur Käse, bitte.«


    »Kommen Sie in die Bar rüber. Ich mache Ihnen was. Aber Sie müssen das meinem Dad erklären.«


    »In zehn Minuten bin ich da.«


    Riedwaan zog die Vorhänge auf. Der Nebel war hereingezogen. Er konnte nicht einmal erkennen, ob er auf den Parkplatz oder auf die Lagune sah. Also zog er die Vorhänge wieder zu und ging duschen. Das heiße Wasser löste den zwei Tage alten Dreck und die steifen Muskeln. Er zog Jeans und ein sauberes Hemd an und ging in die Bar hinüber.


    Sein Abendessen wartete schon auf ihn: getoastetes Weißbrot und Käse, in Butter getränkt, ohne jedes Salatblatt. Unmengen von Tomatensoße. Genau wie er es gern hatte.


    »Möchten Sie was zu trinken dazu?«, fragte der alte Mann.


    »Whisky. Kein Eis«, sagte Riedwaan.


    Der Mann schenkte ihm einen Doppelten ein. »Heiße Boss«, sagte er. »Was machen Sie hier oben? Ferien?«


    »So ungefähr«, antwortete Riedwaan mit vollem Mund. »Das Sandwich ist gut.« Er spülte es mit dem Whisky hinunter. »Boss. Ist das ein Spitzname?«


    »Kurz für Basson. Mein Nachname.« Er goss sich ebenfalls einen Whisky ein und schüttelte eine Zigarette aus dem Päckchen auf der Theke. »Möchten Sie eine?«


    Riedwaan nahm eine und beugte sich vor, damit sein Gastgeber sie anzünden konnte.


    »Und wo geht’s hin?«, fragte Boss.


    »Ich bleibe eine Weile hier. Weiß noch nicht genau, wie lange.«


    »Woher sind Sie?«


    »Kapstadt.« Essen, Whisky und eine Zigarette. Allmählich fühlte sich Riedwaan wieder wie ein Mensch.


    »Oh«, sagte Boss. »Aus den Staaten.«


    Jetzt war es an Riedwaan, verständnislos dreinzublicken. »Den Staaten?«


    Rusty verdrehte die Augen. »So haben wir Südafrika vor vierundneunzig genannt, als es diese ganzen kleinen Pseudostaaten gab. Transkei. Ciskei. Lauter kleine unabhängige Staaten. Sie erinnern sich doch, diese ganze Apartheid-Kiste.«


    »Ach deshalb«, bestätigte Riedwaan trocken. »Ich erinnere mich.«


    »In welcher Branche arbeiten Sie?«, fragte Boss.


    »Ermittlungen«, antwortete Riedwaan.


    »Für eine Versicherung?«


    »Nein.« Riedwaan schob sein Glas für einen weiteren Whisky vor.


    »Sie sind bestimmt bei der Polizei.« In Rustys Augen blitzte ein plötzlicher Funken des Verstehens auf. »Du weißt doch, Pop. Captain Damases hat das Zimmer gebucht.«


    Beide blickten Riedwaan neugierig an. Der drückte seine Zigarette aus.


    »Sie sind beruflich hier?«, fragte Boss.


    »Eine Weile.« Riedwaan hatte keine Lust, sich weiter auszulassen.


    »Wegen dieser Fisch-Betrugsgeschichten?«


    »Eigentlich nicht«, sagte Riedwaan. »Danke für das Essen. Ich muss jetzt ins Bett.«


    »Ich wette, es geht um die Kids, die sie immer wieder in der Wüste finden«, sagte Rusty. Noch ein Geistesblitz. Wenn er so weitermachte, würde er noch explodieren. »Ich glaube ja, es 
     war ein Matrose. Einer von diesen Russen. Die sind doch alle schwul. Der ganze Wodka. Und die lange Zeit auf dem Schiff. Was meinst du, Pop?«


    Boss ignorierte seinen Sohn. Er kehrte ihnen den Rücken zu, um die Gläser auszuspülen.


    »Bestimmt kennen Sie dann auch die Polizistenfrau, die in den Bungalows weiter unten an der Straße wohnt«, ereiferte sich Rusty.


    »Ich glaube schon.« Riedwaan stand auf.


    »Die ist voll heiß«, sagte Rusty. »Ich hab sie hier morgens vorbeilaufen sehen. Nette kleine Titten. Ich wette, ich könnte sie auch so ins Schwitzen bringen.«


    Rustys Finger wurden von Riedwaans muskulöser Hand weiter nach hinten gebogen, als es ihre ursprüngliche Bestimmung eigentlich erlaubte. Leise und vertraulich sagte er in Rustys Ohr: »Wenn du ihr zu nahe kommst, kannst du deine Eier in der Wüste suchen.«


    Der Junge massierte seine Hand. Er kam zu dem Schluss, dass es am besten war, gar nichts zu sagen.


    Riedwaan trank seinen Whisky aus. »Ab wann gibt es Frühstück?«


    »Ab halb sieben. Wollen Sie Rührei mit Speck?«


    »Keinen Speck. Nur Rührei. Danke.«


    Riedwaan kehrte in sein Zimmer zurück und checkte sein Handy. Ein verpasster Anruf. Yasmin, seine Tochter. Verflucht, er hatte den zweiwöchentlichen Anruf vergessen. Er streifte die Stiefel von den Füßen, legte sich auf das Bett und wollte Clare anrufen. Stattdessen fiel er auf der Stelle in jenen tiefen, ungestörten Schlaf, den nur ein reines Gewissen oder völlige körperliche Erschöpfung schenken.
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    Vier Uhr morgens, und Clare war hellwach; das Federbett lag auf dem Boden, und ihre nackten Beine hatten sich im Laken verheddert. Sie hatte grässlich geträumt: Die toten Jungs hatten ihr mit ihrem blutigen dritten Auge zugezwinkert. Das Lachen der Hyäne hallte durch ihr Unterbewusstsein und verhöhnte sie in einer ihr unverständlichen Sprache. Sie stand auf, öffnete die Tür zur Veranda und trat in die noch dunkle Nacht. Mit dem Nebel drückte Stille ins Land. Kein Laut, kein Auto. Rastende Seevögel raschelten mit ihrem Gefieder und riefen hin und wieder leise, als wollten sie sich vergewissern, dass sie nicht allein in den weiten Salzmarschen waren. Die Kälte und eine plötzliche Eingebung trieben Clare in den Bungalow zurück: Wenn sie schon nicht schlafen konnte, konnte sie genauso gut arbeiten.


    Sie zog sich schnell an und kippte kurz hintereinander zwei Tassen Kaffee. Der startende Motor ihres Autos klang so laut, dass sie überzeugt war, die ganze Stadt aus dem Schlaf gerissen zu haben, doch alles blieb still. Kein Licht ging an.


    Ein schläfriger Wachposten winkte sie durch das Tor vor dem Polizeirevier. In den Einsatzraum sickerte von der Straße ein fahles Licht, in dem Clares angepinnte Opfer aussahen wie eine makabre Boygroup. Sie überschwemmte den Raum mit Neonlicht und setzte sich an ihren Schreibtisch. Dann schlug sie ihr Notizbuch auf und zog auf einem leeren Blatt eine Spalte für jeden der Jungen. Das erste Opfer ohne Einschnitte auf der Brust. Dann zwei, drei. Die fehlende Nummer vier und zuletzt die Fünf. Fünf Spalten, vier Leichen. Clare schrieb in Stichpunkten alles zusammen, was sie über die Jungen wusste, was sie über ihren Tod erfahren hatte. Danach sammelte sie, was sie nicht wusste.


    Sie zog eine weitere Spalte für den Mörder. Dort hatte 
     sie nichts einzutragen außer einer Kugel, die zu einem fast zweitausend Kilometer entfernten Mord passte, sowie einem weißen Fahrzeug in der Dunkelheit. Ein Räuber, der lautlos durch die Nacht pirschte. Allergrößte Geheimhaltung, und doch wurden die Leichen dort abgelegt, wo sie unmöglich übersehen werden konnten. Wieder studierte sie die Karte des Gebietes, in dem Lazarus gefunden worden war. Eine Straße, die hineinführte. Eine Straße, die hinausführte. Dahinter nichts als Sand ohne jede Fahrzeugspur; die einzigen Spuren stammten von Tieren. Genauso bei Kaiser Apollis. Ungesehen und in absoluter Stille dort abgelegt. Aber wie? Immer wenn sie die Antwort, die an ihrem Gedankenhorizont zu schweben schien, zu packen versuchte, löste sie sich auf wie eine Luftspiegelung über einer Wüstenstraße.


    Haben und Soll. Ganz gleich, wie sie die Fakten ordnete, die Rechnung wollte einfach nicht aufgehen. Die Wahrheit lag versteckt unter der Oberfläche wie ein Fluss, der tief unter der Erde dahinströmte. Clare legte den Kopf auf die Arme, schloss die Augen, um besser nachdenken zu können, und nickte prompt ein. Vollbekleidet unter einer flackernden Neonröhre lagernd schlummerte Clare tief und traumlos.


    



    Der Geruch nach frischem Kaffee weckte sie wieder. »Sieht dir gar nicht ähnlich, bei der Arbeit zu schlafen.« Eine Stimme, die aus ihren Träumen stammen sollte, aber es nicht tat, und eine sanfte Hand, die das Haar aus ihrer Stirn strich.


    »Riedwaan.« Freude in ihrer Stimme. Sie sah elend aus; das konnte sie spüren. Die Haare zerzaust, eine rote Wange mit Druckspuren von ihrem Ärmel. »Was machst du denn hier?«


    »Ich habe dir Kaffee gemacht. Hier.« Riedwaan schob eine dampfende Tasse über den Schreibtisch. »Und ich habe dir aus der Venus-Bäckerei einen Florentiner mitgebracht. Deine Leibspeise.«


    Die honigüberzogenen Mandeln glänzten in ihrem Nest aus 
     Schokolade und Trockenfrüchten. Clare griff danach. Es war zu früh am Morgen, um Widerstand zu leisten. Sie biss in das kleine Gebäck. Es schmeckte köstlich. Und es war praktisch, weil sie unmöglich gleichzeitig essen und grinsen konnte. Was sie andernfalls kaum zu unterdrücken vermocht hätte, wo sie Riedwaan auf ihrer Schreibtischecke sitzen sah.


    »Danke, dass du mir Bescheid gesagt hast, wann du kommst«, sagte sie mit vollem Mund.


    »Ich habe es versucht. Schau auf deinem Handy nach.«


    Clare zog es aus ihrer Tasche. »Verdammt. Hast du wirklich. Es war stumm geschaltet.«


    »Was machst du hier?«, fragte Riedwaan.


    »Ich konnte nicht schlafen«, antwortete Clare.


    »Das sah aber anders aus.«


    »Im Bett konnte ich es jedenfalls nicht«, sagte sie.


    »Also bist du hergekommen?«, fragte Riedwaan. »Ein merkwürdiger Ort, um nach einschläfernder Gesellschaft zu suchen.«


    »Die machen mich noch verrückt.« Clare deutete auf die Jungen an der Wand. »Immer wenn ich das Gefühl habe, etwas in der Hand zu haben, verrinnt es wie Wasser auf heißem Sand. Hast du Captain Damases schon gesehen?«, fragte sie.


    »Noch nicht. Nur van Wyk, glaube ich. Er ist so warmherzig wie ein KGB-Agent.«


    »Dann war es bestimmt van Wyk«, bestätigte Clare. »Ich glaube nicht, dass Südafrikaner auf der Liste seiner Lieblingsmenschen stehen. Hast du Elias Karamata auch schon kennengelernt?«


    »Sieht er aus wie ein Preisboxer? Er hat mir gesagt, dass ich dich hier drin finden würde.«


    »O Gott. Wahrscheinlich weiß inzwischen jeder, dass ich hier drin geschlafen habe.«


    »So ziemlich, ja.« Riedwaan schlenderte zu den Stelltafeln und konzentrierte sich nacheinander auf jedes der vier Schaubilder, 
     um alles zu speichern, was Clare und Tamar darauf zusammengetragen hatten.


    »Ich bin beeindruckt«, sagte er. »Fritz Woestyn, der ohne Zahl auf der Brust, war also der Erste?«


    »Ja. Wir halten ihn für die Nummer eins. Ein Kopfschuss, aber aus größerer Entfernung als bei den anderen. Keine Schmauchspuren, soweit der Pathologe das erkennen konnte. Also definitiv aus mehr als zwei, drei Metern. Die anderen wurden alle aus allernächster Nähe erschossen.«


    »Zeig mir, wo er gefunden wurde.«


    Clare deutete auf eine rote Stecknadel auf der Luftaufnahme. »Seine Leiche wurde dort deponiert, aber erschossen wurde er woanders.« Riedwaan stand so dicht neben ihr, dass sich die Härchen an ihren Armen aufstellten.


    »Und ein paar Arbeiter, die einen fünfzig Kilometer langen Abschnitt überprüfen sollten, haben ihn ganz zufällig gefunden?«, fragte Riedwaan.


    Clare nickte. Riedwaan dachte an die endlose Wüste, die er gestern durchquert hatte.


    »Man könnte in dieser Wüste verloren gehen und wochenlang nicht gefunden werden«, las Clare seine Gedanken. »Die Chance, auf den Jungen zu stoßen, war so verschwindend gering, dass der Schütze wahrscheinlich davon ausgegangen ist, er würde erst gefunden, wenn er zu einem Haufen Knochen verblichen ist. Oder aber er wurde absichtlich dort abgeladen, wo man ihn finden musste.«


    »Die anderen?«, fragte Riedwaan. »Jones, Apollis, Beukes? Gib mir einen kurzen Abriss.«


    »Die Tötungen wurden immer ausgefeilter. Nicanor Jones mit der Zwei; Kaiser Apollis hatte eine Drei in der Brust. Dann der Sprung zu Lazarus Beukes mit der Fünf.«


    »Was ist mit Nummer vier?«


    »Die ist am Leben und wohlauf, hoffe ich. Bis jetzt wurde niemand vermisst gemeldet.« Clare fächerte eine Reihe 
     von Nahaufnahmen vor ihm auf: die Gesichter, die aufgeschlitzten Oberkörper. »Es ist immer derselbe Täter«, sagte sie. »Wir haben keine Kugeln zum Vergleich, aber es sieht so aus, als hätte die Waffe jedes Mal dasselbe Kaliber, und die Handgelenke wurden mit der gleichen Schnur – einer Wäscheleine aus Nylon – gefesselt. Die Opferprofile gleichen sich ebenfalls. Jungen vom Rand der Gesellschaft, um die fünfzehn, todgeweiht, klein, ohne jemanden, der auf sie aufpassen würde. Außerdem gibt es eine zeitliche Übereinstimmung. Außer bei Lazarus sieht es so aus, als wären die Morde an oder um einen Freitagabend verübt worden. Jedenfalls am Wochenende.«


    »Und dein Mann?«, fragte Riedwaan. »Wo verkehrt er so?«


    »Ich weiß nur, dass er hier war.« Sie deutete auf die erste rote Stecknadel auf der Karte.


    »Der Imbiss an der Lagune?«, fragte Riedwaan.


    »Das Lover’s Hill. Sie waren dort. Also, zumindest weiß ich sicher, dass Kaiser Apollis dort war. Der Koch sah ihn an dem Freitagabend, an dem er umgebracht wurde. Er bestellte etwas zu essen und stieg dann in einen Wagen, der ein paar Meter entfernt am Straßenrand wartete.«


    »Okay«, nickte Riedwaan. »Spielen wir es einmal durch. Was passiert da?«


    »Dieser Typ reißt sie irgendwo auf, wahrscheinlich in der Stadt, wo es keinem auffällt. Dann fährt er raus und setzt sie ab, damit sie etwas zu essen besorgen. Der Koch hat sich an Kaiser erinnert, weil es so ruhig war, andernfalls wären die Jungs nur kurz im Laden gewesen und wieder verschwunden. Unsichtbar. Sie gehen wieder raus, spazieren ein Stück die Straße entlang, steigen dann wieder in sein Auto und fahren mit ihm raus in die Wüste.«


    »Es gibt keine Hinweise auf sexuelle Übergriffe, oder?«, fragte Riedwaan, der gerade die Autopsieberichte studierte.


    »Nein. Vielleicht ist er impotent. Vielleicht ist er Romantiker. 
     Vielleicht lachen sie ihn aus oder bedrohen ihn. Vielleicht braucht er einen ganz eigenen Kick.«


    »Indem er sie erschießt?«, fragte Riedwaan.


    »Möglich.«


    »Und wer legt sie dann ab?«


    »Vielleicht sehe ich das alles ganz falsch …« Clares Stimme wurde leiser, während ihr Blick über die wachsende Sammlung von Informationen wanderte. »Vielleicht trifft er dort draußen jemanden. Vielleicht machen sie zu zweit irgendwas …«


    »Wie ist er so, dein Romantiker?«


    »Er müsste ein Einzelgänger sein, vielleicht auch ein Schichtarbeiter, sodass niemand mitbekommt, wann er kommt und geht.« Clare trank ihren Kaffee aus. »Ein Killer wie aus dem Lehrbuch für einen Fall wie aus dem Lehrbuch.«


    Riedwaan ging ans Fenster und blickte auf die flache, konturlose Stadt. »Wie kommen die Menschen hier von einem Fleck zum anderen?«, wollte er wissen.


    »Zu Fuß oder mit dem Fahrrad, wenn sie arm sind«, sagte Clare. »Und mit dem Geländewagen, wenn sie wer sind.« Sie legte den Kopf schief und sah auf ihre Anordnung. »Er müsste ein Auto oder Zugriff auf ein Auto haben. Genug Geld, um diese Kids in seinen Wagen zu locken und um ihnen etwas zu essen zu kaufen. Und etwas zu trinken. Ich würde ihn auf fünfunddreißig, vierzig schätzen. Vielleicht noch etwas älter. Möglicherweise ist er jemand, der in den Kindern den Irrglauben weckt, sie könnten ihn übers Ohr hauen, andererseits würden sie mit jedem mitgehen, der genug Bares dabeihat.«


    »Auch nachdem ein paar von ihnen umgebracht wurden?«, fragte Riedwaan. »Er muss wie jemand aussehen, dem sie vertrauen können, in dem sie keine Gefahr sehen.«


    »Stimmt.« Clare sah wieder auf. »Jemand, den sie nicht als Bedrohung empfinden. Außerdem müsste der Wagen aussehen wie alle Autos hier.«


    »Ein weißer Pickup mit zwei Sitzbänken, wenn das, was ich bis jetzt gesehen habe, als Maßstab dienen kann«, meinte Riedwaan. »Was könnte diese Exzesse ausgelöst haben?«


    »Etwas löst sich, und in dem Mann reißen alle Bande der Selbstbeherrschung. Schon hast du ihn: einen Mörder, der eine ganze Stadt heimsucht.« Sie betrachtete die Bilder von Lazarus’ blutigem Gesicht. »Jedenfalls versteht er zu verführen. Es gibt keine Hinweise auf einen Kampf, dabei kommt der Tod aus nächster Nähe. Eigentlich müsste beim Abfeuern Blut auf die Hände und das Gesicht des Mörders spritzen. In gewisser Hinsicht ein exquisiter Rausch, in Anbetracht der Symbolik: Vereinigung und Erfüllung. Schräg.«


    »Nachdem du damit zu tun hast, musste es ja schräg werden, Clare.« Riedwaan betrachtete die Aufnahmen der toten Jungen. »Und du bist sicher, dass es ein Einheimischer ist?«


    »Wer das auch tut, kennt sich hier sehr gut aus. Sonst könnte er nicht so lange unsichtbar bleiben.« Sie ging vor der Pinnwand auf und ab, um dann vor dem Foto von Kaiser Apollis’ verhüllter Gestalt stehen zu bleiben. »Mein Profil hat immer noch Schieflage«, stellte sie fest.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Die Zurschaustellung der Morde. Herman Shipanga hat behauptet, dass die Leichen als eine Art Warnung zur Schau gestellt würden. Es ist nicht nur der Rausch, den Abzug durchzudrücken. Unser Mörder will durch diese Leichen zusätzlich etwas mitteilen. Vor allem nach dem Fund von Lazarus’ Leiche musste man sich fragen, wie er es schaffte, draußen im Kuiseb genau dort zu sein, wo Chanel auf den Toten stoßen würde. Das lässt mich nicht los: Jemand kennt diesen Ort, er weiß, wo wer in dieser endlosen Wüste Rast machen wird, er kennt ihre Geheimnisse und kann damit arbeiten. Ich frage mich …«


    Die Tür schwang auf und Clare verstummte. Es war Tamar. »Haben Sie gut geschlafen, Riedwaan?«, fragte sie. »Fühlen Sie sich gut untergebracht?«


    »Gute Bar, gutes Bett, gutes Essen. Danke.«


    Clare schien kaum zu bemerken, dass Tamar zu ihnen gestoßen war. »Was ist das?«, sagte sie mehr oder weniger zu sich selbst. Sie wühlte in den Fotos und zog eines heraus, das Tamar in der Gasse hinter dem Schulhof aufgenommen hatte, wo Kaiser Apollis gefunden worden war. Sie fuhr herum. »Riedwaan?«


    »Ihnen auch einen guten Morgen, Clare«, sagte Tamar.


    Riedwaan inspizierte das Foto. »Sieht für mich nach einem Dreckklumpen aus«, sagte er verwundert und reichte das Bild an Tamar weiter.


    »Das ist Scheiße.«


    »Was hast du gesagt?« Riedwaan sah Clare verdattert an. Sie fluchte nur im Notfall. Ein körniges Tatortfoto war bestimmt kein Notfall.


    Clare ging an den Tisch, schlug den Ordner mit den Vernehmungsprotokollen auf und blätterte durch die Transskriptionen. »Weißt du noch, was du mich vorhin gefragt hast, Riedwaan?«


    »Welche Frage meinst du? Das waren mindestens zwanzig.«


    »Die Frage danach, wie sich die Menschen hier fortbewegen.«


    »Ja, mit dem Fahrrad, zu Fuß, mit dem Auto … Das war nur eine Routinefrage.«


    »Okay«, sagte Clare. »Sieh dir das an.« Sie zog eine sorgfältig getippte Seite heraus. »Tamar, Sie erinnern sich doch, dass Sie mir erzählt haben, die Müllkarren würden durch die Gasse hinter der Schule fahren.«


    »Stimmt«, sagte Tamar.


    »Und dass die Frau, mit der wir sprachen und die ihre Wäsche aufhängte, ausgesagt hat, sie hätte nichts gehört?«


    »Richtig.«


    Clare trat wieder an die Pinnwand. »Als ich mit Helena Kotze aus dem Kuiseb zurückfuhr, wo Lazarus gefunden wurde, 
     sah ich zum Beispiel eine Familie auf ihrem Eselskarren nach Hause fahren. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass jemand, der im Haus und vor dem Fernseher sitzt, so einen Eselskarren nicht hört.« Sie deutete auf einen kleinen Dunghaufen auf dem Foto. »Sehen Sie das hier?«, sagte sie. »Eselskot, direkt neben dem Loch im Zaun. Sie müssen genau dort vorbeigekommen sein, aber wir haben gar nicht daran gedacht, sie zu befragen.«


    Riedwaan war immer noch verwirrt. »Wer benutzt Eselskarren?«


    »Die Topnaars«, antwortete Clare. »Das Wüstenvolk. Ihre Siedlungen sind auf den Luftaufnahmen markiert. Hier.« Sie deutete auf eine Reihe schwarzer Kreuze. »Wenn du genau hinschaust, kannst du ihre Baracken erkennen. Da drin ist es höllisch heiß. Ich habe einfach die Müllsammler und die Topnaars nicht zusammengebracht. Aber natürlich sind sie es, die alles Brauchbare sammeln, um dadurch das bisschen Geld zu verdienen, das selbst sie zum Überleben brauchen.«


    »Das ist aber mit einem relativ hohen Risiko verbunden«, schränkte Riedwaan ein.


    Clare drehte sich um und sah ihn an. »Nicht wenn du nichts zu verlieren hast.«


    »Ihr unsichtbarer Mann?«, meinte Tamar zweifelnd. »Ein Topnaar?«


    »Wer bewegt sich sonst mit einer solchen Leichtigkeit durch die Namib?«


    »Aber ein Wüstennomade passt nicht zu deinem Profil«, merkte Riedwaan an. »Die sind genauso arm wie die toten Kinder.«


    »Das stimmt«, bestätigte Clare, »aber sie würden definitiv wissen, wer in den Kuiseb geht und wer ihn verlässt. Sie würden alles sehen.«


    »Aber würden sie nicht zur Polizei gehen?«, fragte Riedwaan.


    »Nicht unbedingt«, meinte Tamar nachdenklich. »Sie leben am Rand der Gesellschaft und werden ständig weiter hinausgedrängt, verfolgt von der Armee, zum Schweigen gebracht von der Verwaltung, die sie sesshaft machen und zur Schule gehen lassen möchte, damit sie leichter zu kontrollieren sind. Die Topnaars wissen aus jahrhundertelanger Erfahrung, dass der Außenseiter am Ende immer der Dumme ist. Wenn sie eine Leiche fänden, würden die Topnaars sie bestimmt so weit wie möglich von ihrem Land wegschaffen.«


    »Sie würden vor allem keine Aufmerksamkeit erregen wollen.« Riedwaan sah wieder auf die Aufnahme.


    »Tertius Myburgh hat mir von einem alten Mann namens Spyt erzählt. Virginia Meyer arbeitete früher mit ihm zusammen, weil er die Wüste kannte wie seine Handflächen. Kennen Sie ihn?«, wandte sich Clare an Tamar.


    »Ich habe von ihm gehört«, sagte Tamar. »Er lebt sehr zurückgezogen und meidet andere Menschen wie die Pest. Er redet mit niemandem.«


    »Da sind mir dann doch Straßengangster lieber«, murmelte Riedwaan.


    »Ich finde, wir sollten versuchen, mit ihm zu reden«, sagte Clare. »Wie dumm von mir, dass ich nicht gleich rausgefahren bin.«


    »Wir können es versuchen.« Tamar klang skeptisch. »Wir müssen Riedwaan sowieso die Gegend zeigen, da könnten wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich hole van Wyk und Elias. Treffen wir uns in fünf Minuten draußen?«


    Clare nickte.


    »Dein Profil passt nicht«, sagte Riedwaan wieder, als Tamar den Raum verlassen hatte.


    »Und wenn es zwei Menschen wären?« Clare sagte das ganz leise.


    Riedwaan zog seine Jacke an. Plötzlich war ihm kalt. »Zwei?«, fragte er nach.


    »Einer, der sie umbringt …« Clare klopfte mit dem Stift gegen die Fensterscheibe und starrte hinaus in die Wüste. »Warum auch immer. Und ein anderer, der sie zur Schau stellt.«
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    »Spyt wird uns hören, bevor wir auch nur in seine Nähe kommen«, sagte Elias Karamata. »Wenn er nicht gefunden werden möchte, finden wir ihn nie.«


    Clare, Riedwaan, Tamar und Karamata hatten van Wyk auf dem Revier zurückgelassen. Seine taktvolle Erklärung war, dass er überprüfen wolle, was die südafrikanischen Experten sonst noch übersehen hatten. Nachdem sie Riedwaan gezeigt hatten, wo die Toten gefunden worden waren, waren sie von einer Topnaar-Siedlung im Kuiseb zur nächsten gefahren, und jede war ihnen trockener und staubiger erschienen als die vorherige. Eine alte Frau, deren verwitterte Haut die gleiche Textur aufwies wie ihr Umhang, hatte ihnen erklärt, sie wisse, wo Spyt lebe. Sie hatte sie durch ein Geflecht ausgetrockneter Flussläufe zu einem gottverlassenen Schlupfwinkel geführt.


    »Es sieht so aus, als würde er allein hier leben«, stellte Clare fest. Anders als in den übrigen Siedlungen gab es hier keine Hunde, Ziegen und keine Kinder, die sie mit riesigen Augen aus ihren Wellblechhütten heraus anstarrten.


    Das Lager lag gut versteckt unter einem vorstehenden schwarzen Felsen. Rostende Metallhaufen und alte Reifen lagen verstreut zwischen kleinen Pyramiden aus Flaschen und alten Dosen.


    »Corned Beef.« Tamar hatte eine alte Dose aufgehoben. »Alte Armeeverpflegung. Die hier muss zwanzig Jahre alt sein.«


    Nichts regte sich auf den schwarzen Felsen. Hoch über ihnen 
     trieb ein einsamer Geier über den verwaschenen blauen Himmel. Die Augen und Ohren der Namibwüste und ihr stummer Zeuge. Genau wie Spyt, dachte Clare, in einem Versteck verborgen, das selbst ein geübtes Auge nur mit Mühe ausfindig machen würde.


    »Eitsma miere, Spyt«, rief Tamar Damases auf Nama, der uralten Muttersprache, die sie mit Spyt teilte. Der Widerhall ihrer Stimme blieb die einzige Antwort.


    Die alte Frau führte sie um die Flanke des Felsüberhangs herum zu einer kleinen Höhle. Ein Steinring umgab den Unterschlupf und kennzeichnete die Grenze zwischen der Wüste und Spyts Behausung. Das Epizentrum der häuslichen Einfriedung wurde von einer Feuerstelle markiert, deren Kohlen halb mit Sand zugeschüttet waren.


    »Noch heiß.« Riedwaan hatte die Hand darübergehalten. In Clares Nacken prickelte es, als würde sie beobachtet. Sie sah sich um; außer einer Eidechse, die sich auf einem Stein sonnte, war nichts zu entdecken.


    Ein flaches Borkenoval war neben der Höhle zurückgelassen worden. Karamata hob es auf und wiegte es in den Händen hin und her, bis er die Spreu der wilden, von Spyt offenbar aus einem Termitenhaufen gelesenen Grassamen von den Körnern getrennt hatte. Er blies die Spelzen weg, die von der Brise erfasst und in einem winzigen Staubstrudel über den Sand getragen wurden. Die Spreu landete im Feuer und ließ die Kohlen kurz aufglühen. »Daraus kann man Brei machen«, erläuterte er Clare und Riedwaan. »Mit seinem kaputten Gebiss muss Spyt Babybrei essen.«


    »Sein Name bedeutet auf Afrikaans ›Reue‹«, merkte Riedwaan an. »Wie ist er dazu gekommen?«


    Tamar gab die Frage an ihre verschrumpelte Führerin weiter, die sich in einer angeregten Erzählung auf Nama ergoss. Clare verstand kein einziges Wort, aber der Singsang der tonalen, von komplexen Klicklaut-Folgen akzentuierten Sprache 
     bewirkte, dass sie sich von dem emotionalen Fluss der Geschichte mitreißen ließ.


    Tamar übersetzte: »Sie sagt, als er noch ein Kleinkind war, ging seine Mutter auf einer Farm am Rand der Namib arbeiten. Spyt aß Ätznatron, der sich in seinem Mund auflöste. Darum brachte ihn seine Mutter zurück in die Namib. Dort lebten sie abgeschieden zu zweit, bis sie starb. Von da an lebte er allein. Es war seine Mutter, die ihn das Jagen und das Verstecken gelehrt hatte.«


    »Wahrscheinlich war das Militär deshalb immer auf ihn aus«, meinte Karamata.


    »War es das?«, fragte Riedwaan.


    »O ja.« Karamata deutete auf den Sand, der sich bis zum Horizont hinzog. »Eine Weile hat er als Spurenleser für die Armee gearbeitet. Sie wollten alles über die Wüste erfahren; sie wollten sein Wissen an sich reißen, es besitzen und für alle Zeiten geheim halten.«


    »Sehen wir uns um«, schlug Tamar vor. »Allerdings glaube ich nicht, dass er auftauchen wird.«


    Clare trat in die kleine Höhlenbehausung. Sie war schmal und jenseits des Lichtflecks am Eingang stockfinster. Es gab nur wenige Dinge darin, einen Schlafsack, eine Ledertasche, ein Paar selbst gemachte Schuhe mit Reifenstücken als Sohlen. Von einem Haken hingen Stoffstreifen. Clare strich über das Gewebe. Es war in der Hitze ausgetrocknet, doch der grüne Streifen war immer noch zu erkennen. Genau wie der verblasste Aufdruck.


    »Sieht nach alten Armeedecken aus«, sagte Riedwaan, der Clare in die Höhle gefolgt war. »SWATF. South West African Territorial Force. Die Buchstaben ergeben zusammen den grünen Streifen.«


    Der Muff von Holzrauch und menschlichem Schlaf, der sich hier über Jahre angestaut hatte, raubte ihnen den Atem. Mit klopfendem Herzen trat Clare wieder ins Freie. Es war 
     eine Erlösung, wieder an der frischen Luft zu sein, doch die irrlichternden Gedanken wollten sich auch dort nicht ordnen.


    »Ein Müllsammler«, stellte Riedwaan fest, nachdem er mit eingezogenem Kopf aus der Höhle getreten war. »Sieht aus, als hätte er allen möglichen Müll zusammengetragen, der in der Wüste herumliegt, aber nicht deine Jungs. Sie wurden höchstens ein paar Tage versteckt und dann so abgelegt, dass sie nicht übersehen werden konnten. Aber hier drin wurden sie bestimmt nicht aufbewahrt. Dafür ist es hier zu heiß. Mouton meinte, die Leichen müssten an einem kühlen Ort aufbewahrt worden sein.«


    »Gib mir deinen Feldstecher«, bat Clare. »Ich klettere da hoch und sehe mich mal um.« Sie erklomm die Felsklippe und suchte die Wüste ab. Im Osten wirkte der vom Wind aufgewirbelte Sand wie getrübt. Abgesehen vom schlanken Wachposten eines fernen Eukalyptusbaumes gab es in dieser Richtung nichts zu sehen. Im Süden und Westen wogte ein teilweise von dornigen Nara-Pflanzen überwuchertes Dünenmeer dem Ozean entgegen. Nichts regte sich. Keine Spuren. Keine Staubfahne, die auf einen davonrumpelnden Karren schließen ließ.


    »Was siehst du?«, fragte Riedwaan.


    »Nichts«, antwortete Clare und kletterte wieder vom Felsen. »Keine Esel, keine Karren, kein Spyt, keine Spuren. Nur Sand.«


    »Sie müssen lernen zu sehen«, sagte Tamar, »nicht nur zu schauen.« Sie zupfte Clare am Arm und bedeutete ihr, neben ihr in die Hocke zu gehen. Das tief stehende Licht verwandelte die glatte Wüstenplatte und offenbarte die kreuz und quer verlaufenden Spuren von Schakalen, Oryx-Antilopen, Eidechsen oder die Kreiselbewegungen von Samenkapseln, die der Wind vorbeigetrieben hatte. Säuberliche Halbmonde, dicht nebeneinander, immer paarweise.


    »Ihre Esel.« Tamar stand auf.


    »In diese Richtung?« Clare deutete in den Taleinschnitt, der sich in Windungen von ihnen entfernte.


    Tamar nickte. »Elias, Sie bleiben hier, falls er wider Erwarten zurückkommt.«


    Clare und Riedwaan folgten Tamar an einem Müllhaufen vorbei. Knochen und Muscheln und anderer, für den menschlichen Gebrauch unnützer Abfall. Sie gingen weiter; der Boden wurde immer abweisender.


    Tamar blieb stehen. »Ich habe sie verloren«, sagte sie unüberhörbar frustriert. Clare sah nach vorn. Der schmale Canyon, den sie betreten hatten, teilte sich in ein Labyrinth von Zuläufen. Das Sonnenlicht schimmerte auf dem Glimmer und verzerrte die Entfernungen.


    »Wo fangen wir an?«, fragte Clare.


    »Wenn wir hier weitersuchen wollen, brauchen wir einen Helikopter«, sagte Riedwaan und drehte sich um.


    Tamar folgte ihm, aus ihrer Wasserflasche trinkend. Clare wartete ab. Die beiden zogen ein Kielwasser aus dröhnender Stille hinter sich her. Sie konnte ihr Blut rauschen und frustriert pulsieren hören.


    Das Geräusch schlug an ihr Ohr, als sie auf halbem Weg zurück zu Spyts Höhle war. Das scharfe Klicken eines losgetretenen Steines. Clare hielt inne, alle Sinne waren hellwach. Sie sah sich um. Nichts als Sand und Gestein und die glatte Wand des Canyons. Eine Siedleragame beäugte sie mit angespannt bebendem Reptilienleib. Clare atmete aus. Die Echse schoss los und verschwand geradewegs im Fels. Neugierig trat Clare näher, um festzustellen, wohin sie verschwunden war. Zu ihrer Überraschung stieß sie auf einen Felsspalt, gegraben von einem prähistorischen Bach, der sich längst ein neues Bett gesucht hatte. Sie trat durch das Tor in ein Fels-Amphitheater.


    Im Schatten eines Akaziendickichts standen zwei cremefarbene weiße Esel. Als Clare sich ihnen näherte, traten die Tiere 
     beiseite und zogen dabei die Haltestricke straff. Sie schnalzte ein paarmal besänftigend und leise mit der Zunge, die Esel kamen zur Ruhe und standen bald darauf wieder reglos da, abgesehen von dem gelegentlichen Zucken eines samtweichen Ohrs.


    Der Eingang zur zweiten Höhle zeichnete sich als dunkle Öffnung in der Klippe ab, ein kühler Vorraum zu der großen Grotte, die nach rechts abzweigte.


    Clare rannte zum Eingang zurück. »Riedwaan!« Sie hörte, wie das Echo ihres Rufes von der Felswand abprallte. »Tamar! Kommt zurück!«


    Die beiden anderen kehrten um. Sobald Riedwaan feststellte, dass Clare nichts zugestoßen war, löste sich seine ängstliche Miene auf.


    »Ich glaube, ich habe es gefunden«, sagte Clare und führte sie zurück.


    In der Höhle war es kühl und dunkel wie in einer Krypta. Als sie tiefer vordrangen, flatterte eine aufgescheute Fledermaus knapp über sie hinweg. Clare schauderte, als sie den kurzen Luftstoß spürte, den die Fledermaus aufgewirbelt hatte.


    Riedwaan schaltete seine Taschenlampe an und reichte sie Clare. Sie leuchtete damit die Höhle aus und ließ den Strahl schließlich auf dem Karren ruhen, der rechts hinten in der Höhle stand. Das Rückteil blinkte im Licht auf. Der Karren war aus dem Heck eines alten Pickups gebastelt worden. Vorn war eine durchgehende Kutscherbank montiert. Clare trat näher und leuchtete mit der Taschenlampe auf die Ladefläche. Mehrere leere Kanister waren seitlich daran befestigt. Auf der anderen Seite des Karrenbodens war ein schmaler, mit einer alten, fleckigen Matratze ausgelegter Streifen frei geblieben.


    Riedwaan pfiff leise durch die Zähne. »Du hast unglaubliches Glück, Clare. Wie standen die Chancen wohl?«


    »Das wird dich lehren, die Natur zu lieben«, zog sie ihn auf.


    »Wir werden Luminol auftragen müssen, um festzustellen, ob das Blut ist«, sagte Tamar kühl, während sie sich ihren schmerzenden Rücken rieb.


    »Haben Sie welches dabei?«, fragte Riedwaan beeindruckt.


    »O ja. Und eine UV-Taschenlampe.«


    »Genial«, kommentierte Riedwaan. »Spurensicherung im Feld.«


    »Wenn Sie sechs Monate Zeit haben, können wir auch eine offizielle Anfrage stellen, ob wir ein Fahrzeug bewegen und prüfen dürfen, und dann den Wagen nach Windhoek schicken«, sagte Tamar. »Das hier funktioniert. Wenn wir mehr brauchen, bringen wir alles in die Stadt und füllen die nötigen Formulare aus.«


    »Wo haben Sie das Zeug?«, fragte Riedwaan.


    »Auf dem Pickup. Auf der Ladefläche liegt ein Koffer.«


    Riedwaan huschte aus dem Höhleneingang. Clare schaltete die Taschenlampe aus, während sie und Tamar, abgeschirmt vor der Wüstenhitze, warteten. In kühler, ruhiger Sicherheit. Es war nicht der schlechteste Platz, um allein zu sein.


    



    »Wir werden die Flecken langsam sichtbar machen müssen, um ein Muster zu erkennen, falls es eines geben sollte.«


    Clare schreckte hoch. Sie hatte Riedwaan nicht zurückkommen gehört. Er reichte Clare die Kamera und sprühte das Luminol über das Heck des Karrens. Tamar hob ihre selbst zusammengebaute UV-Lampe hoch. Eine Sekunde lang war nichts zu erkennen, dann begann ein kleiner Fleck am Ende der Matratze lila zu glühen.


    »Wir schicken das zum Labor weiter«, sagte Riedwaan. »Aber ich weiß schon jetzt, was sie uns auf fünf Seiten Papier erklären werden: Etwas oder jemand hat darauf gelegen, und er oder es war noch nicht lange tot. Aber gestorben ist er oder es woanders.« Er deutete auf die eng beieinanderliegenden Flecken. »Sonst hätte sich das Blut gesammelt, als der Körper 
     beim Transport bewegt wurde. Post mortem also.« Riedwaan sah sich in der kühlen, sauberen Höhle um. »Sieht auch nicht so aus, als wären sie hier drin getötet worden.«


    »Nein«, bestätigte Clare. Sie leuchtete mit der Taschenlampe in die tieferen Winkel der Höhle. Auf dem Boden lagen Spinnwebenhaufen. Flügel, ausgeschiedene Exoskelette. Sie hob den Strahl zur Höhlendecke und schwenkte ihn über die eng zusammengedrängt schlafenden Fledermäuse.


    Riedwaan zog instinktiv den Kopf ein, als dadurch ein gutes Dutzend der winzigen Tiere aufgescheucht wurde.


    »Das müssen die Fledermäuse sein, deren Kot sich in Kaiser Apollis’ Haaren verfangen hat, wie Helenas Untersuchungen ergeben haben.«


    »Was hat Spyt damit bezweckt, dass er die Toten hierhergebracht und sie dann in aller Öffentlichkeit wieder abgeladen hat?« Während sie zu Karamata und dem Auto zurückgingen, sprach Tamar die Frage aus, die allen im Kopf herumging. »Und wie sollen wir ihn finden, wenn er nicht mit uns reden will?«


    »Ja, warum hat Spyt das wohl gemacht?«, rätselte Clare. »Er musste doch wissen, dass irgendwann jemand kommen und nach ihm suchen würde? Was wollte er uns damit …«


    Das Grollen eines Fahrzeugs, das den Steilhang der Düne erkletterte, schnitt Clare das Wort ab.


    »Wir bekommen Gesellschaft«, stellte Karamata fest, als sie bei ihm ankamen.


    Die Türen gingen auf, und van Wyk stieg aus, gefolgt von Calvin Goagab, der in seinem Stadtanzug völlig fehl am Platz wirkte.


    Goagab war zuerst bei ihnen. »Bürgermeister D’Almeida wird sich freuen zu hören, dass es nach den beträchtlichen Investitionen in diesen Fall endlich einen Verdächtigen gibt«, sagte er. »Wir sollten sofort zurück zur Pressekonferenz fahren.«


    »Was reden Sie da, Calvin?« Tamars Stimme stieg zornig an.


    »Captain Damases«, schnitt van Wyk ihr das Wort ab. »Ich habe Sie anzurufen versucht, aber nicht erreicht. Darum habe ich Mr Goagab angerufen.«


    »Sie wissen genau, dass wir hier draußen keinen Handyempfang haben, van Wyk.« Tamars Stimme bebte vor Wut. »Und Sie sollten die Vernehmungen durcharbeiten, statt Presseerklärungen zu verbreiten.« Sie fixierte ihn, wie man einen unberechenbaren Hund fixiert. »Was hat van Wyk Ihnen erzählt, Calvin?«


    »Dass unsere Experten uns zu einem Verdächtigen geführt haben«, erwiderte Goagab. »Wir sind hocherfreut. Das gestattet es mir, unsere Ausgaben zu rechtfertigen.« Er nickte zu Clare und Riedwaan hin. »Und es bestätigt mich in meiner Absicht, die Nomaden fest anzusiedeln.«


    »Er ist noch kein Verdächtiger«, merkte Clare an.


    »Oh, wir werden ihn bald gefasst haben, dann ist er es.« Van Wyk legte die Hand auf Tamars Schulter. »Der Bürgermeister möchte, dass Sie auf der Pressekonferenz eine kurze Ansprache halten, Captain Damases. Wir sollten lieber zurückfahren, wenn wir es noch in die Abendnachrichten schaffen wollen.«


    »Darüber sprechen wir noch«, sagte Tamar. »Ich meine damit Ihre Insubordination.«


    »Ich habe ein bisschen nachgeforscht«, erwiderte er, »und ich glaube nicht, dass wir in der nächsten Zeit viel besprechen werden. Wie ich weiß, bestimmen unsere so ungeheuer fortschrittlichen Mutterschaftsregelungen, dass schwangere Polizistinnen bereits ab dem siebten Monat beurlaubt werden. Also habe ich mir Ihre medizinischen Unterlagen angesehen und festgestellt, dass Sie eigentlich schon längst gar nicht mehr im Dienst sein dürften.«


    »Wie können Sie es wagen, meine privaten Unterlagen durchzusehen?«, ereiferte sich Tamar.


    »Wir sorgen uns eben um Sie, Captain Damases«, versicherte ihr Goagab mit einem öligen Lächeln. »Weil die Verwaltung jede geschlechtsspezifische Diskriminierung ausschließen möchte, können wir keinesfalls dulden, dass Sie Ihr ungeborenes Kind in Gefahr bringen. Wir müssen Sie bitten, augenblicklich in die Stadt zurückzukehren.«


    Sprachlos vor Zorn sah Tamar erst van Wyk und dann Goagab an.


    »Gehen wir, Captain«, sagte Karamata und legte eine Hand auf Tamars Ellbogen. Er begleitete sie zurück zum Wagen.


    Van Wyk wandte sich an Riedwaan. »Das wird gut aussehen, Captain Faizal. Schon am Tag Ihrer Ankunft praktisch eine Verhaftung«, sagte er. »Bestimmt freuen Sie sich darauf, vor die Reporter zu treten. Es ist alles arrangiert.«


    »Ich möchte nicht wissen, wie Spyt nach einer Nacht in der Zelle aussehen würde, wenn er ihn als Aufseher hätte«, merkte Clare leise an, während sie van Wyk und Goagab nachsah, die mit geschwellter Brust zu ihrem Wagen zurückmarschierten.


    »Und ich weiß nicht, ob ich wissen möchte, wie wir nach dieser Pressekonferenz aussehen werden«, kommentierte Riedwaan.


    Sie stiegen zu Tamar und Karamata in den Pickup und waren gezwungen, van Wyk und Goagab in der Staubfahne ihres vorausfahrenden Wagens aus dem Kuiseb zu folgen. Van Wyk stellte den Rückspiegel so ein, dass er trotz des aufwirbelnden Sandes Clares Blick einfing. Er grinste. Diese Schlacht hatte er gewonnen. Und sie hatte ihm dabei geholfen. Clare wünschte nur, sie wüsste, welcher Krieg hier eigentlich geführt wurde.
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    Als Clare um halb neun eintraf, war es immer noch voll in der Bar des Jachtclubs. Die Gäste, die nach der Arbeit vorbeigeschaut hatten, waren schon nach Hause gegangen, dafür hatten sich die professionellen Trinker für den Abend eingerichtet. Kalter Qualm lag über dem Tresen.


    »Gib der Lady was zu trinken!«, befahl ein streitlustiger Trinker. »Sie sieht aus, als könnte sie es brauchen.«


    »Nein danke.« Clare lehnte den ins Glas gluckernden Whisky mit einer erhobenen Hand ab. Sie bestellte einen Wein und zog sich in eine der Sitzecken zurück. Calvin Goagabs Pressekonferenz hatte ihre schlimmsten Befürchtungen übertroffen. Goagab und van Wyk hatten vor den Kameras posiert und wichtig getan, während Clare allen Beweisen zum Trotz Zweifel angemeldet hatte.


    »Ich hab gesagt, ich geb der Lady einen Scheißdrink aus!« Die Stimme des Trinkers hob sich bedrohlich.


    »Sagen Sie ihm danke, aber nein danke.« Clare fixierte den Barkeeper mit ihren blauen Augen.


    »Frigide Kuh«, grummelte der untersetzte Mann am anderen Ende der Bar. »War reine Gastfreundschaft.«


    »Sie ist nicht interessiert.« Eine Frauenstimme. »Und das wird sich auch nicht ändern, also lass sie in Ruhe.« Zu ihrer Überraschung stellte Clare fest, dass ihr Gretchen von Trotha, die ein paar Plätze von dem Betrunkenen entfernt saß, zu Hilfe gekommen war.


    »Danke«, formte sie lautlos mit dem Mund und hob prostend ihr Glas.


    »Halt du dich da raus, Gretchen«, sagte der Mann.


    Gretchen ließ sich nicht zu einer Antwort herab, sondern konzentrierte sich stattdessen auf den Mann an ihrer Seite. Clare erkannte ihn aus dem Blauen Engel wieder: der Mann, 
     der Gretchen aus dem eisigen Atlantik gezogen hatte. Anscheinend forderte er immer noch ihre Schulden bei ihm ein. Gretchen schien ihn eindeutig zu vergöttern.


    »Entschuldige die Verspätung.« Riedwaan rutschte in die Sitzbank gegenüber und lenkte Clare ab.


    »Kein Problem«, sagte sie. »Du siehst sauberer und ruhiger aus.«


    »Möchtest du was zu trinken?«, fragte er. »Ich brauche jetzt einen Doppelten. Das war keine Pressekonferenz, das war eine Hinrichtung.«


    »Ich möchte nichts.« Sie tippte an ihr volles Weinglas und ließ den Blick kurz durch die Bar wandern. Gretchen hatte sich in Luft aufgelöst, genau wie der Mann an ihrer Seite.


    Riedwaan kam mit seinem Whisky und einem frischen Päckchen Zigaretten zurück. »Ich muss was essen«, sagte er und nahm der üppigen Bedienung die Speisekarte ab. »Ich bin halb verhungert«, stellte er fest. »Für mich Steak mit Pommes frites.«


    »Steak? Hier am Meer? Nehmen Sie den Fisch.« Widerspruch war zwecklos.


    »Was hältst du von Spyt?«, fragte Clare, als die Bedienung ihre Bestellungen aufgenommen hatte.


    Riedwaan bestrich ein Brot mit Butter und biss ab. »Ich glaube nicht, dass er es war. Aber die hiesigen Politiker wollen die Topnaars loswerden. Diese Geschichte bietet einen guten Vorwand, die strittigen Landfragen nach Belieben zu lösen. Das muss die Nampol allerdings selbst klären. Wir können nur hoffen, dass sie es schaffen, bevor noch jemand stirbt.«


    »Ich habe das Gefühl, dass es meine Schuld ist, wenn Spyt etwas zustößt. Mir gefällt die Vorstellung gar nicht, dass van Wyk und seine Spießgesellen ihn jagen wie einen Hund.«


    »Ich glaube nicht, dass sie ihn so schnell fangen werden«, meinte Riedwaan. »Was ist übrigens mit Tertius Myburgh?« Er klopfte eine Zigarette aus dem Päckchen.


    »Ich warte immer noch auf seine Pollenanalyse«, sagte Clare. »Ich hätte zu gern auch eine. Nach diesem Nachmittag brauche ich das.«


    »Klar doch.« Riedwaan zündete eine Zigarette für sie an und steckte sie zwischen Clares Lippen.


    »Rauchen ist wie Sex«, meinte Clare und inhalierte tief. »Abends kommt es dir vor wie eine Superidee. Aber wenn du morgens aufwachst, ist es längst nicht mehr so toll.«


    »Dann gib sie mir zurück«, sagte Riedwaan.


    »Nein, ich will rauchen«, wehrte sie ab. »Nur damit ich wieder weiß, was für eine blöde Idee es ist.«


    »Das Rauchen oder der Sex?«, fragte Riedwaan.


    »Das habe ich noch nicht entschieden.« Clare spürte die wachsende Anspannung in ihrem Bauch. »Ich komme mir so blöd vor, mich so reinlegen zu lassen. Van Wyk und Goagab hatten mich auf dieser Pressekonferenz ausgeschaltet. Dieser ganze Quatsch von wegen Kain und Abel, von Nomaden als Vagabunden. Nichts als Vorwände, um Menschen zu drangsalieren, deren Land man haben möchte.« Clare nahm einen tiefen Zug. »Ja, es war meine Idee. Ja, ich bin rausgefahren. Ja, es gibt Hinweise darauf, dass die Leichen zu einem gewissen Zeitpunkt in Spyts Höhle lagen. Und trotzdem habe ich wie eine Idiotin immer wieder erklärt, dass er sie nicht getötet hat.« Clare drückte die halb gerauchte Zigarette aus, als die Kellnerin das Essen brachte. »Während Goagab und seine Häscher in ihren Allradfahrzeugen die Wüste plattwalzen, sitzt der Mörder seelenruhig beim Abendessen und plant Nummer sechs.«


    »Heute Abend können wir sowieso nichts mehr unternehmen«, merkte Riedwaan an.


    »Und was sollen wir morgen unternehmen können?«, fuhr Clare ihn an. »Van Wyk hat Tamar mit einem bürokratischen Trick aus dem Weg geräumt, und wir beide sind offiziell nicht mehr an dem Fall beteiligt.«


    »Nicht ganz«, schränkte Riedwaan ein. »Aber das hat Zeit bis morgen.« Er legte seine Hand auf ihre. »Im Moment ist der Mond praktisch voll. Ich bin hier, du bist hier, warum sollten wir nicht das Gesprächsthema wechseln?«


    »Okay«, sagte Clare. Sie zog die Hand unter seiner weg und nestelte an ihrem Tischset herum. »Schlag eins vor.«


    »Vielleicht Rauchen«, sagte Riedwaan.


    Clare lachte nicht.


    »Ich? Du?«


    »Ich und du?« Clare spielte mit dem Gedanken, ihn nach Yasmin zu fragen oder ihm zu erklären, wie leid es ihr tat, dass sie ihm nicht schon früher zugehört hatte, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Schließlich gab sie auf und schob das Essen auf ihrem Teller herum. Sie sah Riedwaan an und gleich wieder weg.


    »Über etwas anderes als die Arbeit zu reden verdirbt dir den Appetit?«


    »Nein«, sagte sie. »Ich habe nur einen Knoten im Magen.«


    »Bedeutet die Tatsache, dass du mit mir isst, dass mir vergeben wurde?«


    »Dräng mich nicht.« Clare griff nach ihrem Weinglas. »Ich habe mich noch nicht entschieden.«


    »Ich bin nicht gut, wenn ich auf Bewährung gesetzt werde«, warnte Riedwaan. »Das bringt meine schlechtesten Seiten heraus.«


    »Du bist nicht …«


    Clares Handy läutete. Sie sah aufs Display. »Ich muss rangehen«, sagte sie. »Es ist Constance.«


    Riedwaan schüttelte ärgerlich den Kopf, aber Clare hatte das Gespräch bereits angenommen. Er wartete eine Sekunde ab, doch sie konzentrierte sich ganz und gar auf die Zwillingsschwester, die ihr ins Ohr murmelte und sie dadurch von ihm weg an einen Ort zog, an den er ihr nie würde folgen können.


    Er nahm seine Zigaretten und ging an die Bar.


    Der Barkeeper schenkte ihm mitfühlend einen doppelten Whisky ein.
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    Die Dunkelheit dünnte bereits aus, als Clare lächelnd erwachte und sich in Riedwaans Armen wiederzufinden glaubte. Dann fiel ihr ein, dass sie allein ins Bett gegangen war. Sie stand auf und zog die Vorhänge zurück. Ein nasser Westwind wehte. Sie schlüpfte in ihren Jogginganzug und eine wasserdichte Jacke, zog den Reißverschluss der Seitentasche über ihrem Handy zu und verließ das Zimmer. Sie lief nach Norden in Richtung Hafen. Nachdem sie die Burning Shore Lodge passiert hatte, fand Clare ihren Rhythmus und löschte endlich alle Gedanken an Riedwaan aus.


    Sie spürte den Schweiß auf ihrem Rücken und zwischen ihren Brüsten. Sie wurde langsamer, weil der Pfad schmaler wurde, wo er sich zwischen der Lagune und einem neuen Hotel durchschlängeln musste. Weggeworfenes Baumaterial und anderer Schutt übersäten den Weg. Sie winkte dem kleinen rothaarigen Jungen zu, der zusammengekauert auf einer Bank saß.


    »Hallo, Oscar!«, rief sie im Vorbeilaufen. »Du bist aber früh wach.«


    Zur Erwiderung hob er eine Hand, ohne das tiefernste Gesicht zu verziehen.


    Ihr Handy begann zu läuten, und sie riss es aus der Tasche.


    »Riedwaan?« Er hatte ihr versichert, dass er gleich nach dem Aufstehen anrufen würde.


    Nichts als ein leeres Echo antwortete ihr.


    »Hallo?«


    Keine Antwort. Die Kälte strich über Clares Haut. Als das Handy wieder läutete, duckte sie sich hinter eine Mauer.


    »Hallo?«


    »Ist da Dr. Hart?« Eine ihr unbekannte Stimme. Aus weiter Ferne. Fremd.


    »Ja.«


    »Verzeihen Sie die Störung. Ich weiß, es ist früh.«


    »Wer ist da?«, fragte Clare.


    »Sie ist nicht angekommen«, sagte eine Frau.


    »Wer ist nicht angekommen?«


    »Mara.« Die Frauenstimme brach. »Hier ist Lily Thomson. Maras Mutter.«


    »Woher haben Sie meine Nummer?«, fragte Clare.


    »Ich habe auf der Polizei angerufen. Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, dieser van Wyk« – sie mühte sich mit dem fremd klingenden Namen ab –, »meinte, es sei noch zu früh, um etwas zu unternehmen. Als ich nach Ihnen gefragt habe, hat er mir Ihre Nummer gegeben.«


    »Wo sind Sie jetzt?«


    »Wieder zu Hause, wo sonst?«, erwiderte Lily Thomson. Clare sah den freudlosen Hof der Wohnsiedlung vor sich, der Mara entflohen war. »Ich war in Heathrow.«


    »Ja?«, drängte Clare und spürte dabei ein unangenehmes Prickeln im Nacken.


    »Sie ist nicht gekommen. Eigentlich sollte sie mit diesem Flug kommen. Mehr weiß ich nicht, und mehr kann ich auch nicht herausfinden, weil sie nicht an ihr Handy geht.«


    »Wäre es möglich, dass sie es sich anders überlegt hat?«


    Lily Thomson klammerte sich an Clares Strohhalm. »Das habe ich mir auch gesagt: Sie hat es sich anders überlegt. Also habe ich auf ihrem Handy angerufen.« Ihre Stimme brach wieder. »Aber sie antwortet nicht.«


    Clare sah Lily Thomson in ihrer frühjahrsgeputzten Wohnung vor sich. Die Supermarktblumen auf dem Küchentisch. 
     Maras schmales, mit gestärkten weißen Laken bezogenes Bett, das Schokoladestück auf dem Kissen, die aufrecht sitzenden Teddys.


    »Mara hat mir erzählt, dass Sie aus Südafrika herübergekommen sind«, fuhr Lily Thomson fort. »Wegen der Ermittlungen. Sie war außer sich wegen dieser Jungen. So ist sie eben, meine Mara: immer verantwortungsbewusst, immer bemüht, die Welt zu verbessern, vor allem nach diesem Ausflug, der so schrecklich schiefgegangen war.«


    »Was für einem Ausflug?« Die Angst versteifte Clares Rückgrat. Mara und ihr Fußballteam. Sie hatte die ermordeten Jungen besser gekannt als jeder andere.


    »Sie war mit ihnen beim Zelten oder so«, erzählte Mrs Thomson. »Sie hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil sie die Jungs einfach so in der Wüste allein gelassen hatte. Ich habe sie zu beruhigen versucht, und ihr gesagt, dass das in Ordnung war, und wenn sie ihren Freund, diesen Juan Carlos, sonst nicht sehen konnte, warum dann nicht? Sie war so verliebt in ihn und wusste genau, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.«


    Clare erinnerte sich daran, wie sie Mara Thomson das letzte Mal gesehen hatte und Mara, eng an Juan Carlos geschmiegt, seine Fish and Chips geteilt und förmlich geglüht hatte, nachdem er was auch immer mit ihr angestellt hatte, um sie so hungrig zu machen.


    »Haben Sie sie vermisst gemeldet?«


    »Das habe ich versucht. Van Wyk meinte, das käme bei Reisenden und Freiwilligen öfter vor. Sie lernen jemanden kennen und fahren woanders hin. Nach Botswana. Vielleicht Kapstadt. Dass die Mütter in Panik geraten, weil sie in Afrika sind. Er meinte, ich solle vierundzwanzig Stunden warten.« Sie schluckte ein Schluchzen hinunter. »Aber ab wann soll ich anfangen zu zählen, Dr. Hart? Als sie nicht aus dem Flugzeug kam, dachte ich sofort das Schlimmste. Ich dachte …«


    Die Panik schlug zu und ließ Lily Thomson zusammensacken. 
     Es war ihr nicht möglich, ihre Gedanken noch einmal auszusprechen, so als würden ihre schlimmsten Befürchtungen wahr, sobald sie zu Worten wurden.


    »Bitte finden Sie meine Tochter, Dr. Hart. Ich bin hier so weit weg. Sie sprechen Englisch. Sie verstehen mich. Sie kannten sie.«


    Lily Thomson registrierte es im selben Moment. Genau wie Clare, diesen kurzen Wechsel in die Vergangenheitsform.


    



    Clare lief los zu George Meyers düsterem Haus, wo Mara ein Zimmer gemietet hatte. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass sie Mara und Juan Carlos in einem Gewirr von verhedderten Laken und salzigen Gliedern vorfinden würde. Als sie ankam, war alles totenstill bis auf die Küche. Clare warf Oscars Angelrute um, die neben der Hintertür lehnte. Sie richtete sie auf und löste sie gerade aus der aufgerollten Wäscheleine, in der sie sich nun verfangen hatte, als Gretchen, in ihren himmelblauen Bademantel gehüllt, die Tür öffnete.


    »Ja?« Gretchen rammte eine Zigarette in ihren nach der Nacht noch lippenstiftfleckigen Mund. Qualm kringelte sich zur Decke empor.


    George Meyer und Oscar saßen einander gegenüber am Küchentisch, und Oscar starrte auf das blasse Auge eines Spiegeleis. Dann sah er zu Clare auf, und sein Gesicht erstrahlte. George Meyer hingegen erbleichte.


    »Dr. Hart, kommen Sie doch herein«, sagte er. »Wie können wir Ihnen helfen?«


    »Ich bin auf der Suche nach Mara«, sagte Clare, noch während sie in die Küche trat.


    »Die ist abgereist.« Gretchen pfefferte die Zigarette in ihre fast leere Kaffeetasse.


    »Und wann?«


    »Das muss gestern gewesen sein«, sagte Meyer. »Mit dem Lufthansa-Flug.«


    »Sie haben sie nicht gesehen?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie am Sonntagabend gesehen. Da hat sie mit Oscar und mir zu Abend gegessen, und danach ging sie mit ihrem spanischen Freund aus.«


    »Wie wollte sie zum Flughafen kommen?«


    »Ich habe ihr angeboten, sie zu fahren, aber sie meinte, das hätte sie schon geklärt«, sagte Gretchen. »Schauen Sie oben nach; ihr Zimmer ist leer. Sie hat alles mitgenommen.«


    »Wann ist sie abgefahren?«, fragte Clare.


    »Weiß ich nicht.« Gretchens drahtdünne Lippen schnurrten um die nächste Zigarette zusammen. »Ich arbeite bis tief in die Nacht. Da habe ich noch geschlafen.«


    Oscar hustete so stark, dass der dünne Brustkorb unter dem Hemd bebte. »Kannst du mir Maras Zimmer zeigen?«, fragte Clare. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht?« Sie wandte sich an George Meyer.


    Er schüttelte den Kopf.


    Oscar ließ seine Hand in ihre gleiten und führte sie durch den Flur in Maras Zimmer.


    Ohne Maras Habseligkeiten wirkte das Zimmer kleiner, als Clare es in Erinnerung hatte. Die Deckenbeleuchtung brannte noch, auch wenn die Birne im Tageslicht fahl wirkte. Ein Haufen schmutziger Bettwäsche lag in einem Bündel am Boden. Auf dem Nachttisch stapelten sich ein paar zurückgelassene Taschenbücher und eine alte Ausgabe des People Maga zine. Clare setzte sich auf das Bett. Der kleine Junge setzte sich neben sie. Die Matratze sackte ein und drückte den warmen Leib des Kindes gegen ihren.


    »Wo ist sie, Oscar?«


    Oscars Hand in ihrer fühlte sich klamm ab, als er sie vom Bett hochzerrte und sie ans andere Ende des Zimmers zog. Dort hob er eine lose Teppichfliese an und enthüllte eine flache Mulde im Beton.


    »Was ist das?«


    Oscar holte einen grellen gelb-roten Kodak-Umschlag heraus und entnahm ihm mehrere zusammengefaltete Zeichnungen, kindliche Darstellungen von Walvis Bay, der Wüste und von Bäumen auf orangerotem Sand.


    »Hast du die gemacht?«


    Oscar nickte wieder und deutete auf die Ecke, in die er seinen Namen geschrieben hatte. Ein von einem M zweigeteiltes O in einem Herzen.


    »Die sind gut.«


    Clare holte die Fotos heraus. Auf den meisten davon war Mara zu sehen. Mit ihrer Mutter in London, während sie triumphierend und nervös in Heathrow stand. An einem Straßenschild am Wendekreis des Steinbocks lehnend und mit ausgebreiteten Armen die gesichtslose Ebene hinter ihr teilend. Umgeben von grinsenden Kindern in einer Schule. Beim Zelten in der Namib. Zusammen mit ihrer Fußballern, die einen Cup hochhielten und strahlten wie die Könige.


    Immer aufgeregter zupfte Oscar an Clares Arm. »Was ist denn?«, fragte sie.


    Er deutete wieder auf die Bilder.


    »Bist du traurig, weil sie die Zeichnung hiergelassen hat, die du ihr geschenkt hast?«


    Oscar neigte den Kopf. Seine Miene war nicht zu deuten.


    »War sie so in Eile, dass sie …«


    Oscar schüttelte den Kopf, bevor sie den Satz auch nur halb ausgesprochen hatte.


    »Du glaubst nicht, dass sie ein Geschenk zurückgelassen hätte?«


    Oscar nickte energisch. Er drehte sich zu dem Fenster um, aus dem man auf den betonierten Hinterhof des Hauses sah, und hob den Zeigefinger, als wolle er in den Himmel deuten. Clare runzelte die Stirn und mühte sich ab, etwas durch den Dreck und kondensierten Dampf auf der Scheibe zu erkennen. Oscars Finger berührte das Glas. Er deutete nirgendwohin; 
     er zeichnete und zog ein vertrautes Muster über das beschlagene Glas: das durchbohrte Herz an Clares Schlafzimmerfenster, das sie so beunruhigt hatte.


    »Das warst du«, sagte sie. »Du hast mich beobachtet.«


    Oscars Nicken war kaum wahrzunehmen.


    »Du hast nach mir gesehen. Hast du auch nach Mara gesehen?«


    Das Kind nickte, und Tränen traten in seine Augen. Clares Herz flog dem zerbrechlichen Jungen zu. Clare wusste nur wenig von Mara, dennoch war sie überzeugt, dass das Mädchen den schüchternen Liebesbeweis dieses Kindes keinesfalls zurückgewiesen hätte.


    »Und Mara würde dein Geschenk nicht hierlassen, weil sie dich lieb hatte«, vermutete sie.


    Oscar nickte wieder.


    »Was ist mit ihr passiert, Oscar?«


    Er schüttelte heftig den Kopf und hielt abrupt inne, den Blick auf einen Punkt hinter Clares Schulter gerichtet. Sie drehte sich um und sah Gretchen im Türrahmen lehnen. Clare fragte sich, wie lange sie dort schon gestanden hatte.


    »Dummer Junge.« Gretchen lachte tief und kehlig. »Warum sollte sie deine dummen Bilder mitnehmen?«


    »Wann haben Sie Mara zum letzten Mal gesehen?«, fragte Clare Gretchen.


    »Sonntagnacht«, antwortete Gretchen nach kurzem Nachdenken. »Sie war im Blauen Engel. Ich musste arbeiten.«


    »Mit wem war sie da?«


    »Juan Carlos.« Gretchens Antwort kam sofort. »Ihrem Freund. Ihn hat sie geliebt, Oscar, nicht dich.«


    »Wissen Sie, um welche Uhrzeit sie von dort wegging?«, fragte Clare. Sie spürte, wie Oscar zitterte.


    »Ich bin gleich nach meiner Show gegangen«, antwortete Gretchen. »Vielleicht um zwei? Als ich heimkam, war alles dunkel. Ich schaute eine Weile fern, dann ging ich ins Bett. Sie ist 
     bestimmt schon losgefahren, als ich noch schlief. Ihr Flug ging um neun Uhr dreißig. Nachdem es ein internationaler Flug war, hätte sie um sieben Uhr dreißig einchecken müssen.«


    »Sie haben kein Taxi gehört? Oder einen Wagen?« Clare legte die Hand auf Oscars Schulter.


    »Nein«, antwortete Gretchen knapp. »Ich habe einen tiefen Schlaf. Können wir Ihnen sonst noch helfen, Dr. Hart?«


    »Nein«, antwortete Clare. »Im Moment nicht.«


    Gretchen lehnte in der Tür, bis Clare sich erhob, dann drehte sie sich um und schritt die Treppe hinauf, den Bademantel wie eine Schleppe über die Stufen ziehend. Auf dem Rückweg in die Küche steckte Oscar den Umschlag in Clares Jackentasche. Er nestelte an seiner Angeltasche und summte vor sich hin, um die Leere, die sich um ihn herum ausbreitete, auszufüllen, dann holte er seine Angelrute hinter der Tür hervor, ohne sich dabei auch nur einmal zu Maras leerem Zimmer umzudrehen. Aus dem Bad im ersten Stock war Wasserrauschen zu hören.


    »Würden Sie uns jetzt entschuldigen, Dr. Hart?«, sagte Meyer. »Ich muss zur Arbeit.«


    George Meyer griff nach seinen Schlüsseln und brachte Clare ans Gartentor. »Sei ein braver Junge, Oscar«, sagte er, als der Junge sein Fahrrad hinter dem Haus hervorschob.


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas von Mara hören.« Clare sagte es zu George, doch ihre Hand ruhte auf Oscars Wange. Sie spürte, wie er nickte.
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    Clare nahm die Abkürzung entlang dem müllbehangenen Stacheldrahtzaun, der den Hafen von der Stadt trennte. Sie rief Tamar an, landete aber sofort auf der Mailbox, auf der sie die 
     Neuigkeit aufsprach, dass Mara verschwunden war. Dann betrat sie das Polizeirevier. Um sieben Uhr morgens war der Parkplatz bis auf van Wyks weißen Pickup noch leer gefegt.


    Sobald sie die Tür aufdrückte, protestierte ihr Laufschuh quietschend gegen den Linoleumboden. Van Wyk starrte vertieft auf den Computerbildschirm und hatte die Hand auf der Maus. Ein Klick, und das Fenster auf dem Schirm schloss sich. Genau wie seine Miene.


    »Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen, Dr. Hart.« Das Knistern verriet Clare, dass er den Computer auf Standby geschaltet hatte. »Nach dem gestrigen Tag. Aber falls Sie Captain Damases suchen, sind Sie sehr früh dran und heute wohl vergeblich hier.«


    »Ich bin immer früh dran.« Clare fragte sich, was van Wyks plötzliches Interesse an der Büroarbeit ausgelöst hatte. »Aber ich wurde heute Morgen ebenfalls angerufen. Also wollte ich vorbeikommen und mit Ihnen darüber sprechen.«


    »Die Presse?«, fragte van Wyk. »Will jemand ein weiteres Interview mit unserer… Expertin aus Südafrika? Ich würde sagen, Ihr Fall ist mausetot. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir diesen alten Bettler in der Wüste aufgespürt haben.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, mit gespreizten Beinen, dass der Stoff seiner Uniformhose über den Schenkeln spannte. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken hinter Clare und ließ sie zusammenzucken.


    »Es war Maras Mutter«, sagte sie. »Mrs Thomson.«


    Eine Pause, einen Herzschlag lang. »Was soll ich der Mutter sagen? Dass ihre Tochter mit einem Seemann durchgebrannt ist?«


    »Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte?«, fragte Clare.


    Van Wyk streckte die Arme vor und betrachtete prüfend seine Fingernägel. »Wenn sie tot ist, wird ihr Leichnam irgendwann 
     auftauchen, und dann schicken wir sie in einer Kiste heim. Falls sie am Leben ist, wird sie irgendwann kein Geld mehr haben und nach Hause fliegen. Letztendlich bleibt sich das gleich.«


    »Für Sie vielleicht. Nicht für die verzweifelte Frau, die mich angerufen hat.«


    Van Wyk schnellte aus seinem Stuhl hoch. Seine Pupillen waren stecknadelklein. »Mara hat uns nichts als Ärger gemacht. Sie hat Anzeige gegen mich erstattet, nachdem wir eines ihrer Straßenkinder beim Stehlen im Hafen erwischt hatten. Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich in diese beschissene überflüssige Einheit abgeschoben wurde. Und jetzt soll es meine Aufgabe sein, nach dieser dummen kleinen Ausländerschlampe zu suchen, die ihre Beine nicht zusammenhalten kann?«


    »Sie wird vermisst, Sergeant«, sagte Clare.


    Van Wyk stand dicht vor ihr. Clare hielt seinem Blick stand.


    »Sie gehören nicht hierher, Dr. Hart.« Seine Finger schlossen sich um ihre Handgelenke. Die Knochen verschoben sich, als er die Hand drehte. »Genauso wenig wie Mara, also halten Sie sich aus Dingen raus, die Sie nichts angehen.«


    »Wagen Sie es nicht, mir zu drohen.« Schnell und zielsicher ließ Clare ihr rechtes Knie hochschnellen.


    Van Wyks Augen wurden glasig vor Schmerz, er ließ sie los, und im selben Augenblick flog die Bürotür auf.


    »Morgen, Clare.« Karamata klang fröhlich und empfing den neuen Tag in frisch gestärkter Kleidung. »Morgen, van Wyk. Sie sind hier …« Sein Blick schwenkte von Clare auf van Wyk. »Ist was?«


    »Alles okay«, brachte van Wyk heraus. »Ich habe fast die ganze Nacht durchgearbeitet. Dr. Hart und ich haben gerade über die Ermittlungen gesprochen, nicht wahr?« Er ließ Clare keine Zeit zum Antworten und ging durch den Gang davon, wo sein großer, schlanker Leib durch eine Flutwelle von frühmorgendlichen Ankömmlingen schnitt.


    Clare schüttelte ihre Handgelenke aus. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, ihren Herzschlag zu verlangsamen und ihre chaotischen Gedanken zu ordnen. »Der Mann ist eine entsicherte Handgranate«, bemerkte sie.


    »Ach, machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen«, sagte Karamata. »So früh am Morgen ist er immer reizbar.«


    »Mache ich auch nicht«, sagte Clare aufrichtig. »Ich mache mir Sorgen um Mara Thomson. Ihre Mutter hat angerufen, weil sie nicht zu Hause angekommen ist.«


    Karamata rührte Zucker in seinen Tee und schüttelte den Kopf. »Wenn wir jeder Meldung wie dieser folgen würden, kämen wir zu nichts anderem mehr. Sie wird ihre Mutter anrufen, sobald ihr das Geld ausgegangen ist.« Sein Handy läutete. Er nickte Clare zu und verschwand in den Gang, wo er eine Maschinengewehrsalve auf Herero in das Handy feuerte.


    Clare ließ sich an van Wyks Schreibtisch nieder, um Maras Nummer aus den Fallunterlagen auf dem Gemeinschaftsserver zu ziehen. Sie fand die Nummer sofort und wählte. Mara ging nicht an ihr Handy. Beklommenheit, die schon länger zu leiser Furcht mutiert war, schlug in offene Angst um.


    Clare massierte ihre Handgelenke, überlegte, was sie jetzt tun sollte, und starrte dabei auf den Bildschirmschoner auf van Wyks Computer. Sein neu erwachtes Pflichtbewusstsein hatte ihre Neugier angestachelt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er an einer Spesenabrechnung für seine Jagd auf Spyt gefeilt hatte. Sie fasste nach der Maus. Im Dokumentenordner lagen ein paar Fälle, aber als Clare sie anklickte, waren alle leer. Sie rief das Mailprogramm auf, das in der Befehlsleiste am unteren Bildschirmrand minimiert war. Viagra-Spammail, ein paar Memos aus der Zentrale in Windhoek. Routineschreiben von Tamar. Auch im Postausgang war kaum etwas zu finden. Der Papierkorb war frisch geleert. Sie sah in der Liste der zuletzt geöffneten Dokumente nach. Nichts. Clare lehnte sich kurz zurück. Eines blieb ihr noch zu tun. Sie klickte den Verlaufsordner 
     im Startmenü an. Google. Sie klickte auf den Verlauf im Internet-Explorer. Nur eine einzige Website. Auf der van Wyk einige Zeit verbracht hatte.


    Die Homepage war dunkel, fast schwarz. Warnungen vor anstößigen Inhalten wetteiferten mit Bildern von hübschen Mädchen, die den Besucher einluden: »Sieh mir bei meinem ersten Mal zu!« Das also treibt er während der Arbeitszeit, dachte Clare. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, als sie auf das Eingangsportal klickte. Die Namen und Bilder von zwanzig halbnackten Frauen erschienen. Amateuraufnahmen aus Vorstadthäusern, Klassenzimmern, Büros. Clare wanderte auf der Seite nach unten. Die Fotos waren aus aller Welt eingestellt worden, aber sie hatten zwei Dinge gemein: die Jugendlichkeit der Mädchen und die subtile Brutalität ihrer Unterwerfung. Man sah Bilder von Mädchen in Büros, Klassenzimmern und Spielzeuggeschäften, am Familientisch oder anderen alltäglichen Plätzen. Ein Klick, und das Mädchen lag nackt da und wurde penetriert.


    Clare sah die Bilder durch, aber sie entdeckte nichts, woran die anonym ins Netz gestellten Bilder zu identifizieren gewesen wären. Sie wollte schon aus dem Netz gehen, als ihr ein Link mit Videos ins Auge sprang: Namib Nature Girls. Clare öffnete das erste Video. Es war körnig und offenbar von einer Handkamera heruntergeladen worden, aber trotzdem schlug es ihr auf den Magen. Das war unzweifelhaft van Wyk. Er stand in seiner Uniform mit schief sitzender Kappe und offenem Gürtel breitbeinig hinter einem nackten Körper mit weit gespreizten Schenkeln. Wem van Wyk seine Aufmerksamkeit zukommen ließ, war nicht zu erkennen. Dann wechselte die Einstellung der Kamera auf die Totale.


    Clare erstarrte. Der geisterhafte Gestank einer verwesenden Katze setzte sich in ihrer Kehle fest. Der Altar, der Steinkreis, die Lichtung, die umgebenden Bäume. Sie studierte den Körper auf dem Altar genauer. Es war ein Mädchen mit glasigen 
     Augen, schlaffen Gliedmaßen und einem leeren Lächeln im Gesicht. Die Kleider in einem Haufen auf dem Boden. Sie schien unter Drogen zu stehen. La Toyah oder Minki. Die auf die Höhlenwand gekritzelten Namen. Und Chesney, der dritte Name. Offenbar hatte er die Kamera gehalten. Und es gab noch mehr Videos. Sie klickte sich durch die Site, suchte nach Mara, doch von der war keine Spur zu finden. Jungen gab es genauso wenig. Die Videos waren streng heterosexuell. Clare stieß auf einige angolanische Mädchen, die in der Stadt am Eingang zu den Docks herumhingen und so jung waren, dass der Busen kaum auf den knochigen Brustkörben zu sprießen begonnen hatte. Sie fragte sich, wie viel diese Mädchen, die mit diesen abstoßenden kleinen Filmchen bezahlen mussten, ihm obendrein bar aushändigen mussten. Zorn brodelte in ihren Adern, während sie den Link an Tamar mailte und aus dem Büro eilte.


    



    Als Clare zurückkam, patrouillierte Riedwaan bereits vor ihrer Hütte auf und ab. »Wo warst du?« Er schnippte die Zigarette weg und folgte ihr ins Haus. »Wieso hast du so lang gebraucht?«


    »Was ist los mit dir?«, fragte Clare.


    »Fremdes Territorium.« Riedwaans Bedürfnis, mit ihr zu streiten, war verebbt, sobald Clare wohlauf vor ihm gestanden hatte. »Das macht mich nervös.«


    »Ich war kurz auf dem Revier.« Clare setzte Kaffee auf.


    »So früh?«


    »Mara Thomsons Mutter hat mich angerufen«, erklärte Clare. »Aus London. Mara hätte gestern dort ankommen sollen, aber sie war nicht im Flugzeug.« Riedwaan sah sie verständnislos an. »Mara hat als freiwillige Helferin in der Schule gearbeitet und die Straßenkinder im Fußball trainiert«, erläuterte sie.


    »Und wieso macht dir das so zu schaffen?«, fragte Riedwaan.


    »Sie kannte diese Jungen besser als jeder andere in der Stadt.« Clare spürte, wie die Saat der Angst in ihrer Magengrube keimte. Sie schob den Kaffee weg. Das Koffein würde nur bewirken, dass sie sich noch elender fühlte. »Außerdem hat sie genauso ausgesehen wie sie.«


    »Hast du bei ihr zu Hause nachgesehen?«


    »Ja, und ihr Zeug ist weg.«


    »Ein Freund?« Riedwaan wusste mehr über vermisste Mädchen, als ihm lieb war.


    »Den gibt es«, bestätigte Clare. »Ein Matrose. Nett aussehend. Ich habe ihn kennengelernt.«


    »Wenn sie jung ist und einen Freund hat, kann das zweierlei bedeuten«, fasste Riedwaan zusammen. »Entweder ist ihr nichts passiert, sie vögelt ihm stattdessen das Hirn aus dem Leib, und ihre Mutter wird ihr den Marsch blasen. Oder sie ist tot. So oder so ist der Freund der erste Anlaufhafen.«


    »Erst will ich nachfragen, ob sie ihren Flug verpasst hat«, sagte Clare.


    »Gut. Wir sehen uns später.« Riedwaan blieb in der Tür stehen.


    »Was ist?« Sie drehte sich von der Spüle weg, in der sie ihre Tasse ausgespült hatte.


    »Rufst du mich an, wenn du mich brauchst?«


    »Natürlich rufe ich dich an.«


    Clare schloss die Tür hinter Riedwaan, ging ins Bad und drehte die Dusche auf. Ihre Handgelenke schmerzten. Morgen würden sie aussehen wie die von Darlene. Erst als sie unter der Dusche stand und das heiße Wasser auf ihrem Rücken prickelte, ging ihr auf, dass sie Riedwaan nichts von van Wyk erzählt hatte. Sie zog sich an und wünschte sich plötzlich, sie hätte es getan.
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    Gerade als Riedwaan sein Motorrad vor dem Polizeirevier abstellte, meldete sein Handy den Eingang einer SMS. Ruf an, stand auf dem Display. Er wählte lächelnd.


    »Februarie, du alter Bastard.« Riedwaan hörte im Hintergrund weinerliche Countrymusik dudeln.


    »Interessierst du dich immer noch für den Mord in McGregor?«, ignorierte Februarie die freundschaftliche Begrüßung.


    »Hast du einen Anfall von Nächstenliebe?« Riedwaan schloss die Tür zum Büro. Weder Karamata noch van Wyk waren an ihren Plätzen. Tamars Tür war geschlossen.


    »Du weißt doch gar nicht, was Nächstenliebe ist«, sagte Februarie.


    »Ach was?« Riedwaan feixte. »Glaubst du, ich rufe dich nur zurück, weil ich den Klang deiner Stimme vermisse? So wie ich dich nur wegen deines hübschen Gesichtes besuchen gekommen bin?«


    »Charmant wie eh und je, Faizal. Kein Wunder, dass die Frauen dich als einmalige Erfahrung betrachten.«


    »Was hast du für mich?«


    »Mehr Background über deinen Major Hofmeyr. Sieht so aus, als hätte er seine Karriere in Pretoria bei einer obskuren Forschungseinheit begonnen. Er stammte aus dem falschen Viertel der Stadt und hatte keine Verbindungen zum Afrikaaner-Establishment. Aber er war ein kluger Junge und machte sich gut. Bald hatte er eine wunderschöne Frau aus einer der ältesten Familien am Kap, ein nettes Haus, einen scharfen Wagen und durfte nach Übersee reisen. Dann wurde er in eine andere Einheit versetzt und in ein Höllenloch in der Kalahari verschickt, wo …«


    »Vastrap«, fiel Riedwaan ihm ins Wort. »Das hat uns seine 
     Frau schon erzählt. Aber über das, was er dort gemacht hat, hat sie sich nicht ausgelassen.«


    »Das ist das Merkwürdige daran«, sagte Februarie. »Eigentlich sieht es nach einer Beförderung aus. Mehr Reisen nach Übersee. Mehr Geld. Er tauchte weniger oft auf dem Partyreigen auf als andere, aber in Bezug auf Forschung und Reisen hatte er vermutlich genau das, was er wollte. Ich kann nichts Genaues finden, aber für mich sieht das nach Waffenentwicklung und Waffentests aus.«


    »Was für Waffen?«


    »Möglicherweise Nuklear. Sieht aus, als wäre es ein Teil der Operation Total Onslaught gewesen, P.W. Bothas Baby. 1972 geboren und in den Aufständen von Soweto 1976 getauft. Die besten Köpfe; die besten Forschungsstätten; unbegrenzte Mittel. Es liegt nahe, dass es um Atomwaffen ging.«


    »Und dann?«


    »In den Achtzigern wurde er nach Namibia geschickt, wo man so ziemlich tun und lassen konnte, was einem gefiel. Zum Beispiel Gott spielen, ohne dass es jemals jemand erfuhr. Und was sollte schon passieren, selbst wenn es jemand herausbekam?«


    »Und warum wurde er aufs Abstellgleis geschoben?«


    »Ich weiß nicht, ob er das wirklich wurde. Das alles wurde für geheim erklärt. Und Anfang der Neunziger wurden die Unterlagen vernichtet, noch bevor Mandela Amandla! sagen, seinen legendären Ruf nach Unabhängigkeit und Gerechtigkeit überhaupt aussprechen konnte. Mit seiner einseitigen Abdankung 1990 hatte de Klerk sie alle ans Messer geliefert.«


    »Was hast du sonst noch?«


    »Also, ich habe mir das ganze Zeug von diesem Forschungszentrum für Thermodynamik noch mal genauer angesehen. Wie gesagt, Hofmeyrs Name tauchte in mehreren Anhörungen auf. Die üblichen Punkte: Folter, ein paar unrechtmäßige Tötungen, Anschläge. Es betraf ihn und zwei andere, die alle 
     aus derselben Einheit in Namibia kamen, aber es sah nicht so aus, als wollte er um Amnestie bitten. Und weil niemand zu plaudern begann, kamen alle ungeschoren davon.« Februarie hielt inne. »So viel Glück hätte ich auch haben wollen«, ergänzte er.


    »Du hast damals in die falsche Richtung verschissen, Februarie. Du warst hinter Leuten her, die so viel Geld haben, dass sie sich ein eigenes Parlament zusammenkaufen könnten.«


    »Das ist mein Problem mit der Nächstenliebe«, sagte Februarie.


    »Sie ist unheilbar«, pflichtete Riedwaan bei. »Du wirst damit geboren. Diese Therapiesitzung kostet mich übrigens fünf Mäuse pro Minute. Erzähl mir, was passiert ist.«


    »Unrechtmäßige Tötungen«, sinnierte Februarie. »Eine faszinierende Bezeichnung, oder? Da fragt man sich doch unwillkürlich, was rechtmäßige Tötungen sind.«


    »Bitte keine philosophischen Betrachtungen, Februarie. Was noch? In welcher Beziehung steht das alles zu dem Mord an Hofmeyr?« Riedwaan gab sich Mühe, nicht allzu ungeduldig zu klingen; Informationen zurückzuhalten war Februaries Lieblingsspiel.


    »Ja, gut. Hofmeyr wandelte sich vom Saulus zum Paulus. Er hat jemanden angesprochen, weil er offenlegen wollte, was sie da oben in Walvis Bay getrieben hatten. Er und seine Freunde.«


    »Damit ist er bestimmt rausgestochen wie ein Corporal im Tutu.«


    »Komisch, dass du das sagst. Der einzige Mensch, der aussah, als könnte ihm das gefallen, war Bischof Tutu. Hofmeyr wollte Vergebung, nehme ich an. Der Major war schwer krebskrank, was die Vermutung nahelegt, dass er Schiss vor dem allerletzten Gerichtstermin hatte. Sein Angebot wurde von einem Schreibtisch zum nächsten weitergeschoben, und dann wurde er ermordet. Damit hatte sich die Sache über Nacht erledigt.«


    »Bis du angefangen hast nachzubohren«, stellte Riedwaan fest.


    »Sie haben mich abgeschoben«, sagte Februarie. »Angeblich war meine Aktenführung unter aller Sau.«


    »War sie das?«


    »Natürlich. Meine Aktenführung ist schon immer ein einziges Chaos. Aber das war sie schon, bevor ich meinen Rüssel in diese Sache reingehängt habe.«


    »Warum haben sie dich dann von dem Fall abgezogen?« fragte Riedwaan.


    »Ich hatte herausgefunden, dass er Besuch hatte, bevor er starb«, erklärte Februarie nach kurzem Schweigen.


    »Wer hat dir das erzählt?«


    »Das Hausmädchen. Wer sonst?«


    »Sie hat sie gesehen?«


    »Nein. Hofmeyr hatte ihr befohlen, ein paar Tage lang nicht zu kommen. Aber die Frau, die nebenan arbeitete, hat es beobachtet und ihr erzählt. Zwei Männer. In der zweiten Nacht gab es Streit. Dann sind sie abgezogen, und zwei Tage später war er tot. Zu viele Zufälle.«


    »Du glaubst, es war seine Frau?«


    »Du weißt, wie ich über Ehefrauen denke«, sagte Februarie. Riedwaan wusste es. Die gesamte Truppe wusste, dass Februaries Frau ihn wegen ihres Chefs verlassen hatte. Februarie hatte sich geweigert, ihr die Tatsache, dass der Boss immer flüssig und gleichzeitig nüchtern war und außerdem nie gewalttätig wurde, als mildernde Umstände anzurechnen.


    »Aber nein. Nicht sie. Es waren die Besucher. Ich habe nach ihnen gesucht, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«


    »Und hast du sie gefunden?« Riedwaan merkte, wie seine Fingerspitzen vor Anspannung zu prickeln begannen.


    »Nein.Aber ich habe die Namen der zwei Freunde, die Hofmeyr in seinem Geständnis belasten wollte.«


    »Woher hast du die denn?«


    »Das wird dir schwer zu schlucken geben, Faizal, aber es gibt immer noch ein paar Leute, die mir einen Gefallen schuldig sind.«


    »Wer sind sie?«, fragte Riedwaan. »Hofmeyrs Freunde?«


    »Malan.«


    »Malan?«


    »Malan.« Februarie weidete sich an Riedwaans Ratlosigkeit.


    »Was für ein hilfreicher Name. Davon muss es Tausende geben.«


    »Der hier leitet einen Sicherheitsberatungsdienst etwas außerhalb von Goodwood bei Kapstadt.«


    Riedwaan kannte diese ehemaligen Industrievororte gut. Goodwood war eine arme Arbeitergegend, die sich trotz der vielen Hinterhöfe mit aufgebockten Autowracks an ihren anständigen Ruf klammerte. »Hast du seine Nummer?«


    »Jesus, Faizal. Hast du schon mal was von einem Telefonbuch gehört? Phoenix Engineering. Schlag’s nach.«


    »Gib sie mir, Februarie. Ich weiß, dass du sie hast.«


    »Okay. Ich stehe nämlich gerade vor dem Gebäude.« Februarie lachte.


    »Ich dachte, du wärst im Royal«, wunderte sich Riedwaan. »Diese Scheißmusik, die da im Hintergrund läuft.«


    »Beleidige nicht den Mann in Schwarz«, sagte Februarie. »Das war Johnnie Cash auf meinem neuen Tonbandgerät.«


    »Entschuldige, entschuldige«, sagte Riedwaan. »Erzähl mir, was du siehst.«


    Februarie hatte am Ende einer vermüllten Sackgasse geparkt. »Massive Eisengitter an der Vorderseite«, berichtete er. »Ein Stapel Post an der Haustür. Niemand zu Hause.Alles leer. Alle ausgeflogen.«


    »Und wann, deiner Meinung nach?«, fragte Riedwaan.


    »Die Nachbarn hier sind nicht besonders gesprächig, aber 
     eine alte Lady hat mir verraten, dass seit einem Monat niemand mehr hier war.«


    »Sie kennt die Leute?«


    »Nein. Sie hält ihre Vorhänge geschlossen. Das ist keine Gegend, in der man besonders auf seine Nachbarn achtet. Sie hat mir nur erzählt, dass ein Mann herkam und das Haus als Lager benutzte. Dann verschwand er wieder und… nichts. Ich habe mir die Firma genauer angesehen. Nicht viel, abgesehen von ein paar Einfuhr-/Ausfuhrgenehmigungen nach Pakistan.«


    »Und der andere?«


    »Welcher andere?«


    »Hofmeyrs anderer Freund?«


    »Ach, der… Janus Renko.«


    »Russe. Das hat in der Armee bestimmt Ärger gegeben.«


    »Soweit ich gehört habe, hat er sich nichts gefallen lassen. Die Eltern waren Immigranten.«


    »Weißt du, wo er ist?«


    »Seit zehn Jahren fehlt von ihm jede Spur. Keine Eltern, keine Geschwister. Keine Exfrauen wie bei Malan. Keine Kinder wie bei Hofmeyr. Vielleicht hat er seinen Namen geändert oder er hat sich einen neuen Pass zugelegt und ist weggezogen«, meinte Februarie. »Könnte auch tot sein, und dann würdest du einem Geist nachjagen.«


    »Wo hat deine Zeugin aus McGregor sie gesehen?« Riedwaan zündete sich eine Zigarette an und ging hinüber, um Clares Schaubild zu betrachten.


    »Hat sie gar nicht. Sie hat nur kurz bevor der Major erschossen wurde zwei Garnituren zusätzlicher Bettwäsche bemerkt. Da habe ich mich doch gefragt, wen Hofmeyr zu Besuch hatte.«


    »Danke, Februarie. Ich kauf dir eine Kiste Bier, wenn ich zurück bin.«


    Riedwaan legte das Telefon weg und blickte wieder auf die Fundorte der Jungen. Ein Dreieck wie zur Landvermessung 
     zwischen Rooibank, dem Kuiseb-Delta und der hässlichen Betonschalstein-Stadt. Ziemlich genau das Gebiet, in dem Südafrika während des jahrzehntelangen Krieges in Namibia Tausende von elenden, sandgepeinigten Wehrpflichtigen kampieren ließ. Warum sollte einer dieser Männer freiwillig zurückkommen? Walvis Bay war so ziemlich der übelste Armeeposten gewesen, an den man hatte versetzt werden können.


    Riedwaan betrachtete die Bilder von Kaiser Apollis, Fritz Woestyn, Nicanor Jones und Lazarus Beukes genauer. Warum sollte sich jemand die Mühe machen, sie zu erschießen? Ausgezehrte kleine Aussätzige, die ihren zwanzigsten Geburtstag wahrscheinlich auch so nicht erlebt hätten.


    Er setzte sich an Clares Schreibtisch, öffnete ihre korrekt geführten Ordner und suchte nach den Abschriften ihrer Vernehmungen. Details. Der Teufel steckte immer im Detail. Riedwaan öffnete das erste Vernehmungsprotokoll und begann noch einmal zu lesen.
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    Die rundliche Blondine stellte ihren Kaffee ab, als Clare die Tür zum einzigen Reisebüro in Walvis Bay aufdrückte.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Ihr maskenhaftes Make-up drohte unter dem ersten Lächeln an diesem Tag zu zerspringen.


    »Morgen, Sabina«, sagte Clare und setzte sich ihr gegenüber.


    »Waren Sie schon einmal bei uns?« Das Mädchen sah sie verdattert an.


    Clare deutete auf ihr Namensschild.


    »Ach ja, natürlich«, sagte Sabina. »Was kann ich für Sie tun?« Sie tippte mit karmesinroten Fingernägeln auf ihre Tastatur und erweckte damit den Computer zum Leben.


    »Ich wollte Sie fragen, ob Sie Mara Thomson kennen.«


    »Ja.« Der hübsche Mund des Mädchens schloss sich nach der Silbe. »Ich habe ihren Heimflug gebucht. Falls Sie also nach ihr suchen – sie ist fort. Sie ist gestern abgeflogen.«


    »Könnten Sie die Buchung für mich überprüfen?«, fragte Clare.


    »Sicher«, sagte Sabina. Der Drucker murmelte und sirrte. »Da haben wir sie schon. Gestern. Lufthansa. Neun Uhr dreißig.«


    »Und Sie haben das Ticket ausgestellt?«


    »Genau. Vor einer Woche.«


    »Wie hat sie gezahlt?«


    »Mit Kreditkarte«, sagte Sabina. »Allerdings nicht mit ihrer eigenen. Jemand aus England zahlte für sie. Sehen Sie hier. Mrs Lily Thomson, steht hier. Battersea. Wo ist das?«


    »In London«, antwortete Clare. »Kann ich das behalten?«


    »Sicher. Stimmt etwas nicht damit?«


    »Sie ist nicht in London angekommen. Ihre Mutter hat mich heute Morgen in Panik angerufen.«


    »Schlimm!« Sabinas Hand flog an ihren Mund, doch ihre Augen funkelten angesichts dieses neuesten Klatsches. »Die arme Frau. Ich habe Mara noch davor gewarnt, es so lang aufzuschieben.«


    »Was aufzuschieben?«


    »Juan Carlos zu erzählen, dass sie nach Hause fliegen würde. Es fällt ihnen schwer, wenn sie so lange bleiben, diesen Ausländern. Ich habe sie gewarnt, dass Juan Carlos wütend werden würde, wenn sie ihn nicht rechtzeitig vorwarnen würde. Ihr Freund. Spanier und Seemann. Sie wissen ja, dass die lieber ein Mädchen verlassen als verlassen zu werden.«


    Clare wusste das nicht, aber sie ging nicht weiter darauf ein.


    »Fragen Sie meinen Freund.« Sabina schrieb eine Adresse auf einen Zettel und reichte ihn Clare. »Sie haben sich schrecklich 
     gestritten, Mara und Juan Carlos, vor dem Club, in dem Nicolai arbeitet.«


    »Welcher Club ist das?«


    »Der Blaue Engel. Sie waren bestimmt schon dort. Jeder geht dorthin.« Sabina überlegte kurz. »Erkundigen Sie sich am besten zuerst am Flughafen, aber falls sie wirklich nicht abgeflogen ist, dann fahren Sie dort vorbei und wecken Nicolai auf. Er weiß bestimmt, was Sache ist.«


    Noch im Hinausgehen hörte Clare, wie das Mädchen die Neuigkeiten am Telefon einer Freundin mitteilte. Maras Verschwinden und Clares neugierige Fragen wären schon bald kein Geheimnis mehr.


    



    Das Morgenflugzeug, das Walvis Bay täglich anflog, hatte schon wieder abgehoben, als Clare ihren Wagen geparkt und das trostlose Terminal betrat.


    »Der Flug ist weg«, erklärte ihr der Mann am Check-in, noch bevor sie den Schalter erreichte. Er drückte die Sonnenbrille auf seine Nase und zog den Reißverschluss seiner Tasche zu.


    »Ich will nicht fliegen«, sagte Clare. »Ich wollte mich erkundigen, ob gestern jemand Bestimmtes geflogen ist.«


    »Da kann ich Ihnen nicht helfen. Die Passagierlisten sind vertraulich.«


    »Es ist wichtig. Ich ermittle in einem Vermisstenfall.« Als Bürokratie getarnte Ignoranz löste in Clare jedes Mal den überwältigenden Wunsch aus, dem Betreffenden massive körperliche Schmerzen zuzufügen. »Ein Mädchen, das in London ankommen sollte und nicht im Flugzeug war.«


    »Dann müssen Sie mit einer richterlichen Anordnung wiederkommen.«


    Der Mann stand auf, schlüpfte in sein Sakko, verschwand durch die Tür hinter seinem Schalter und schlug sie vor Clares Nase zu.


    Clare unterdrückte einen Fluch. Eine Zollbeamtin, die am Cafétisch Tee trank, winkte ihr zu.


    »Dr. Hart«, sagte die Beamtin. »Haben Sie Ihren Flug verpasst?« Es war die gewichtige Frau, die bei Clares Ankunft ihren Pass abgestempelt hatte.


    »Ich will nicht fliegen«, erklärte Clare. »Ich wollte herausfinden, ob gestern jemand Bestimmtes auf dem Lufthansa-Flug war.«


    »Dieses Flugzeug«, nickte die Zollbeamtin, »hatte zwei Stunden Verspätung. Es ist erst um elf Uhr dreißig gestartet. Die Leute sind fast durchgedreht. Nach wem suchen Sie denn?«


    »Nach einem englischen Mädchen. Ich kann sie hier nirgendwo finden, und in London ist sie auch nicht angekommen. Der Steward beim Check-in wollte mir nicht weiterhelfen.«


    »Ich kann Ihnen helfen.« Die Beamtin sah sich um. Im Terminal war niemand mehr. »Kommen Sie mit.«


    Die Frau führte Clare durch den nicht öffentlichen Bereich an eine schwere Eisentür. Sie drehte am Kombinationsschloss, der Safe schwang auf, und Clare blickte auf eine unaufgeräumte Aladdinshöhle voller Schachteln mit kleinen rechteckigen Einreiseabschnitten.


    »Das müssen ja Tausende sein«, sagte Clare.


    »O ja, das stimmt«, strahlte die Zollbeamtin. »Falls Ihre Lady hier ist, werden wir sie finden.« Sie nahm eine Schachtel auf und schnitt das Siegel auf. Ganz oben lag ein Bündel Formulare vom Vortag. Sie reichte Clare die Hälfte davon. »Wie heißt sie denn?«, fragte sie.


    »Mara Thomson«, sagte Clare. »Dünn, braune Haut, jede Menge schwarzes ungebändigtes Haar.«


    »Gesehen habe ich sie nicht«, sagte die Frau, die bereits in den Formularen blätterte. »Aber sie könnte auch von einem meiner Kollegen abgefertigt worden sein.«


    Sie setzten sich auf den Boden, sahen die Formulare durch 
     und bemühten sich, die krakeligen Hieroglyphen der gestern abgereisten Passagiere zu entziffern. Die meisten hatten »Ferien« als »Reisegrund« angekreuzt, nur wenige »geschäftlich«.


    Clare studierte zum zweiten Mal das letzte Formular und spürte, wie sich die Angst zum zweiten Mal wie ein Eisklotz in ihrem Magen breit machte. »Ich kann sie nicht finden«, sagte sie. »Könnte sie auch durchgegangen sein, ohne ihr Formular abgegeben zu haben?«


    »Auf keinen Fall«, entrüstete sich die Frau. »Wir sind da ganz korrekt. Vielleicht hat sie ihre Pläne geändert, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Junge Leute sind so.«


    Clare dankte der Frau und ging zu ihrem Auto zurück. Eine Weile blieb sie daneben stehen und schaute auf den Horizont. Glühend heiße Schwaden verwischten die dünne Trennlinie zwischen Sand und Himmel. Eine Ostwindböe blies Sand in ihre Augen. Zum ersten Mal, seit sie in Walvis Bay angekommen war, spürte sie die unerbittliche Hitze der Wüste.
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    »Was ist?« Ein trübes Männerauge blinzelte durch den Türspalt. Die schwere Kette spannte schon nach wenigen Zentimetern.


    »Polizei«, riskierte Clare ihr Glück. »Ich habe eine Frage an Sie.«


    Ein Mann mit scharfen Gesichtszügen hängte die Türkette aus. Nicolai, in einen schmutzigen Sarong gehüllt, war ein ebenso unattraktiver Anblick wie seine verdreckte Wohnung über dem Blauen Engel.


    »Kommen Sie mit in die Küche. Ich brauche einen Kaffee.« 
     Clare folgte ihm in ein düsteres Loch. In der Spüle stand der Abwasch von einer ganzen Woche.


    »Ich kenne Sie.« Er setzte sich an den Tisch. »Sie waren neulich abends in der Bar. Als Gretchen getanzt hat.« Er lächelte und entblößte dabei schiefe und vergilbte Zähne.


    »Genau.« Clare setzte sich ebenfalls.


    »Also, Miss …«


    »Dr. Hart«, half Clare ihm weiter.


    »Also, Doc«, setzte Nicolai gedehnt an, »wie komme ich zu der Ehre Ihres Besuches?«


    »Ich bin auf der Suche nach Mara Thomson.«


    »Und wieso kommen Sie zu mir?« Seine Stimme hob sich abweisend.


    »Ich wollte mit ihr sprechen. Ich habe gehört, sie sei vorgestern Abend im Blauen Engel gewesen.«


    Aus der Richtung, in der Clare das Bad vermutete, war Wasserrauschen zu hören. Es verstummte, und die Stille in der ranzig riechenden Küche wurde noch klebriger. »Wo ist sie?«, fragte sie.


    »Fuck, woher soll ich das wissen?«


    »Haben Sie sie letzte Nacht gesehen?«


    »Nein.«


    »Und in der Nacht davor?«


    »Ja. Was soll das? Sie ist kein kleines Mädchen mehr.«


    »Mit wem war sie da?«


    »Mit Juan Carlos, ihrem Freund. Arbeitet auf der Alhantra. Spanier. Hübscher Junge. Ich dachte erst, er wäre anders gepolt, bis er mit Mara bei uns aufschlug. Nicht mein Typ. Englische Jungfrauen«, ergänzte Nicolai. »Hier werden Sie das Mädchen bestimmt nicht finden.«


    Nicolai lehnte sich zurück, und sein Blick glitt von Clare weg zur Tür hin. »Das ist schon eher mein Typ«, sagte er.


    Eine Frau mit üppigen Rundungen kam in die Küche geschlendert. Sie musterte Clare gelangweilt, schenkte sich eine 
     Tasse Kaffee ein und schlenderte wieder hinaus. Clare fragte sich, ob die Frau von Sabina wusste.


    »Mein Zimmermädchen«, meinte Nicolai und grinste. »Wir waren gerade beim Bettenmachen.«


    »Wann ist Mara aus dem Blauen Engel weggegangen?«


    »Irgendwann nach Gretchens Show.« Nicolai nahm einen Schluck Kaffee. »Muss gegen zwei gewesen sein. Sie hatte Streit mit Juan Carlos. Warum fragen Sie nicht ihn, wo sie steckt?«


    Clare ignorierte seine Frage. »Worüber haben sie gestritten?«


    »Woher soll ich das wissen?«, antwortete Nicolai gereizt. »Ich war nur kurz draußen, da habe ich die beiden auf dem Parkplatz gesehen. Beide hatten getrunken. Sie weinte. Er sah wütend aus. Immer die alte Leier.«


    »Sind sie noch einmal in den Club gekommen?«


    »Juan Carlos war später noch mal da. Sie habe ich nicht mehr gesehen. Er war wütend und meinte, sie wäre heimgegangen. Später ist er mit Ragnar Johansson abgezogen. Sie kennen ihn, glaube ich.« Clare nickte. »Fragen Sie ihn. Aber als ich das letzte Mal nachgesehen habe, gab es noch kein Gesetz, dass ein Barkeeper wissen muss, was seine Gäste in ihrer Freizeit anstellen.«


    »Das gibt es immer noch nicht«, sagte Clare und stand auf. »Allerdings hätte es Konsequenzen, wenn Sie Informationen zurückhielten.«


    Nicolai stand ebenfalls auf. »Falls das, was ich gehört habe, korrekt ist, Dr. Hart, dann werden Sie von mir und den übrigen Steuerzahlern dafür bezahlt, den Typen zu fangen, der in Walvis Bay aufräumt.« Wieder das suggestive Grinsen. Dadurch wirkten seine rattengleichen Gesichtszüge noch weniger attraktiv. »Sie sah genauso aus wie die Jungs, mit denen sie immer zusammen war, echt. Hoffen wir für sie, dass es da keine Verwechslung gegeben hat.« Nicolai baute sich direkt vor Clare auf. Seine Andeutungen und der faule Atem, der ihr 
     ins Gesicht schlug, ließen Clare schaudern. »Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss den Haushalt fertig machen.«


    Clare brauchte keine weitere Aufforderung. Sie atmete erleichtert auf, als sie die Treppe von Nicolais Wohnung hinuntereilte. Sobald sie wieder im Auto saß, zog sie ihr Handy heraus und wählte Tamars Nummer; ohne Hilfe würde sie nicht an Juan Carlos herankommen.


    »Tamar.« Clare freute sich ungemein, ihre Stimme zu hören. »Mara ist nicht zu Hause angekommen.«


    »Ich habe Ihre Nachricht schon abgehört.« Tamar klang betroffen.


    »Auf dem Flughafen habe ich gerade nachgefragt. Sie ist nicht ins Flugzeug gestiegen, trotzdem sind all ihre Sachen aus George Meyers Haus verschwunden.«


    »Und jetzt wollen Sie raus zur Alhantra und mit Juan Carlos sprechen?«, erriet Tamar.


    »So bald wie möglich«, sagte Clare.


    »Ich organisiere Ihnen ein Motorboot. Geben Sie mir fünf Minuten.«


    »Danke. Irgendwas Neues von Spyt?«


    »Ich rechne nicht damit«, sagte Tamar. »Spyt kennt die Wüste zu gut. Wenn er gefunden wird, dann weil er gefangen werden will. Van Wyk ist inzwischen losgezogen. Goagab brauchte nicht mehr als einen Hinweis darauf, dass die Jungen dort gewesen sein könnten, um seinen Lynchmob in Bewegung zu setzen. Wenigstens komme ich auf diese Weise endlich zum Durchatmen.«


    »Haben Sie sich die Website angeschaut, die ich Ihnen geschickt habe?« Clare hätte die Frage um ein Haar vergessen.


    »Allerdings. Ich überlege noch, wie wir vorgehen sollen. Ich bin nicht sicher, dass er etwas Verbotenes getan hat. Der Webseite zufolge sind alle Mädchen über achtzehn. Falls das stimmt, sind mir die Hände gebunden.« Einen Herzschlag lang 
     blieb es still. »Außerdem muss ich hier den Löschtrupp spielen«, ergänzte Tamar.


    »Wieso das denn?«, fragte Clare. »Riedwaan?«


    »Er und Goagab sind sich nicht wirklich grün«, meinte Tamar. »Erst vorhin rief Goagab an und hat gezetert, dass wir Sie hierhergeholt hätten, um einen Mörder zu jagen, nicht um nach jungen Engländerinnen zu suchen, die nur Ärger machen.«


    »Ich muss wissen, ob sie mehr war als nur ihre Fußballtrainerin«, sagte Clare. »Wir müssen sie finden.«


    



    Als Clare zum Hafen kam, wartete der Bootsführer bereits in seinem Motorboot, und der Motor lief. Fünf Minuten später schnitt der Bug durch die Dünung in Richtung offenes Meer, wo die Alhantra neben einigen anderen Schiffen ankerte, außerhalb der Bucht, weil dort keine Hafengebühren anfielen.


    Clare schob die Hände in die Vordertaschen ihrer Jacke und schlang die Finger um den Umschlag mit Maras Fotos. Kostbarer als ein Pass, der sich ersetzen ließ, indem man sich dem überheblichen Lächeln eines Beamten in der britischen Botschaft aussetzte. Sie öffnete den Umschlag, nicht ohne ihn mit dem Körper vor dem Wind abzuschirmen, und betrachtete die eselsohrigen Fotos von Mara und die grazilen Zeichnungen, die Oscar für sie angefertigt hatte. Die surreale Stimmung, die aus der Zeichnung eines gespenstisch vor den endlosen Dünen stehenden Baumes sprach, ließ etwas von der befremdlichen Innenwelt dieses Kindes erahnen. Warum hatte Mara die Bilder zurückgelassen?


    Dann gab es das Bild von Mara und Oscar zusammen. Mara, die nach einem Ort suchte, an den sie gehörte; der stumme Junge, der sich nach Aufmerksamkeit verzehrte. Das Bild fing ihre Zerbrechlichkeit und Einsamkeit ein. Mara und Oscar. Sie hatten sich verstanden. Der kleine Junge wusste genau, 
     dass Mara ihre Bilder, ihre Erinnerungen auf gar keinen Fall zurückgelassen hätte.


    Nichts anderes hatte er Clare begreiflich zu machen versucht.


    Clare versetzte sich in den stillen, unbeachteten Jungen. Sie meinte vor sich zu sehen, wie er die Küchentür aufschob. Sie sah ihn durch den Flur huschen, ein stiller rothaariger Geist, und in Maras Zimmer verschwinden. Bestimmt hatte Oscar ihr Zimmer ausgeräumt vorgefunden, abgesehen von den Fotos in ihrem Geheimversteck. Er hatte sie Clare ausgehändigt, damit sie etwas unternahm.


    Clare betrachtete die Bilder noch einmal. Das letzte Foto, dem Datum in der Ecke zufolge sechs Wochen zuvor aufgenommen, zeigte Mara mit ihrem Team. In ihrem Gesicht strahlte das triumphierende Lächeln von jemanden, der den Selbstauslöser geschlagen hat. Sie stand verstrubbelt und jungenhaft inmitten der Gruppe, in hautenge Jeans gezwängt, und hatte die Arme um zwei der Jungen gelegt, die inzwischen tot waren. Bei dem Gedanken, dass der Killer, den sie jagte, dieselbe androgyne Ausstrahlung in Mara gesehen hatte, lief eine Gänsehaut über Clares Arme. Sie steckte den Umschlag in die Jackentasche zurück.


    Das Wasser rollte einen Fransenstreifen hinter dem Heck aus, bis das Boot schaukelnd neben der Alhantra zu liegen kam. Das Schiff lag hoch im Wasser, die Fische waren aus den Laderäumen gehievt worden. Eine Leiter baumelte wie eine Zunge seitlich herab. Oben stand Ragnar Johansson. Clare schluckte die Angst hinunter, die sich in ihrer Magengrube zu einer festen, kalten Kugel zusammengeballt hatte. Während sie die Hände an die Leiter legte und zu klettern begann, war sie in Gedanken bei Mara auf der Müllkippe, wo sie in Staub und Scherben Fußball spielte. So auf Liebe und Anerkennung bedacht. Sie sah sie im Geist eng umschlungen mit Juan Carlos und fragte sich, ob Mara sich ihm mit Haut und Haar überlassen 
     hatte, ob er ihr den allerhöchsten Preis abgefordert hatte, um seine eigene Einsamkeit zu lindern.


    Ragnars Freude, Clare wiederzusehen, war unübersehbar, als er ihr an Bord half; genauso wenig wie seine Enttäuschung, als Clare ihm den wahren Grund für ihren Besuch verriet. Er hatte gehofft, sie sei seinetwegen gekommen.


    »Warte hier«, sagte Ragnar, nachdem er Clare auf die Brücke eskortiert hatte. »Ich hole ihn für dich.«


    Ragnar stieg die steile Treppe in den dunklen Bauch des Schiffes hinab. Die Metalltüre quietschte, als er sie aufdrückte. »Juan Carlos!«, rief er in die düstere Kabine. Der Spanier lag in der obersten Koje. Er grunzte, sah aber nicht herunter, um festzustellen, wer ihn rief. »Du hast Besuch.«


    Juan Carlos wälzte sich auf den Rücken und boxte gegen die Metalldecke über ihm. Er leckte das Blut ab, das rot aus seinen Knöcheln sickerte, schwang dann die Beine über den Kojenrand, sprang behände wie eine Katze auf den Boden und folgte Ragnar auf die Brücke. Als er Clare Hart sah, erstarrte er, zog den Rosenkranz aus seiner Hosentasche und ließ die Perlen durch seine Finger gleiten, bis das Kruzifix ihn innehalten ließ. Der Rosenkranz war ein Geschenk von Mara. Wenn er das Holz an seine Nase hielt, flüsterte daraus die darin gespeicherte Hitze.


    »Du kennst doch Dr. Hart?«, fragte Ragnar.


    Juan Carlos nickte.


    »Wo ist Mara Thomson?« Clare hielt sich nicht mit Formalitäten auf.


    »In London.« Die Ader in der Mulde unter Juan Carlos’ Hals begann zu pulsieren. Er sah erst Clare an, dann Ragnar und dann wieder Clare. »Sie ist gestern abgeflogen.«


    »Sie ist jedenfalls nicht in London angekommen«, sagte Clare. In der Stille, die sich auf Clares Bemerkung hin breit machte, klang das Knarren des Schiffes noch lauter.


    »Vielleicht ist sie nicht zu ihrer Mutter gefahren«, versuchte es Juan Carlos. »Ihre Mutter macht sie verrückt.«


    »Sie hat am Flughafen nicht eingecheckt.« Clare baute sich vor ihm auf. »Wo ist sie?«


    »Ich weiß nix.«


    »Sie waren an dem Abend, bevor sie fliegen wollte, mit ihr zusammen.« Clare sagte das betont leise und auf aggressive Weise vertraulich. »Sie sind mit ihr heimgefahren und haben mit ihr geschlafen, könnte ich mir vorstellen.«


    Juan Carlos schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich habe sie verabschiedet und dann ich bin zurückgekommen an Bord.« Er sah Ragnar an. »Ich hatte Landgang. Vierundzwanzig Stunden.«


    Clare nahm Juan Carlos’ Hand in ihre und strich über die blutigen Knöchel, den Kratzer an dem sehnigen Handgelenk, den Siegelring mit dem silbernen Totenkopf und den beiden gekreuzten Knochen.


    »Sie haben sie nicht zum Flughafen gebracht?«


    »Sie wollte nicht mit mir hingehen«, sagte er. »Was ist mit ihr? Wieso sind Sie hier?« Er riss seine Hand zurück.


    »Warum haben Sie Mara geschlagen?«, fragte Clare.


    »Ich liebe sie.« Juan Carlos sagte das ohne jede Ironie.


    Clare meinte den dunklen Parkplatz vor sich zu sehen. Die erhobene Hand. Maras glatte Wange. Der Ring, der ihre straffe Haut aufriss. Der blaue Fleck, der sich darunter bildete.


    »Ich war wütend, weil sie wegwollte«, fuhr Juan Carlos fort. »Ich war … Ich weiß nicht, wie man sagt.«


    »Aufgebracht?«


    »Ja, ja, ich war wirklich aufgebracht. Sie genauso. Sie war traurig, weil sie aus Namibia weggehen muss; es hat ihr gefallen hier, ihre Arbeit auch. Und sie war traurig, weil sie weggehen muss von mir. Also streiten wir. Und dann sie geht weg.« Er sah Clare in die Augen und schaffte es damit, die Machtbalance zu ihren Ungunsten zu verschieben. »Sie haben nie gestritten mit jemandem, bevor sie weggehen?«


    »Und da haben Sie Mara das letzte Mal gesehen?« Clare 
     übernahm wieder die Kontrolle. »Auf dem Parkplatz? Wo Sie sie geschlagen haben?«


    »Ja«, sagte er und lehnte sich gegen die Wand. »Nein.«


    »Sie waren eine Weile nicht in der Bar.« In der Stille registrierte Clare das hartnäckige Klacken der Perlen in Juan Carlos’ Hand. »Nicolai zufolge eine ganze Stunde lang. So lange hält man sich selten auf einem Parkplatz auf.«


    »Okay, okay.« Juan Carlos zündete sich eine Zigarette an. »Sie ist weggegangen. Am Anfang ich war sehr wütend, aber dann denke ich, ist sie nach Hause gegangen? Ich will ihr sagen, es tut mir leid, also gehe ich ihr hinterher. Nichts. Sie ist schnell weggegangen, also gehe ich zu ihrem Haus. Ihr Licht ist an, und ich klopfe an ihr Fenster. Sie macht nicht auf. Ich rufe an auf ihr Handy. Sie antwortet nicht. Ich denke, vielleicht ist sie im Bad. Aber sie will nicht mit mir sprechen. Darum spreche ich Nachricht auf, sie soll mich anrufen, und es tut mir leid. Es ist kalt, und ich will nicht aufwecken die andere Leute im Haus. Sie ist wütend. Sie ist immer noch eine Frau, selbst wenn sie aussieht wie ein Junge. Und ich denke, was kann ich noch tun? Darum ich komme zurück in die Bar.« Er sah Ragnar an, der nickte.


    »Und wann war das?«, fragte Clare.


    »Drei Uhr, drei Uhr dreißig, nehme ich an«, antwortete Ragnar. »Kurz bevor ich losgegangen bin.«


    »Dann ich bekomme am nächsten Morgen ihre SMS, sie will sich versöhnen am Flughafen. Hier, schauen Sie.« Juan Carlos zog das Handy aus seiner Hosentasche, suchte die SMS heraus und streckte Clare den Bildschirm ins Gesicht. »Ich war schon an Bord«, sagte er. »Ich kann sie also nicht wiedersehen. Ich habe ihr SMS geschrieben, aber nichts. Es war zu spät. Sie war schon in dem Flugzeug.«


    »Sie haben sie geschlagen, weil Sie so aufgebracht waren, und das hat sie Ihnen so schnell verziehen?«, fragte Clare. »Sie lügen, Juan Carlos.«


    »Sehen Sie das?« Juan Carlos streckte den Arm in Richtung Wüste aus. Der Wind peitschte Zungen feuerroten Sandes in den Himmel. Der Sandsturm schickte sich an, die verbarrikadierte Stadt anzugreifen. »Deswegen wir haben gestritten«, ereiferte er sich.


    »Ich kann Ihnen nicht folgen.« Clare sah ihn an. »Erklären Sie mir das.«


    »Der Ostwind … Er ist schon auf dem Weg«, fuhr Juan Carlos fort. Er klang resigniert. »So war das Wetter auch an dem Wochenende, über das wir uns immer wieder streiten.«


    »Was war an diesem Wochenende?«


    »Sie ist raus in die Wüste, und der Ostwind, er hat geweht. Sie hat ihre Fußballjungen mitgenommen. Kaiser Apollis, Lazarus Beukes, die anderen Namen weiß ich nicht. Zum Zelten am Kuiseb. Es war eine Belohnung, weil sie so gut sind in einem Fünfer-Fußballturnier. Wir kommen an gleichem Wochenende wieder zurück in den Hafen, und ich rufe sie an. Sie wollte nicht kommen, weil für sie die Jungen kommen immer an erster Stelle. Sie sagt, genau das müssen sie erleben: dass sie an erster Stelle sind für jemanden. Aber ich sage ihr, sie soll sie allein lassen und zu mir kommen. Ich sage, sie soll sie abholen am nächsten Morgen. Ich sage ihr, sie sind es gewohnt, für sich selbst zu sorgen. Dass ihnen nichts passiert. Und so war es.«


    Scheinbar hypnotisiert von den Flugkünsten einer Seemöwe beobachtete Juan Carlos, wie sie auf einer Luftsäule wendete. »Ihnen ist nichts passiert, nur der eine ist krank geworden. Deswegen wir streiten. Sie fühlt sich schlecht, weil sie die Jungen draußen hat allein gelassen. Sie gibt sich Schuld. Am nächsten Tag wir sind wieder raus und wollten sie abholen, aber sie waren nicht mehr da. Sie hat sie später an der Müllkippe gefunden. Sie sagen, sie sind zu Fuß zurückgegangen; darum ist der Kleine krank geworden.«


    »Und deswegen haben Sie Mara geschlagen?«, fragte Clare.


    »Ich wollte nicht, dass sie Ihnen erzählt.« Juan Carlos sah auf seine Füße. »Sie wollte zu Ihnen gehen oder zu der anderen Polizeifrau und erzählen, dass sie mit ihnen allen draußen gewesen war, und jetzt sind sie alle tot. Sie war ganz verrückt deswegen. Ich sage ihr, das ist bloß Zufall. Ich sage immer, nein, wenn sie alles erzählt, dann wird die Polizei sie und mich verhören. Und morgen legt das Schiff ab. Wenn die Polizei Fragen stellen will, dann kann ich nicht mitfahren, und ich bekomme keinen Bonus.«


    »Wie viele Jungen waren noch mal da draußen?«, fragte Clare.


    »Fünf. Es war ein Turnier mit fünf in jeder Mannschaft.«


    Zwei. Drei. Fünf. Einer ohne Kennzeichnung. Einer, der verschwunden war. Clare überschlug, wie lange sie brauchen würde, um anschließend zur Müllkippe zu kommen. Eine halbe Stunde, tippte sie.


    »Sie müssen ab sofort an Bord bleiben«, sagte Clare. »Sie stehen unter Bewachung durch Kapitän Johansson.«


    »Warum denn?« Juan Carlos’ Augen bekamen einen flehenden Ausdruck. »Was habe ich getan?«


    »Sie waren der Letzte, mit dem sie zusammen gesehen wurde«, erklärte ihm Clare. »Wenn Sie es vorziehen, können Sie auch mit mir an Land kommen und in eine Zelle gehen.«


    Juan Carlos erbleichte. »Außerdem brauche ich Ihr Handy.« Clare streckte die Hand aus.


    »Warum das?«, fragte Juan Carlos. »Ich habe doch schon gesagt, sie hat mir SMS geschickt.«


    »Ich möchte alle Anrufe auf Ihrem Handy überprüfen«, sagte Clare. »Und zwar die ein- wie ausgehenden. Sie haben die Wahl: Entweder ich nehme Ihr Handy zur Überprüfung mit, oder Sie kommen mit, und ich stecke sie in eine Zelle wegen Behinderung der Polizeiarbeit.«


    Clare bluffte, doch er war ein Ausländer, der gern nach Hause 
     wollte. Es funktionierte. Juan Carlos’ Kampfgeist erlosch, und er überließ ihr das Handy.


    »Ragnar«, sagte sie, »kannst du ihn unter Bewachung stellen?«


    »Kein Problem«, sagte Ragnar. »Wir legen bald ab. Wenn du ihn länger brauchst und gute Gründe dafür hast, werde ich ihn der namibischen Polizei überstellen müssen.«


    Ragnar begleitete Clare zur Leiter. »Glaubst du, er hat dem Mädchen was angetan?«, fragte er.


    »Die Wahrscheinlichkeit spricht gegen ihn.«


    »Du bist keine Spielerin, Clare.«


    »Nein, das bin ich nicht. Aber ich werde auch kein Risiko mehr eingehen. Wenn Mara wusste, was diesen Jungs zugestoßen ist, dann könnte es Juan Carlos ebenfalls wissen. Ich möchte ihn im Auge behalten. Und sei es nur um seinetwillen.« Clare trat auf die Leiter, um zu dem Motorboot hinabzuklettern, das unten auf sie wartete. »Wohin fahrt ihr eigentlich?«, fragte sie.


    »Nach Luanda, gleich nach der Inspektion der Inhaber morgen«, sagte Ragnar. »Und von dort aus nach Spanien. Du kannst dir vorstellen, dass ich das hier brauche wie ein Loch im Kopf.«

  


  
    

    46


    Auf der Müllkippe war es ruhig. Das erste Geschwader von Mülllastern war schon wieder abgefahren, und die Verbrennungsanlage paffte in den Himmel. Die Jungen, die Clare bei ihrem ersten Besuch so neugierig begrüßt hatten, verzogen sich still und leise. Sie ging zu dem Unterstand, wo Kaiser Apollis und Fritz Woestyn eine Matratze geteilt hatten. Das Bett war unberührt, genau wie das magere Sortiment an Kleidungsstücken. 
     Einer der mutigeren Jungen stand abwartend im Eingang, hinter ihm versteckte sich ein Kind.


    Clare rief ihn zu sich und zeigte ihm das Foto von Maras Fußballteam. »Wo ist der hier?«, fragte sie.


    Die Miene des Jungen erstarrte zu einer Maske. »Ronaldo ist weg«, sagte er leise.


    »Wohin?«


    Der Junge zuckte die Achseln. »Miss Mara hat ihn mitgenommen.«


    »Mara hat ihn mitgenommen? Wohin? Wohin hat sie ihn gebracht?« Clares Stimme begann zu beben.


    »In die Wüste.« In den Augen des Jungen glomm etwas auf, doch Clare vermochte es nicht zu deuten. »Er ist nicht zurückgekommen.«


    »Okay, wohin hat sie ihn gebracht?« Clares Stimme wurde weicher.


    »Fragen Sie Mr Meyer«, sagte der Junge. »Er weiß, wohin sie gehen.«


    Der jüngere Bursche formte die Hände zu einer Schüssel und sah Clare flehend mit großen Augen an. »Haben Sie Geld für Brot, Madam?« Clare kramte in ihrer Handtasche nach Kleingeld.


    George Meyer saß allein in seinem Büro und hatte die Hände auf der leeren Schreibtischplatte gefaltet. Die Krawatte war so straff unter dem Adamsapfel zugezogen, dass eine Hautfalte auf den Kragen hing.


    »Was wollen Sie diesmal, Dr. Hart?«, fragte er, als Clare in der Tür erschien.


    »Diese Jungen. Vier sind tot. Und jetzt ist Mara verschwunden.« Mara lehnte das Foto an seine gefalteten Hände. »Wo ist der hier?«


    Meyer nahm das Foto in die Hand und betrachtete den zerbrechlich wirkenden Jungen. Über den knochigen Rippen spannte sich die Haut wie eine Zeltplane. »Ronaldo. Den habe 
     ich länger nicht mehr gesehen. Er war krank.« Er reichte Clare das Foto zurück.


    »Wo kann ich ihn finden?«, fragte Clare. »Falls er noch nicht tot ist.« Clare beugte sich vor. Sie versuchte sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.


    »Wenn ihn überhaupt jemand aufnimmt, dann die Barmherzigen Schwestern.«


    Clare fiel Lazarus’ Angst vor den Nonnen wieder ein. »Und wo finde ich diese Barmherzigen Schwestern?«


    »Draußen im Kuiseb, hinter dem Delta. An der Straße nach Rooibank. Sie sehen die Abfahrt dann schon.«


    »Ein Kloster?«


    »Inzwischen ist es ein Hospiz. Die Schwestern nehmen Menschen auf, die sonst niemand mehr will.«


    »Und Mara hat ihn dorthin gebracht?«


    »Genau. Die Jungs auf der Kippe sind wie ein Rudel Hunde; sie sorgen füreinander. Aber der Kleine war das Schlusslicht im Wurf. Mara hatte ihn ins Herz geschlossen. Sie hatte es mit den Underdogs. Was glauben Sie, warum sie Oscar so gern hatte?« Meyer blieb die Stimme in der Kehle stecken. »Oder mich?«


    



    Clare bog von der Teerstraße ab und ließ die Kette von Telefonmasten und Leitungen hinter sich, die sich bis zum Flughafen hinzog. Hier gab es nichts mehr zu sehen als das hypnotisierende Schotterband, das dem Wagen entgegenrollte und sich hinter ihr in einer Staubfontäne auffächerte. Der freiliegende schwarze Fels erhob sich aus dem roten Sand wie das blank gewaschene Skelett eines Urzeittieres. Clare rumpelte ihm auf der Piste entgegen und entdeckte zu ihrer Überraschung einen faszinierenden grünen Spalt in der vor Hitze rissigen Oberfläche. Der Konvent war in die kühlen Überhänge und Höhlen gebaut worden, die zusammen diese Oase bildeten.


    Clare parkte und ging zu Fuß den gefegten Weg entlang, der in ein perfektes Amphitheater führte. Eine Frau, deren Lächeln atemberaubend weiß aus ihrem dunklen Gesicht strahlte, kam ihr entgegen. Ein loses Kopftuch bedeckte ihr Haar, die knorrigen Füße steckten in stabilen Sandalen. Eine barmherzige Schwester.


    »Willkommen.« Die Frau nahm Clares Hand zwischen ihre kühlen Handflächen. »Kommen Sie aus der Sonne.« Sie führte Clare auf eine schattige Veranda. »Warten Sie hier. Ich hole die Mutter Oberin.«


    Clare setzte sich auf die Bank, schloss die Augen und ließ sich bezaubern von der verführerischen, ruhigen Weltabgeschiedenheit in der Oase.


    »Mein Kind.« Eine sanfte Stimme durchbrach die Stille.


    Clare schlug die Augen auf. Eine große Frau stand vor ihr. Ihr Habit lag über breiten Schultern, die aussahen, als würden sie die Last des Herrn mit Leichtigkeit tragen. Die Hand, die sie Clare hinstreckte, war muskulös und schwielig. Das Gesicht war bis auf die Grundzüge verwittert: eine scharfe Nase, geschwungene eisengraue Brauen, ein Gespinst aus Linien und Falten über der gebräunten Haut.


    »Ich bin Schwester Rosa. Willkommen im Konvent.« Ihr akzentschweres Englisch verlieh ihren Worten einen altmodischen Singsang.


    »Guten Morgen, Schwester. Ich bin Clare Hart.«


    »Sie haben kein Gepäck dabei. Ich nehme an, dass Sie etwas Bestimmtes von uns wollen?«


    »Ich wollte Ihnen ein paar Fragen über ein Kind stellen, das hierhergebracht wurde«, eröffnete ihr Clare.


    »Folgen Sie mir.« Schwester Rosas Habit wischte in weitem Bogen herum und zog Clare in seinem Kielwasser mit. Clare folgte ihr in ein kühles Studierzimmer. Auf einem niedrigen Tisch lag ein Stapel mit eselsohrigen Schriften über Gebet und Meditation, Heilung und Liebe, HIV/Aids und Sterben in Würde.


    »Nach wem genau suchen Sie?«, fragte Schwester Rosa, noch während sie sich setzte.


    »Nach einem Jungen«, sagte Clare. »Ich hoffe sehr, dass er bei Ihnen und noch am Leben ist.«


    »Wie heißt er?«


    »Ronaldo. Mehr weiß ich nicht über ihn. Einen Nachnamen scheint er nicht zu haben.«


    Schwester Rosa schlug einen ledergebundenen Folianten auf. Sie blätterte darin, bis sie die ihm gewidmete Seite gefunden hatte. »Da haben wir ihn.« Sie schob das Buch zu Clare hinüber. »Mehr haben wir nicht über ihn.«


    Es waren nur wenige Einträge: der Name des Jungen. Sein Alter: knapp vierzehn. Eltern: unbekannt. Vorige Adresse: keine. Einlieferungsdatum: vor vier Wochen, kurz bevor Fritz Woestyn tot an der Pipeline gefunden worden war.


    »Ein junges englisches Mädchen, Mara Thomson, brachte ihn her«, sagte Clare.


    »Das arme Kind«, bestätigte Schwester Rosa. »Sie hat ihr Herz an diesen Ort verloren.«


    »Sie kannten sie gut?«


    Schwester Rosa nickte. »Sie war öfter bei uns.«


    »Vier Freunde dieses Jungen sind gestorben. Und nun ist Mara verschwunden«, erzählte Clare.


    »Wo ist sie hin?« Schwester Rosa klang tief besorgt.


    »Das versuche ich gerade herauszufinden. Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


    »Vor ungefähr einer Woche. Sie kam den Jungen besuchen, nach dem Sie fragen.«


    »Ich würde ihn gern sehen. Vielleicht kann er mir weiterhelfen.«


    »Kommen Sie hier entlang«, sagte die Nonne nach kurzem Zögern. »Er hat ab und zu einen lichten Moment.«


    Clare folgte Schwester Rosa einen von Tamarisken überschatteten Gartenweg entlang. Am Ende stand eine löchrige 
     Reihe mit alten Steinkreuzgräbern. Daneben erhoben sich zahllose frische Hügel, pastillenförmige Erdhaufen mit einfachen Holzkreuzen. Auf den jüngsten Gräbern lagen Steppenblumensträuße. Die übrigen waren schmucklos. Schwester Rosa ging an dem Friedhof vorbei und auf ein Steingebäude zu, das im Schatten grün leuchtender Bäume stand.


    Im Gebäude war es angenehm dunkel und kühl. Bei ihrem Eintritt erhob sich eine alte Nonne mit einem Gesicht wie eine runzlige Walnuss. »Der kranke Junge?«, fragte Schwester Rosa die Nonne. Die Frau deutete auf eine offene Tür, und sie traten ein.


    »Da ist er, Ihr Ronaldo.«


    Das Kind lag, bis auf die Knochen abgemagert, auf einem schmalen Bett und hing am Tropf. Ronaldos Atem ging mühsam; seine Lippen waren aufgesprungen und ausgetrocknet; die Haut war mattgrau. Auf dem Nachttisch stand ein Foto. Derselbe Junge in aufgeschüttelten Kissen mit einem strahlenden Grinsen auf dem hageren Gesicht.


    »Das hat Mara bei ihrem letzten Besuch hier aufgenommen«, sagte Schwester Rosa. »Er war so stolz darauf.« Sie befeuchtete ein Tuch unter dem Wasserhahn und wischte damit über das Gesicht des Jungen. Ronaldos Lider öffneten sich flatternd und schlossen sich sofort wieder.


    »Mara wusste, wie krank er ist?«, fragte Clare.


    »Sie rief vor ein paar Tagen an, und ich musste ihr mitteilen, dass es ihm viel schlechter ging«, sagte Schwester Rosa. »Das ist bei seiner Verfassung nicht überraschend, aber sie war trotzdem tief getroffen. Sagte immerzu, es sei allein ihr Fehler.«


    »Hat Mara noch mehr Jungen zu Ihnen gebracht?« »Nein«, sagte Schwester Rosa. »Nur ihn, obwohl sie öfter Geld für uns gesammelt hat. Ronaldo spielte in ihrer Fußballmannschaft, und sie erzählte etwas davon, dass sie ihn überanstrengt hätte. Offenbar hat das sein Immunsystem erschüttert, 
     denn er kollabierte nach einem Zeltausflug, den Mara für die Mannschaft organisiert hatte. Direkt danach brachte sie ihn zu uns und bat uns gleichzeitig, Stillschweigen zu wahren. Ronaldo hatte solche Angst, dass jemand davon erfahren könnte. Diese Krankheit hat ein schreckliches Stigma.«


    »Was bringt ihn denn um?«


    »Technisch betrachtet eine einstellige Helferzellen-Zahl. Er hat praktisch kein Immunsystem mehr und bietet dadurch den verschiedensten Sekundärinfektionen idealen Nährboden. Letztendlich wird sein Herz aufhören zu schlagen.« Schwester Rosa strich über die Stirn des Jungen. »Aber das Herz wurde ihm schon vor langer Zeit gebrochen.«


    »Missbrauch?«, fragte Clare.


    »Missbrauch, Armut, Aids. Es ist nicht schwer für ein Kind, sich an einem Ort wie Walvis Bay durchzuschlagen, aber die Art, wie er seinen Lebensunterhalt bestreiten musste, war letzten Endes sein Todesurteil. Als wir ihn bekamen, war es schon zu spät für eine Behandlung, man könnte also vermutlich sagen, dass er zum Sterben hergekommen ist.« Schwester Rosa wandte sich an Clare. »Was wollten Sie ihn denn fragen?«


    »Ich wollte ihn nach diesem Ausflug zum Zelten in die Wüste fragen.« Clare sah auf den Jungen hinab, über dessen ausgemergeltem Körper sich kaum noch das Laken abhob. »Wo sie waren und was dort passiert ist. Für mich hat es den Anschein, als wäre es der Anfang von etwas gewesen, das jetzt ein äußerst blutiges Ende nimmt.«


    »Wenigstens sind die hier inzwischen verheilt.« Schwester Rosa nahm die rechte Hand des Kindes und strich über die Handfläche.


    »Was war da?«


    »Blasen, und zwar große. Inzwischen sieht man nur noch die Narben. Sie waren infiziert und heilten nur sehr langsam zu. Das arme Kind, es musste starke Schmerzen ertragen.« Sie zog Ronaldos dünne Decke an sein Kinn und strich sein Kissen glatt.


    »Wissen Sie, woher er die hatte?« Clare merkte, wie ihr Puls sich beschleunigte.


    »Ich habe ihn gefragt; er sagte, sie wären vom Graben gekommen, nur wo er gegraben hat, habe ich nie erfahren. Irgendwo in der Wüste. Vielleicht konnten sie als Gelegenheitsarbeiter an der Pipeline arbeiten. Er hatte etwas Geld bei sich, als Mara ihn zu uns brachte.« Die Nonne klappte die Bibel auf, die neben dem Bett des Jungen lag. In der Offenbarung lagen vierzig Dollar. Clare musste an Kaiser Apollis und das Tagebuch mit den hundert Dollar darin denken. Kaiser Apollis, Nicanor Jones, Lazarus Beukes – sie alle hatten vernarbte Schwielen an den Händen gehabt.


    »Er hatte große Angst vor der Wüste«, fuhr Schwester Rosa fort. »Es muss eine einzige Qual für ihn gewesen sein, mit Mara da draußen zu zelten. Eines Nachts habe ich bei ihm gewacht. Der Mond war voll, und er wollte auf keinen Fall bei offenen Vorhängen schlafen. Er meinte immer wieder, sie würden ihn sehen.«


    »Wer?«


    »Wer weiß?«, fragte Schwester Rosa zurück. »Was man auch sehen mag, wenn die Temperatur die vierzig übersteigt.«


    Es hatte keinen Zweck, den Jungen etwas fragen zu wollen. Mit jedem flachen Atemzug lockerte sich der zittrige Griff, mit dem sich Ronaldo am Leben festklammerte. Clare stand auf und folgte Schwester Rosa zurück zur Eingangshalle. Die alte Nonne, an der sie beim Hereinkommen vorbeigegangen waren, nickte ihr höflich zu.


    »Hat jemand außer Mara den Jungen besucht?«, fragte Clare aus einer plötzlichen Eingebung heraus.


    »Niemand«, beschied sie Schwester Rosa. »Außer Ihnen.«


    »Ihnen«, mischte sich die alte Nonne ein, »und einer Missionarin.«


    »Was für einer Missionarin?« Clare drehte sich um und sah die Nonne an.


    »Eine Dame von den Christlichen Missionarinnen, einer Gruppe kreuzbraver Frauen. Allerdings Protestantinnen«, schränkte Schwester Rosa mit einem spröden Lächeln ein. »Sie arbeiten mit Prostituierten. Hier heraus kommen sie nur selten. Ich nehme an, sie haben uns Katholiken aufgegeben.«


    »Wann war das, Schwester?«, fragte Clare die alte Nonne.


    »Vor drei Tagen«, bekam sie zur Antwort. »Kurz bevor uns Ronaldo zu entgleiten begann.«


    »Was wollte sie hier?«, fragte Schwester Rosa. »Warum wurde ich nicht informiert?«


    »Entschuldigen Sie, Schwester«, sagte die ältere Nonne. »Ich hatte meine Näharbeit im Konvent vergessen, und als ich zurückkam, war die Frau schon hier. Der Junge regte sich furchtbar auf, aber nachdem ich sie zum Gehen bewegt hatte, beruhigte er sich wieder.«


    »Kannten Sie die Frau?«, fragte Clare.


    »Sie war jung. Blond. Ihren Namen kenne ich nicht. Sie sagte, sie wolle ihn retten, aber ich glaube, selbst sie konnte sehen, dass es dafür zu spät war.« Die Nonne zögerte. »Manchmal sind sie fast … fanatisch, diese bekehrten Sünder. Übereifrig.«


    »Sie können sie leicht finden, Dr. Hart«, erklärte ihr Schwester Rosa. »Sie haben ihren Hafen, wie sie es nennen, gleich an den Docks.« Die Hand an Clares Ellbogen beförderte sie im Handumdrehen hinaus in die Hitze.


    



    Clares Wagen war wie ein Glutofen, als sie wieder einstieg. Sie öffnete das Fenster und ließ die heiße Luft hinaus, bevor sie sich hinters Lenkrad setzte. Die Hitze flirrte über dem Fels, der Straße und dem Auto, während sie nach Walvis Bay zurückfuhr und dabei ihre Überlegungen zusammenfasste. Was wusste Mara? Wieso hatte sie Ronaldo hier draußen versteckt? Und warum hatte sie ihr nichts davon erzählt? Warum hatte Lazarus nichts davon erzählt? Das Fragenkarussell kam 
     erst zum Stehen, als Clare die Zentrale der Christlichen Missionarinnen gefunden hatte. Sie befand sich genau gegenüber dem Blauen Engel, sodass die Damen gleichzeitig die Stadt vor dem moralischen Verfall bewahren und ein wachsames Auge auf ihre Ehemänner werfen konnten. Der Eingang zur Mission, im Erdgeschoss eines freudlosen Fabrikgebäudes gelegen, war mit Landschaftsaquarellen und gehäkelten Zierdeckchen geschmückt, die zweifellos von den Missionarinnen selbst angefertigt und gespendet worden waren.


    Die Frau, die sich bei Clares Eintritt erhob, war schlank und hatte das blonde Haar in steife, gleichmäßige Wellen gezwungen. »Dr. Hart?«


    Allmählich gewöhnte sich Clare daran, dass hier jeder ihren Namen kannte. Sie nickte.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich muss etwas über eine Ihrer Freiwilligen erfahren, die einen Jungen im katholischen Hospiz draußen in der Wüste besucht hat.«


    »Und warum, wenn ich fragen darf, sollte ich Ihnen diese Informationen geben?« Der Mund der Frau war ein roter Lippenstiftschlitz in ihrem Gesicht.


    »Ich ermittle in den jüngsten Mordfällen an …«


    »… den Jungen?«, fiel ihr die Frau ins Wort.


    »Genau.«


    »Nun«, die Frau kniff die Lippen zusammen, »wir haben uns schon früher bemüht, auch Straßenkinder zu erreichen, vor allem die Aidswaisen. Leider sind Kinder, die sich einmal der Obhut aller Erwachsenen entzogen haben, nur schwer zu bewegen, sich wieder anzupassen.«


    »Wer aus Ihrer Organisation könnte ihn da draußen besucht haben?«, fragte Clare.


    »Ich werde in den Unterlagen nachsehen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine von uns war. Wann soll das gewesen sein?«


    Clare nannte ihr das Datum, woraufhin die Frau ihr Buch aufschlug und bis zum entsprechenden Termin blätterte. »Nichts.« Sie schüttelte den Kopf. »Jedenfalls war niemand von uns im Hospiz.«


    »Die Frau, die ihn besucht hat, war offenbar blond. Und jung«, erklärte Clare.


    Die Frau legte die Stirn in Falten. »Mir fällt niemand ein, auf den diese Beschreibung passen würde.« Sie schob Clare den dicken Terminkalender zu. »Sehen Sie selbst. An diesem Tag war niemand draußen. Da unsere Freiwilligen das Benzingeld abrechnen können, wird hier jeder Einsatz verzeichnet.«


    »Wäre es möglich, dass eine von Ihnen hinausgefahren ist, ohne ein Formular auszufüllen?«


    Die Frau richtete sich entrüstet auf. »Alle unsere Freiwilligen hoffen durch ihre Arbeit Erlösung und Vergebung zu finden. Das bedeutet aber auch, dass sie sich strikt an unser vorgegebenes Prozedere halten müssen. Die Führung, und da rechne ich mich mit ein, ist in diesen Kleinigkeiten unerbittlich.«


    »Wer hätte es dann sein können?«


    »Dr. Hart, ich bin Laienpredigerin, keine Detektivin.«
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    Riedwaan war im Besprechungsraum, hatte einen Pappbecher Kaffee in der Hand und Clares Notizen sowie mehrere offiziell wirkende Ausdrucke vor sich ausgebreitet. Die Blätter stoben in der Zugluft zu einem winzigen Tornado auf, als sich die Tür öffnete.


    »Wo bist du gewesen?« Riedwaan stand auf, um das Fenster zu schließen und die Seiten aufzulesen.


    »In der Wüste«, sagte Clare. »Und auf dem Meer.«


    »Genauso fühle ich mich auch, wenn ich das hier durchgehe.« Er deutete auf Clares Notizen.


    »Habe ich etwas übersehen?«


    »Nichts, soweit ich feststellen kann.« Riedwaan setzte sich wieder und griff nach einem Bündel Papiere. »Ich war gerade dabei, diese Automietverträge durchzusehen. Um festzustellen, wer hier vorbeigekommen ist.«


    »Gibt es ein Muster?«


    »Noch nicht. Hauptsächlich waren es deutsche Touristen. Ein paar Geschäftsleute, die hier ein Meeting hatten. Die arbeite ich gerade durch. Der Name Phoenix Engineering ist dir noch nicht untergekommen, seit du hier bist?«


    »Bei mir klingelt da nichts«, sagte Clare. »Warum? Stehen sie auf deiner Liste?«


    »Februarie hat den Namen erwähnt«, sagte er. »Er hat mich noch mal wegen des Mordes an Hofmeyr angerufen. Es ist der Name eines Unternehmens, das einer von Hofmeyrs Verbindungsleuten gegründet hat, nachdem er aus der Armee ausgeschieden war. Ein Mann namens Malan.«


    »Der Name sagt mir genauso wenig.« Clare griff nach der Vermietungsliste und überflog die Namen. »Kein Phoenix zu sehen«, sagte sie. »Allerdings ist die Liste mit anderen griechischen Namen gespickt. Hier zum Beispiel. Sirena Swimwear. Das klingt vielversprechend. Und wie wäre es damit: Centaur Consulting?«


    »Womit sich deutlich die Vorteile einer klassischen Bildung zeigen«, meinte Riedwaan.


    »Wie witzig, ha, ha.« Clare überflog die Liste ein zweites Mal. »Außerdem hätten wir Arizona Iced Tea und New York Trading und Washington Pan-African Ministries. Wonach suchst du eigentlich?«


    »Ich halte Ausschau nach einer einfachen Antwort. Ein Amok laufender psychopathischer Exsoldat wäre eine bequeme Erklärung. Jedenfalls würde er die Namibier glücklich machen.«


    »Goagab sitzt dir immer noch im Nacken?« Clare ließ sich auf der Schreibtischecke nieder.


    »Ich hatte eben erst das Vergnügen. Er war hier und verlangte eine Aufklärung des Falles, und zwar noch vor seinem nächsten Tourismuspressequark oder was auch immer ihn seine Hugo-Boss-Hemden durchschwitzen lässt.« Riedwann zerknüllte seinen Kaffeebecher und warf ihn in den Mülleimer an der Wand gegenüber. »Erzähl mir von Maras Matrosen. Glaubst du, er hat ihr was angetan?«


    »Ich weiß nicht, was er zu verheimlichen hat, aber er hat angedeutet, dass sie etwas zu verheimlichen hatte.«


    »Man könnte da draußen eine ganze Armee verstecken, ohne dass jemand sie finden würde.« Riedwaan deutete auf die Sandwellen auf der Karte.


    Auf eine Bewegung am Eingang hin hoben beide den Kopf und sahen Tamar in der offenen Tür stehen. »Man sieht rein gar nichts«, erklärte sie ihnen ruhig. »Alles liegt in der Hitze und in weiter Ferne verborgen, bis diese Dünen von einem Tag auf den anderen die Röcke heben und weiterwandern und alles wieder freilegen. Was gibt es Neues über Mara?«, fragte sie Clare.


    Clare gab ihr eine Zusammenfassung: dass Mara und Juan Carlos wegen eines Campingausfluges gestritten hatten; dass Mara der Polizei erzählen wollte, wie sie die Jungen allein in der Wüste gelassen hatte, um Juan Carlos’ nächtliche Nöte zu lindern; dass die Jungen danach zur Zielscheibe geworden waren; und dass Juan Carlos ihr den Mund verboten hatte.


    »Sie haben sich in der Nacht vor Maras Abflugtermin gestritten«, sagte Clare. »Mara ging nach Hause, während er, wie er behauptet, wieder in den Club ging. Er sagt, er habe sie nicht mehr gesehen, allerdings habe sie ihm vom Flughafen eine SMS geschickt.«


    »Was halten Sie davon?«, fragte Tamar Clare.


    »Von ihm?«


    »Von ihr. Ihr und den Jungs.«


    »Schwer zu sagen. Falls es der Täter tatsächlich auf obdachlose Jungen abgesehen hat, könnte es wohl ein Zufall sein. Sie hat mit ihnen gearbeitet und mehr Zeit mit ihnen zusammen verbracht als jeder andere, also wäre ›falsche Zeit, falscher Ort‹ durchaus denkbar.«


    »Komische Sache, diese Zufälle«, meinte Riedwaan.


    »Im Kino gibt es nie welche, weil niemand daran glauben würde«, bestätigte Tamar. »Im richtigen Leben kommen sie dauernd vor. Falscher Ort, falsche Zeit. Schon ist es passiert und du bist tot.«


    »Sie hat all ihre Fotos zurückgelassen.« Clare legte den Umschlag mit den Schnappschüssen auf den Tisch.


    »Manchmal will man die Vergangenheit lieber vergessen.« Riedwaan sah sie kurz durch. »Man zieht weiter und lässt alles zurück. Wäre doch möglich.«


    Clare war skeptisch, aber sie sagte nichts. »Tamar, kennen Sie die Barmherzigen Schwestern? Draußen in der Wüste, in dem alten Schloss?«


    »Ja, in Richtung Rooibank. Es gibt dort eine Oase. Ein deutscher Graf hat dort ein Schloss für die Liebe seines Lebens erbaut, die aber nie eintraf. Also spendete er es der katholischen Kirche unter der Auflage, dass dort ein Kloster eingerichtet werden sollte. Inzwischen ist es ein Hospiz.«


    »Die Geschichte hat bestimmt eine Moral«, meinte Riedwaan. »Ich weiß nur nicht, welche.«


    »Warum fragen Sie?«, wollte Tamar wissen.


    Clare griff nach dem Foto von Mara mit dem Fünfer-Fußballteam und deutete auf Ronaldo. »Ein Junge aus Maras Mannschaft liegt dort draußen. George Meyer hat es mir erzählt. Also bin ich hingefahren, um mit ihm zu sprechen.«


    »Und was hat er gesagt?«


    »Nichts. Er liegt im Sterben«, sagte Clare. »Aids im Endstadium. Jenseits jeder Behandlungsmöglichkeit.«


    »Er ist der letzte überlebende Junge«, stellte Riedwaan fest. »Ansonsten hat das gesamte Team die rote Karte bekommen.«


    »Da ist aber noch etwas«, sagte Clare. »Eine der Nonnen im Hospiz erzählte mir, eine Frau habe ihn besucht. Sie dachte, es sei eine Dame von den Christlichen Missionarinnen gewesen, aber ich war in ihrem Büro, und bei denen ist nichts darüber verzeichnet, dass jemand dort gewesen wäre.«


    Eine plötzliche Ostwindböe jagte den Sand gegen das Bürofenster. Clare zuckte zusammen und fuhr dann fort: »Seine Hände waren entzündet, als er eingeliefert wurde, die Handflächen waren voller Blasen. Seine Krankheit wurde angeblich dadurch ausgelöst, dass er sich beim Graben überanstrengt hatte.«


    »Wo soll er denn gegraben haben?«, fragte Tamar. »Keines dieser Kinder hätte irgendwo Arbeit bekommen. Erstens würde ihnen keiner trauen, und zweitens würde jeder, der sie arbeiten lässt, wegen Kinderarbeit angezeigt – eine der vielen unbeabsichtigten Konsequenzen einer progressiven Verfassung.«


    »Ein Teufelskreis«, sagte Clare.


    »Ich frage mich, wonach sie gegraben haben«, murmelte Riedwaan. Er öffnete die Akten mit den Autopsiefotos und sortierte die Nahaufnahmen aus. »Seht euch das an.« Kaiser Apollis und Lazarus Beukes hatten jeweils dünne, gemein aussehende frische Narben in den Handflächen.


    »Könnten Blasen gewesen sein.« Clare beugte sich über die Fotos. »Ich habe mir auch schon den Kopf darüber zerbrochen. Leicht zu übersehen bei einem Straßenkind, dessen Hände und Füße rissig und schwielig sind.«


    »Hat das Gespräch mit Juan Carlos noch etwas erbracht?«, fragte Tamar.


    »Sein Telefon.« Clare hielt es ihr hin. »Ich möchte seine Version der Nacht vor Maras Verschwinden überprüfen. Ich habe Ragnar Johansson gebeten, ihn an Bord zu behalten, bis 
     Sie entschieden haben, ob Sie ihn hierbehalten wollen. Bis dahin will ich die Gesprächsverbindungen checken.«


    »Im Gewerbegebiet gibt es eine Firma, die das in Windeseile knacken kann.« Tamar schrieb die Adresse auf. »Cell City. Die werden Ihnen weiterhelfen.«


    »Haben Sie mit van Wyk gesprochen?«, fragte Clare Tamar, während sie den Zettel zusammenfaltete.


    Tamar schüttelte den Kopf. »Er hat immer noch keinen Handyempfang. Er sucht zusammen mit Goagab die Wüste ab, aber immerhin habe ich Chesney gefunden, den Namen, der an der Höhlenwand stand. Wie sich herausgestellt hat, ist er van Wyks Neffe.«


    Als sie Chesneys Namen erwähnte, lief Clare ein Schauer über den Rücken: Chesney, Minki, LaToyah, die Hitze und der Gestank der toten Katze. »Was hat er gesagt?«


    »Anfangs nicht viel«, sagte Tamar. »Aber Elias kann ziemlich überzeugend sein, wenn es darauf ankommt. Er hat Chesney klargemacht, dass es die Sache vereinfachen würde, wenn er ihm freiwillig ein paar Dateien, seine Webcam und die übrigen belastenden Beweise zeigen würde. Das Mädchen, das Sie gesehen haben, LaToyah, ist fünfzehn, demnach handelt es sich bei van Wyk um einen relativ eindeutigen Fall von Unzucht mit Minderjährigen.«


    »Dann brauchen wir ihn nur noch zu finden«, sagte Clare.


    »Worum geht es hier?«, fragte Riedwaan. »Dass es van Wyk mit Kindern treibt?«


    »Dass sich ein Bulle von den Mädchen, denen er Schutzgeld abknöpft, auch noch bedienen lässt. Der älteste Trick im Polizeihandbuch«, sagte Tamar. »Aber wie wäre es, wenn Sie jetzt den Mörder fänden?« Sie stand in der Tür, die Schlüssel in einer Hand. »Abgesehen davon, dass ich wie Sie wissen ja nun gar keinen Dienst mehr tun darf, ist vor einer halben Stunde meine Fruchtblase geplatzt, und ich verschwinde jetzt, um in aller Ruhe mein Kind zur Welt zu bringen.«


    Riedwaan erbleichte. »Wir nehmen das Motorrad.« Er warf Clare den Ersatzhelm zu.


    Draußen glitzerte die Sonne in den Stacheln des Drahtzaunes, in dem der angewehte und aufgespießte, in der Hitze ausbleichende Plastikmüll flatterte. Selbst die schwarze Schlackenhalde auf der anderen Straßenseite schaffte es, einen ebenholzgleichen Glanz auszustrahlen.


    Clare schob die Arme um Riedwaan und die Hände unter seine Jacke.


    »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte sie, während sie durch die Stadt rollten.


    »Ich habe darauf gewartet, dass du das sagst.«


    »Nur weil ich jetzt einen Fahrer habe«, neckte sie ihn. »Da ist es. Cell City.«


    



    Die zwei kinnlosen Naturwunder, die den Laden führten, sahen aus, als könnten sie sich auch ins Pentagon einhacken. Darrens Haar war blond und baumelte in fettigen Zöpfen über das verblichene Bild auf seinem T-Shirt – eine Heavy-Metal-Group, die zu unwideruflicher Unbekanntheit verdammt war, wie Clare hoffte. Sie erklärte, dass sie vor allem wissen wollte, woher Maras letzte SMS gekommen war.


    »Kein Problem«, sagte er.


    »Wollen Sie eine Liste von allen Nummern, die angerufen wurden? Und den Texten?«, fragte Carl. Er hatte dunkle Haare und war so weich und schwabbelig, wie sein Freund knochig war. »Ich könnte auch die Bilder runterladen.«


    »Das wäre super«, sagte Clare und schrieb Maras Nummer auf. »Wie lange werden Sie brauchen?«


    »Das lässt sich sofort erledigen«, sagte er. »Darren wird allerdings ein Weilchen brauchen, aber nachdem wir hier in einer relativ kleinen Stadt sind, gibt es nur ein paar tausend Handybenutzer. Wollen Sie später wiederkommen?«


    »Wir warten.«


    Darren strahlte sie hinter seinem Notebook hervor an. »Holen Sie sich drüben einen Kaffee.« Er deutete auf ein portugiesisches Café auf der anderen Straßenseite. »Kein Hacker knackt unter Aufsicht.«


    Carl fand das zum Brüllen. Er gab eine Reihe von kehligen Hupgeräuschen von sich, die ein Lachen darstellen sollten.


    »Komm«, sagte Riedwaan zu Clare. »Wir besorgen uns einen Kaffee.«


    Das Café schenkte unerwartet guten Kaffee aus. Sie nahmen ihre Tassen und ein paar Brötchen mit an einen Tisch im Freien.


    »Also, erzähl mir jetzt einmal alles über van Wyk«, sagte Riedwaan.


    Grimmig lächelnd erzählte Clare ihm von van Wyks Nebeneinkünften als Erpresser und Amateurpornofilmer. Nichts bereitete ihr größere Befriedigung, als die Welt von einem weiteren korrupten Bullen zu befreien.


    Kaum hatten sie aufgegessen, da kam Carl im weichen Wellengang über die Straße geschlurft. Auf dem Weg zu ihrem Tisch schnappte er sich eine Cola und einen Schokoriegel mit Pfefferminz.


    »Darren«, sagte er bewundernd. »Voll der Zauberer.« Er legte ein einzelnes Blatt Papier auf das fettige Tischtuch. Eine Liste von Nummern in der einen Spalte, die Koordinaten in der anderen. Carl verschlang den halben Schokoriegel und deutete dann auf die letzte Nummer. »Das ist sie. Die SMS, nach der Sie gesucht haben. Die hier.«


    »Wo wurde sie abgeschickt?«, fragte Riedwaan.


    »An der Funkzelle beim Flughafen wurde sie zuerst geloggt.«


    »Sie war also dort?«


    »Wer war dort?« Carl schob sich die zweite Hälfte seines Riegels in den Mund und spülte mit Cola nach.


    »Mara Thomson. Das Mädchen, das die Nachricht abgeschickt hat.«


    »Die hier?« Carl klickte durch die Fotos in Juan Carlos’ Handy, bis er zu einem Bild von Mara kam, die nackt auf einer Sanddüne in die Kamera lächelte.


    »Genau die.«


    »So hübsch«, meinte Carl sehnsuchtsvoll. »Was hat sie denn getan, dass Sie nach ihr suchen?«


    »Mir macht viel mehr Sorgen, was sie nicht getan hat«, antwortete Clare. »Sie ist aus Walvis Bay verschwunden, aber nicht in London angekommen. Ihr Freund behauptet, ihre letzte Nachricht sei diese SMS aus dem Flughafen gewesen.«


    »Also, jedenfalls kam sie aus der Funkzelle am Flughafen. Aber diese Zelle deckt ein ziemliches Gebiet ab. Die SMS könnte überall zwischen dem Kuiseb-Delta und Rooibank abgeschickt worden sein.«


    »Und die anderen Nummern?«, fragte Clare.


    »Die letzten Anrufe. Ein paar nach Spanien. Die anderen sind hiesige Nummern. Sieht so aus, als hätte der, dem das Handy gehört, eine Kurzwahltaste für die Nummer dieses Mädchens gehabt.«


    »Ich habe vorhin versucht, sie anzurufen«, sagte Clare. »Aber die Nummer ist nicht erreichbar.«


    »Das bedeutet, dass sie entweder keinen Empfang hat oder das Telefon ausgeschaltet ist«, erläuterte Carl. »Oder dass der Akku leer ist.«


    »Falls Mara in der Nähe des Flughafens war«, überlegte Clare, »warum ist sie dann nicht hineingegangen?«


    »O nein«, sagte Carl, den die Aussicht, Detektiv zu spielen, sichtlich begeisterte. »Sie war sehr wohl im Flugzeug. Checken Sie das da.« Er deutete auf eine Spalte auf der Rückseite, in der alle SMS-Nachrichten ausgedruckt waren. »Das da hat sie geschrieben.«


    Riedwaan blickte auf das Papier: Schon im Flieger. Tut mir leid. Liebe dich. X Mara.


    »Das habe ich schon gesehen«, sagte Clare. »Aber die kam mir ziemlich unpersönlich vor. Das hätte jeder schreiben können.«


    »Als Tarnung eindeutig amateurhaft«, bestätigte Riedwaan. »Es war doch klar, dass jemand anrufen würde, wenn sie nicht in London ankommt.«


    »Aber wenn du in der Wüste verschwindest, kann es lange dauern, bis dich jemand findet.« Clare entzifferte die Spalten voller digitaler Informationen, die Darren dem Handy entlockt hatte.


    »Es sei denn, du bist ein Straßenjunge. Dann wirst du nach zwei Tagen ausgestellt wie eine Werbetafel, so als wollte jemand öffentlich verkünden, dass er dich absolut nicht ausstehen konnte.«


    »Schau dir das an.« Clare deutete auf den Zeitpunkt, zu dem die Nachricht eingegangen war: neun Uhr zwanzig.


    Riedwaan und Carl sahen sie verständnislos an.


    »Ihr Flug hatte zwei Stunden Verspätung. Vor elf saß niemand in diesem Flugzeug.«


    



    Riedwaan stellte das Motorrad vor dem Revier ab. Noch bevor er die Zündung ausgeschaltet hatte, war Clare schon unterwegs zum Eingang.


    »Diese Lehrerin, von der du in McGregor gesprochen hast«, rief Riedwaan ihr nach. »Hat sie wieder geheiratet?«


    »Darlene?« Clare drehte sich um. Schlagartig fiel ihr ein, dass sie noch einmal mit ihr hatte sprechen wollen.


    Riedwaan nickte.


    »Nein, nach ihrem ersten Ehemann hatte sie genug von den Männern. Sie hat nur ihren Ehenamen abgelegt. Warum fragst du …«


    Das Schrillen von Clares Handy schnitt ihr das Wort ab. Sie 
     holte es aus der Tasche und schaute auf das blinkende Display. »Tertius Myburgh«, sagte sie zu Riedwaan. »Mein Pollenexperte. Ich dachte, der Erdboden hätte ihn verschluckt. Lass mich kurz mit ihm sprechen.« Sie drückte das Handy ans Ohr und nickte der Frau am Empfang grüßend zu, als sie das Gebäude betrat.


    Riedwaan folgte ihr wie betäubt und für seine Verhältnisse ungewöhnlich still durch den Korridor.


    Clare setzte sich an ihren Schreibtisch und legte das Handy beiseite. »Er hat die Ergebnisse«, sagte sie und griff nach einem Straßenatlas. »Wir treffen uns am Dolphin Beach auf halbem Weg zwischen Walvis Bay und Swakopmund.«


    »Kannst du das allein erledigen?«, fragte Riedwaan. »Ich habe noch zu tun.«


    »Ich rufe dich an, sobald ich zurück bin.« Clare nahm ihre Schlüssel. »Wo willst du hin?«


    »Ich treffe mich mit deiner geschiedenen Balletttänzerin.« Riedwaan lächelte. »Darlene Ruyters. Um herauszufinden, was sie mir über Zentauren und Phoenixe erzählen kann.«
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    Ein einziger Tritt hätte die frisch installierte Türkette aus der Verankerung gerissen, doch Riedwaan läutete lieber.


    »Ja?« Darlene Ruyters öffnete die Tür einen Spalt weit.


    »Captain Faizal. Polizei.« Riedwaan kam sich jedes Mal idiotisch vor, wenn er seine Marke wie ein amerikanischer Filmbulle hochhielt, aber er machte es trotzdem. Die Menschen sahen so viel fern, dass sie das erwarteten. Darlene streckte die Hand nach der Marke aus, ehe sie die Kette zurückzog und ihn ins Haus ließ. Riedwaan trat in den muffig dunklen Flur. Der Geruch von unzähligen Häusern, die er betreten hatte: eine Mischung aus dem Essen von gestern und Angst.


    »Wo ist er, Darlene?«


    Darlenes Augen wurden groß. »Hier ist niemand.« Sie verschränkte die Arme. Sie trug keinen BH.


    Riedwaan schob sich an ihr vorbei und eilte durch den Flur. Er öffnete die erste Tür – Darlenes Schlafzimmer. Nylonspitzen in Apricot und lindgrüne Wände. Ein abgewetzter, zottiger Teppichboden und ein Stapel Teddybären auf dem Bett. Er öffnete die nächste Tür: ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, eine Lampe. Nichts verräumt, aber die Fenster waren verschlossen, und die schale Luft roch nach Mann.


    »Wo ist er hin?«, wollte Riedwaan wissen.


    Darlene stand direkt hinter ihm, das bleiche, einst so schöne Gesicht von dunklem Haar umrahmt. »Sie sehen doch. Hier ist niemand.« Sie wandte sich ab, doch Riedwaan hielt sie am Arm zurück und zog sie wieder herum, sodass sie leicht wie ein Vogel gegen seinen Oberarm flog. Die blauen Flecken an ihren Handgelenken waren zu Schatten verblasst. Riedwaan zog den Kragen von ihrem Hals weg. Auf dem Schlüsselbein leuchtete ein übel aussehender Bluterguss. Er betastete ihren Hinterkopf. Sie zuckte zusammen. Unter den Haaren war die Haut aufgeplatzt.


    »Sagen Sie mir, wo er ist«, verlangte Riedwaan. »Ihr Hausgast, der Ihnen dieses charmante Abschiedsgeschenk hinterlassen hat.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, flüsterte Darlene. Riedwaan ließ sie los. Sie schwankte auf den nackten Füßen.


    »Der Mann, der den Wagen gemietet hat. Von Centaur Consulting«, sagte Riedwaan. Er zog den Mietvertrag aus seiner Tasche und zeigte ihn ihr. »Dreiundfünfzig 2nd Avenue. Ihre Adresse. Er hat den Wagen noch nicht wieder abgegeben. Ihr Exmann.«


    »Malan.« Darlenes Mund verzog sich über dem Namen, als wäre er pures Gift. Sie rutschte an der Wand nach unten, bis sie zusammengekauert auf dem Boden saß.


    Riedwaan blieb unbeeindruckt. »Wann ist er gefahren?«


    Darlene gab den Kampf auf wie eine Ertrinkende, die zu müde ist, um noch weiterzukämpfen. »Vorgestern«, flüsterte sie.


    »Und wo wollte er hin?« Riedwaan ging vor ihr in die Hocke. Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn ansehen musste.


    »Sich seine Altersvorsorge auszahlen lassen.« Aus Darlenes Lachen triefte ätzende Verbitterung.


    »Was soll das heißen?« Riedwaan wurde ungeduldig. »Ich habe nicht ewig Zeit.«


    »Was wollen Sie denn machen? Mich auch noch schlagen?« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Ich bin Expertin auf diesem Gebiet, und Sie«, spie sie ihm entgegen, »haben das bestimmt nicht drauf.«


    »Warum kam Malan zu Ihnen?«


    »Weiß ich nicht. Er hat es mir nicht erklärt. Er wollte irgendwo absteigen. Irgendwo, wo man ihn nicht sehen würde. Ich weiß es nicht.« Mit schmerzverzogenem Gesicht richtete sich Darlene wieder auf.


    »Und Sie haben sich nicht geweigert?«


    »Das habe ich dafür bekommen, dass ich mich nicht geweigert habe.« Darlene knöpfte ihre Bluse auf. Ihr zerbrechlicher Körper war bis zur Hüfte blau und grün verfärbt. »Ich dachte immer nur, es kann nicht ewig dauern. Und das hat es auch nicht. Irgendwann ist er abgezogen.«


    Riedwaan streckte die Hände aus und knöpfte ihre Bluse behutsam wieder zu. »Wo kann ich ihn finden?«, fragte er.


    »Wenn er nicht draußen in der Wüste ist, dann hoffe ich bei Gott, dass er wieder weit weg ist.«


    »In der Wüste?«


    »Der Sand an seinen Stiefeln. Ich durfte sie um der alten Zeiten willen putzen. Sie waren voll mit dem goldenen Staub, den man im Landesinneren findet. Katzengold.«


    »Warum könnte er zurückgekommen sein? Denken Sie nach, Darlene.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber falls ich sie nur ein bisschen kenne, kann ich es mir denken.«


    »Sie?« Riedwaan fasste sie bei den Schultern. Wieder verzog sie das Gesicht.


    »Malan. Hofmeyr.« Sie schwenkte wegwerfend die Hand. »Bloß dass der inzwischen tot ist.«


    »Janus Renko?«, probierte es Riedwaan.


    Ein Schatten huschte über Darlenes Gesicht. »Den Namen habe ich lange nicht mehr gehört.«


    »Sie haben ihn nicht gesehen?«, fragte Riedwaan.


    »Nicht seit die südafrikanische Armee abzog, und ich flehe zu Gott, dass ich ihn nie wiedersehen muss. Gegen Renko waren mein Mann und Hofmeyr Waisenknaben.«


    Darlene zog ein Päckchen aus ihrer hinteren Hosentasche und nestelte eine Zigarette heraus. Riedwaan gab ihr mit seinem Feuerzeug Feuer.


    »Was war das für eine Altersvorsorge?«, fragte er.


    Darlene schüttelte wieder den Kopf.


    »Dann raten Sie, Darlene! Raten Sie!« Riedwaan bemühte sich, seine Ungeduld nicht durchklingen zu lassen. Es war, als wollte er einen Wildvogel dazu bringen, aus seiner Hand zu fressen.


    »Ich würde sagen, es hat was mit den Waffen zu tun, die sie im Krieg getestet haben.«


    »Was?«


    »Sie haben doch die Bilder von Guerillakämpfern gesehen, die unter Drogen gesetzt und aus Flugzeugen geworfen wurden. Von Menschen, die verbluteten, nachdem sie festgehalten worden waren. Von Drogen, die das Herz zum Stillstand bringen. Was glauben Sie, wo das ausprobiert wurde?«


    »Wo haben sie das gemacht?«, fragte Riedwaan.


    »Erst in Vastrap, und später draußen in der Namibwüste, irgendwo im Kuiseb-Delta. Ich war nie dort.«


    »Wäre es möglich, dass sie sonst jemanden mit hinausgenommen haben? Zum Beispiel Jungen?«


    Sie bedachte das. »Unwahrscheinlich«, sagte sie und streckte die blau gefleckten Hände vor. »Er will ausschließich Frauen betteln und kriechen sehen. In der Beziehung ist er ganz traditionell, wenn er also Jungen mit hinausgenommen hat, dann nur, wenn etwas Anstrengendes erledigt werden musste.«


    »Wo sind sie wohl hingefahren«, fragte Riedwaan, »wenn sie wirklich alle zurückgekommen sind? Verraten Sie es mir, Darlene. Falls sie zurückgekommen sind, um ihr altes Spiel zu treiben, und Sie mir nichts sagen, werden sie noch wesentlich mehr als ein paar obdachlose Kinder auf dem Gewissen haben.«


    Darlenes Widerstand brach in sich zusammen. »Es gibt da vielleicht eine Stelle. Ich werde sie Ihnen zeigen.« Riedwaan folgte ihr durch den Flur. »Hier.« Sie deutete auf eine alte, an die Wand geklebte militärische Karte. »Das ist eine Karte des Kuiseb vor der großen Überschwemmung vor ein paar Jahren. Hier befand sich ein großer Armeestützpunkt, bevor der Fluss nach der Überschwemmung den Lauf änderte.« Sie deutete auf einen Punkt neben dem ehemaligen Flussbett. »Wegen dieses Gebietes beiderseits der alten Eisenbahnstrecke gibt es viele Probleme zwischen den Topnaars und der Armee; es war voller Nara-Pflanzen. Jetzt bereitet es Goagab Kopfzerbrechen. Vielleicht wollten sie dorthin. Zu einer perversen Jubiläumsfeier.«


    »Kann ich die mitnehmen?«, fragte Riedwaan.


    Darlene nickte, und Riedwaan rollte die Karte zusammen. Er schloss die Tür hinter sich und hörte das Klirren der Kette, mit der Darlene sich wieder einschloss. Offenbar war sie an der Wand heruntergerutscht und zur Tür gekrochen, denn er hatte keine Schritte im Haus gehört.


    



    Riedwaans Motorrad erwachte bockend zum Leben. Er legte den kurzen Rückweg zur Station in Rekordzeit zurück. Dort 
     schloss er die Tür zum Besprechungsraum, rief Phiri an und bekniete dessen Sekretärin, ihn aus dem wöchentlichen Planungstreffen herauszuholen. Während er auf Phiris Rückruf wartete, betrachtete er Clares Karte mit den Fundorten der toten Jungen. Zwei, drei, fünf, der erste ohne Ziffer. Er kartierte mögliche Bahnkurven und versuchte aus den Fundorten Rückschlüsse darauf zu ziehen, wo sie getötet worden waren. Zwei im Osten; zwei im Westen. Niemandsland in der Mitte.


    »Faizal?« Phiri rief fünf Minuten später zurück.


    »Sir, ich bin froh, dass Sie …«


    »Ich hatte einen Anruf von jemandem namens van Wyk«, schnitt Phiri ihm das Wort ab. »Er hat mir erzählt, dass Captain Damases von dem Fall abgezogen wurde und von nun an er verantwortlich sei. Und was Ihre Hilfe angeht, meinte er, danke, aber nein danke. Gleich danach bekam ich einen Anruf des Stadtrates Goagab, der mir erklärte, dass die Show gelaufen sei und nur noch der mutmaßliche Serienmörder gefasst werden müsse, bei dem es sich um eine Art Wüstenmensch handele. Was haben Sie diesmal angestellt?«


    »Ich habe meinen Job gemacht«, sagte Riedwaan.


    »Genau das habe ich befürchtet«, sagte Phiri.


    »Goagab und van Wyk würden den Fall gern als gelöst betrachten«, sagte Riedwaan.


    »Im Gegensatz zu Ihnen und Clare?«


    »Genau.«


    »Trotz der Tatsache, dass unter dem Luminol Spuren von Blut auf dem Karren erkennbar waren?«, fragte Phiri.


    »Möglicherweise hat der Topnaar die Körper verlegt, nachdem die Jungen tot waren«, erläuterte Riedwaan. »Trotzdem glauben wir nicht, dass er sie getötet hat. Wenn man da draußen einen Leichnam ablegt, wird niemand ihn finden. Geier, Raubtiere, Hitze. Nach ein paar Wochen bleiben nur noch ausgebleichte Knochen. Ich würde mein Gehalt darauf verwetten, 
     dass der Topnaar die Jungen verlegt hat, um auf die Morde aufmerksam zu machen.«


    »Und weshalb?«, fragte Phiri verwirrt.


    »Es gibt da ein Waffentestgelände, das früher von einer Spezialeinheit genutzt wurde. Und zwar mitten im Topnaar-Gebiet. Das würde ich mir gern näher ansehen.«


    »Das ist alles?«, fragte Phiri.


    »Das und die Tatsache, dass ein paar ehemalige Soldaten, die an mehreren Geheimaktionen beteiligt waren, anscheinend wieder hier aufgekreuzt sind.«


    »Diese Leute sind fertig, Faizal. Die wohnen inzwischen alle in der Vorstadt und arbeiten an ihren Handicaps.«


    »Wenn Ihre Informanten recht haben, dann geht es bei diesem Spielchen nicht um Ideologien«, meinte Riedwaan, »sondern um Geld.«


    Es blieb lange still. Riedwaan wartete ab. »Was für Waffen?«, fragte Phiri. »Was für Geld?«


    »Es gibt keine Unterlagen darüber«, sagte Riedwaan, »aber ich würde auf biochemisch tippen.«


    »Ich habe noch eine Karte in der Hand, um Sie dort zu lassen«, erklärte Phiri zögerlich. »Aber die ist ein Bluff. Sie haben vierundzwanzig Stunden.«


    »Danke, Sir.« Riedwaan atmete lautlos auf.


    »Ich hoffe, es kommt was dabei raus«, warnte Phiri. »Falls nicht, hätte ich noch einen freien Posten in Pofadder für Sie.«


    »Verzeihung, Sir«, schnitt Riedwaan ihm das Wort ab. »Aber ich bekomme eben einen Anruf auf der anderen Leitung.« Erleichtert stellte er fest, dass es Clare war.


    »Was hast du?«, fragte er, während er auf ihre Leitung schaltete.


    »Noch nichts«, sagte Clare. »Myburgh ist noch nicht aufgetaucht.«


    »Warte auf ihn«, sagte Riedwaan. »Ich sehe mich währenddessen 
     auf dem alten Militärgelände um. Ich überrede Karamata, mich hinzufahren, falls ich ihn irgendwo aufspüre.«


    »Ja, das ist eine gute Idee«, sagte Clare. »Elias kennt die Gegend. Was hat dir Darlene erzählt?«


    »Dass ihr Exmann zurückgekommen ist.«


    »Überraschung, Überraschung. Wer sonst, bei diesen blauen Flecken? Glaubst du, er hat diese Jungen umgebracht?«


    »Warum sollte er bis nach Walvis Bay reisen, nur um ein paar Straßenkinder umzubringen?«, fragte Riedwaan. »Davon gibt es in Kapstadt genug.«


    »Noch ein Zufall?«


    »Genau das lässt mir keine Ruhe. Wir besprechen das beim Abendessen.«

  


  
    

    49


    Clare beobachtete gerade die Angler, deren Ruten wie Insektenfühler über das Wasser hingen, als der verbeulte rote Pickup neben ihr anhielt. Sie stieg aus ihrem Wagen und spürte, wie der aus der Wüste heranwehende Sand gegen ihre Waden peitschte. Tertius Myburgh entriegelte die Beifahrertür, sie rutschte auf den Sitz neben ihm und zog die Tür gegen den Wind wieder zu.


    »Hier«, sagte Myburgh und schob einen Umschlag über das rissige Sitzpolster. Er war angespannt; seine Hände zitterten.


    Dr. Clare Harriet Hart. Ihr voller Name in schwarzer Tinte: wie eine Anklage. Clare öffnete den Umschlag. Fünf Seiten in Myburghs enger, schlaufiger Schreibschrift. Clare breitete das Pollengutachten in ihrem Schoß aus.


    »Das ist die Liste«, sagte Myburgh. »Tamarix. Trianthema hereroensis. Acanthosicyos horridus.«


    Und was sagt mir das?«, fragte Clare.


    »Tamarix und Hereroensis wachsen im Kuiseb. Sie sind hier zu finden.« Er nahm eine Karte heraus und markierte zwei sich überschneidende Gebiete. »Und das ist der Bereich, in dem sie beide vorkommen.«


    »Das ist ein riesiges Gebiet.« Clares Hoffnungsfunken verlosch über den riesigen Wüstengebieten, die Myburghs lange, spitz zulaufende Finger anzeigten.


    »Na ja«, schränkte Myburgh ein. »Diesen Teil hier können Sie ausschließen. Wenn sie sich nahe der Mündung aufgehalten hätten, hätten wir Sarcocornia finden müssen, eine gedrungene kleine Sukkulente. Bestimmt haben Sie die Felder hinter der Lagune gesehen. Keine Spur davon. Sie sind dort nicht einmal durchgegangen.«


    »Sie hätten also irgendwo in diesem Gebiet sein können außer in diesem zwei Kilometer breiten Streifen an der Küste?«


    »Nein.« Myburgh sah sich auf dem Parkplatz um, bevor er fortfuhr: »Dazu haben wir noch die Acanthosicyos horridus, die Nara-Pflanzen, die die Topnaars ernten. Sie gedeihen in eng umgrenzten Gebieten entlang der bewachsenen Dünen. Sie sehen aus wie eine Kreuzung aus Melone und Kürbis. Süß, saftig, reich an öl- und eiweißhaltigen Samen. Genau das, was man in einer Wüste braucht, allerdings wachsen sie nur ein paar Kilometer vom Meer entfernt.«


    »Dadurch beschränkt sich der Bereich mehr oder weniger auf diesen Streifen?« Clare deutete auf das Gebiet um das Kuiseb-Delta und etwas weiter landeinwärts.


    Myburgh nickte.


    »Das ist immer noch ein riesiges Gebiet.« Clare sah hinaus in das Meer von Sand, das sich bis weit hinter den Horizont erstreckte.


    »Ihre Nadel im Heuhaufen«, sagte Myburgh. »Ich habe sie für Sie gefunden.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Myrtaceae: Eucalyptus.« Myburghs dunkle Augen strahlten auf, als er ihr den Zweig entgegenstreckte: dunkle, scharf riechende Blätter, helle Borke. »Der Eukalyptusbaum«, sagte er. »Ein australischer Einwanderer. Er muss nahe einer Wasserquelle gepflanzt worden sein.«


    »Wie sicher sind Sie sich da?«, fragte Clare.


    »Es gibt in der Namib nur eine Handvoll Punkte mit dieser Pflanzenkombination.«


    »Und wo fange ich an?«, fragte Clare.


    »Nachdem Sie Eukalyptus haben, in der Nähe einer menschlichen Siedlung.« Myburgh klappte eine großformatige Luftaufnahme auf. »Ich habe nachgesehen und nur wenige Stellen gefunden, an denen ich Eukalyptus ausmachen konnte: zwei Touristencamps und dieses alte Militärgelände.«


    Clare musste an Riedwaans nächstes Ziel denken. »Das liegt mitten im Nichts«, sagte sie; das Bild, das ihre Puzzleteile zusammengefügt ergaben, war immer noch so wenig greifbar wie eine in der Wüste tanzende Luftspiegelung.


    »Mehr kann ich leider nicht für Sie tun«, sagte Myburgh. »Aber ich habe noch etwas für Sie.« Er übergab Clare ein dünnes Heft, dunkelblau mit eingeprägten Initialen darauf: VM.


    Clare schlug es auf. »Wem gehört das?«


    »Virginia Meyer. Das ist alles, was von ihrer Arbeit geblieben ist.«


    Clare blätterte in dem Heft herum, betrachtete die mit spinnenhaften Notizen gefüllten Seiten und die skizzenhaften Zeichnungen von Pflanzen, Vögeln und Dünenlandschaften, die so sehr an die ihres Sohnes erinnerten. Draußen strich der aufkommende Wind stöhnend um den Wagen.


    »Das verstehe ich nicht.« Clare sah Myburgh an.


    »Ich habe ihr Tagebuch auf Pollenrückstände untersucht«, sagte er. »Und sie stimmen überein. Sie waren am gleichen Fleck, Virginia und diese Jungen.«


    Clares Miene blieb ausdruckslos.


    »Sie war auf dem Weg zu mir, als es zu dem Unfall kam«, erklärte Myburgh. »Als Spyt sie fand, war sie schon zwölf Stunden tot. Oscar hatte es nicht geschafft, den Sicherheitsgurt zu lösen, darum hing er gefangen in ihrem Blut und den Fliegen. Spyt schaffte es, das Kind wiederzubeleben und Hilfe zu holen. Und dann brachte er mir das hier.« Myburgh deutete auf das Tagebuch. »Es war unter Oscars Sitz versteckt.«


    »Warum?«


    »Weil Virginia nicht dort gewesen war, wo sie hätte sein wollen.« Offenbar hatte Myburgh den Rubikon des Zweifels überschritten. Er klang viel ruhiger, als er weitersprach. »Es war das Einzige, was nach dem Unfall von ihrer Arbeit zurückblieb. Alles andere war verschwunden. Wenn Spyt nicht vorbeigekommen wäre, hätte niemand die beiden gefunden. Sie waren auf einer Seitenstraße im Kuiseb.«


    »Was wollte sie dort?«


    »Virginia liebte die Namibwüste«, sagte Myburgh, »und sie hegte einen tiefen Groll gegen die südafrikanische Armee und das, was sie der Wüste angetan hatte. Ich hielt sie immer für paranoid, ich meinte, sie würde überall Verschwörungen wittern. Sie war besessen, Dr. Hart, und fest davon überzeugt, dass ihre geliebte Wüste von der Armee vergiftet worden war. Sie versuchte aufzudecken, was passiert war und was ihrer Überzeugung nach schon wieder passierte. Sie hätte alles versucht, um dem Einhalt zu gebieten.«


    »Womit vergiftet?«, fragte Clare. »Die Südafrikaner sind vor mehr als zehn Jahren abgezogen.«


    »Ihr Material haben sie mitgenommen«, sagte Myburgh, »doch sie haben ein paar tief beschädigte Menschen zurückgelassen, nicht weniger vernarbt und vergiftet als die Wüste.«


    »Was wurde dort getestet?«


    »Offiziell die üblichen schweren Waffen«, sagte Myburgh. »Doch Virginia war überzeugt, dass auch geheime biochemische Tests vorgenommen worden waren. Krankheiten, Viren, 
     Gifte, die in den Boden gesickert waren und die Topnaars von ihrem Land vertrieben hatten. Kurz vor dem Unfall rief sie mich an und eröffnete mir, dass sie auf noch etwas, etwas viel Schlimmeres gestoßen sei. Sie wollte nicht am Telefon darüber sprechen.« Myburgh wandte kurz den Blick ab, ehe er weitersprach. »Sie sagte, der Grundwasserspiegel sei kontaminiert worden.« Er rieb sich die Augen. »Virginia war so paranoid. Damals erschien es mir einfacher, sie abzuwimmeln.«


    Clare musste an Fritz Woestyn denken, dessen lebloser Körper an der Wasserpipeline gelehnt hatte, jener Arterie, die Wasser nach Walvis Bay pumpte und die von der Außenwelt abgeschnittene Stadt mit dem Lebenselexier versorgte. »Wodurch kontaminiert?«, fragte sie.


    »Damals verstand ich sie nicht, und ich tue es immer noch nicht, weil sie Afrikaans sprach, aber hängen geblieben ist es mir doch, weil sie sonst nie Afrikaans sprach. Sie meinte, es sei die Sprache der Unterdrücker.« Myburgh holte Luft. »Sie sagte, sie sei vasgetrap. Schnell gefangen. Wenigstens glaube ich, dass sie das gesagt hat.«


    »Vasgetrap, vasgetrap.« Clare murmelte die Silben vor sich hin. Das Wort beschwor das stille Haus in McGregor herauf, das Arbeitszimmer mit dem Elefantenfuß. Mrs Hofmeyr mit dem eisengrauen Haar, die über ihren toten Mann sprach und ihre Jahre als Soldatenfrau. »Sie hat nicht vielleicht Vastrap gesagt, oder?«


    »Vastrap, ja, genau, das war es.« Myburgh sah sie an. »Was ist das?«


    »Eine Militärbasis in Südafrika, ein geheimes Waffentestgelände mitten in der Kalahari.«


    Ein grauenvolles Bild gewann in Clares Kopf Konturen. Sie schlug die letzte Seite in Virginia Meyers Tagebuch auf. Die Ziffern Zwei, Drei und Fünf waren rot umringt. Clares Blick heftete sich auf Myburghs scharfnasiges Profil.


    »Tertius«, fragte sie, »was bedeuten die Ziffern?«


    »Nichts«, sagte er.


    »Hören Sie auf, mich anzulügen.«


    »Na schön, für sich allein bedeuten sie nichts.« Myburghs Stimme klang monoton, sein Blick war starr auf den wogenden Ozean gerichtet. »Nur in der Verbindung mit Uran. U-235 ist ein Isotop. Hochangereichertes Uran. Es ist die einzige bekannte natürlich vorkommende Substanz, die zu einer Kernspaltungskettenreaktion fähig ist. Die Art, die man für Atomwaffen braucht.«


    Myburgh sah Clare zum ersten Mal in die Augen, während sich seine Knöchel weiß um das Lenkrad krampften.


    »Das meinte sie damit, dass die Wüste kontaminiert sei, Dr. Hart. Diese Jungen und Virginia Meyer waren alle am selben Ort, und jetzt sind sie alle tot.«

  


  
    

    50


    Das Knattern der Enduro-Maschine hallte als trockenes Stakkato über die Ebene. Riedwaan hielt an, um sich zu orientieren. Er hatte sich aufgemacht, Karamata zu finden, doch der hatte nicht an seinem Schreibtisch gesessen, und Riedwaan hatte keine Zeit darauf verwenden wollen, ihn lange zu suchen. Er war sowieso lieber allein. Die Sonne hing gelbbäuchig über dem Meer, als er an der Stelle vorbeikam, an der Lazarus Beukes gefunden worden war, doch das flache Tal war eine Sackgasse, die an einem Wall aus Sand endete. Darum ließ er das vergleichsweise heimelige Gebiet des ausgetrockneten Kuiseb-Tales hinter sich und baute darauf, dass ihn sein billiges chinesisches GPS durch die endlose Wüste leiten würde.


    Von Norden her versackte hier in einem Ozean von rotem Sand die stillgelegte Eisenbahnstrecke, jenes Rückgrat, das die Wüste, weich wie das Fleisch einer Frau, in zwei Hälften teilte. 
     Riedwaan überprüfte die Koordinaten auf seinem GPS. Sie sagten ihm das Gleiche wie seine alte Militärkarte: Er musste auf die andere Seite dieser wasserlosen Meerenge. Da draußen würde die Temperatur jedem menschlichen Körper die schützende Hülle aus Haut, Haar und Fleisch abfressen. Innerhalb weniger Wochen wäre er nur noch ein weißes Skelett mit einem grinsenden Totenschädel, der zur dunkelblauen Himmelskuppel emporstarrte. Riedwaan schätzte den Neigungswinkel der ersten Düne ab und den Steigungswinkel der zweiten, jagte das Motorrad über den Kamm und raste mit Vollgas hinunter, in der Hoffnung, der Schwung würde ihn auf den Kamm der nächsten Düne tragen. Seine Hoffnung wurde erfüllt, doch auf der nächsten Düne erwartete ihn nur eine weitere Düne und dahinter noch eine.


    Wieder orientierte sich Riedwaan, und wieder versuchte er sich seinen eigenen Untergang nicht auszumalen. Er zwang sich, mehr oder weniger den Spuren eines Fahrzeuges zu folgen, das diesen Weg vor ihm genommen hatte. Nach drei weiteren Dünen tauchte die Eisenbahnstrecke wieder aus dem Sand auf, auch wenn die Schwellen wie Zündhölzer verstreut im Sand lagen. Er war nur noch etwa einen Kilometer von seinem Ziel entfernt. Schon jetzt konnte er es ausmachen: ein paar struppige Büsche und ein knorriger Eukalyptusbaum neben zwei windschiefen Hütten. Riedwaan fuhr neben den Gleisen her und blieb unter dem Baum, diesem geisterhaften Wächter mitten in den Dünen, stehen. Bis auf das Rascheln der Samenhüllen, die vom Ostwind über den Sand gerollt wurden, war alles still.


    Der Boden fiel neben den Hütten zu zwei betongedeckten Erhebungen ab. Sie hätten hundert Jahre oder kein Jahrzehnt alt sein können. Die Spuren, denen er gefolgt war, waren keines von beidem, dachte Riedwaan, als er sich bückte, um den festgebackenen Erdboden zu untersuchen. Ein schweres Fahrzeug, etwa ein Landrover, war hier vor Kurzem durchgefahren. 
     Eine leere Brandyflasche lehnte vergessen an dem ausgebleichten Baumstamm. In der Nähe lagen verstreut mehrere Zigarettenstummel. Riedwann bückte sich und betrachtete sie genau. Zwei verschiedene Marken.


    Im Schatten war es kühler, doch nicht deswegen überlief Riedwaan ein eisiger Schauer. Am Fuß des rissigen Baumstamms hatte sich ein schmutziges weißes T-Shirt mit unauslöschlichen Schweißflecken unter den Achseln verfangen. Das Pesca-Marina-Logo wurde nur halb von der Schaufel verdeckt, die darauf lag. Riedwaan stand genau dort, wo die Männer gestanden haben mussten, und vor seinem inneren Auge liefen plötzlich mit albtraumhafter Klarheit zusammenhängende Bilder ab. Wie die Heckklappe des Fahrzeuges aufging und die eilig zusammengesammelte menschliche Fracht herauspurzelte – fünf Jungen, dazu angestellt, todbringende, in einem anderen Leben ausgesäte Früchte zu ernten. Riedwaan zündete sich eine Zigarette an.


    Der Brandy, der unverdünnt erst durch die Kehle des einen Mannes und dann durch die des anderen geflossen war. Unmöglich zu sagen, wie viele es insgesamt gewesen waren, doch Riedwaan tippte auf nur zwei. Die Männer, die das Treiben weiter unten verfolgten, waren den Anblick gebückter Rücken gewöhnt, die sich rhythmisch ihrem Willen beugten.


    Den Jungen war es bestimmt gefahrloser vorgekommen hierherzufahren, als für einen feisten Trucker oder einen Matrosen mit Messer mit gespreizten Beinen vor einer Mauer zu stehen. Für hundert pro Nacht stellten sie keine Fragen. Vielleicht hatten die Angst und seine Krankheit einem der vom Graben erhitzten Jungen die Luft abgeschnürt. Der jüngste unter ihnen hatte womöglich das Shirt abgestreift, sodass der Mond seinen schlanken Rumpf umspielte, während er sich ausruhte. Doch als er den Blick des Mannes, kalt wie ein Schnappmesser, auf seinem Rücken spürte, hatte er sich wieder vorgebeugt. Und weitergegraben.


    Riedwaans Mund war von der Hitze ausgetrocknet. Er holte das Wasser von seinem Motorrad und versuchte Clare anzurufen. Kein Empfang unter dem Baum, darum ging er auf die Hütten zu. Ein Strich auf der Empfangsanzeige, fiel ihm auf. Die Tür zur ersten Hütte war angelehnt. Zwei Striche. Er wählte und trat geduckt in die Hütte, um aus der Sonne zu gelangen.


    Der Schlag traf ihn ohne Vorwarnung. In dem kurzen Moment, ehe aus dem stechenden Schmerz die Dunkelheit erwuchs, hörte es Riedwaan: das leise Knacken seines Schädels.
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    Als Clare von ihrem Treffen mit Tertius Myburgh zurückkam, war niemand auf dem Revier. Sie schloss die Tür zum Besprechungsraum und setzte sich an ihren Schreibtisch. Dann wählte sie Riedwaans Nummer. Nichts. Eine Meldung auf ihrem Display zeigte an, dass jemand anzurufen versuchte.


    »Dr. Hart?« Es war Karamata.


    »Ja.«


    »George Meyers Sohn ist verschwunden.«


    »Von wo?« Clare wurde ganz flau angesichts der Unausweichlichkeit der Ereignisse und ihres eigenen Versagens, das Kind zu schützen.


    »Vom Kuisebmond Beach.« Clare kannte den Strand. Ein graues, müllübersätes Halbrund nahe dem Hafen.


    »Ich komme sofort.« Clare trennte die Verbindung, doch das Bild von kaltem Wasser, das über das Gesicht eines einsamen Jungen mit weit aufgerissenen Augen kroch, ließ sich nicht abschalten.


    Die Straße am Strand, über die sie raste, glänzte wie ein Streifen Seetang, den die einsetzende Ebbe an der Flutgrenze 
     zurückgelassen hatte. Karamata war mit einer Handvoll uniformierter Polizeikräfte schon vor Ort. George Meyer stand mit hängenden Schultern, die Hände tief in den Taschen vergraben, bei ihnen. Die Fahrzeuge sperrten den Bereich des Strandes ab, in dem sich der Junge aufgehalten hatte. Für ein Absperrband war der Wind zu stark.


    »Hier muss es gewesen sein.« Karamata winkte Clare zu sich.


    Die gelbe Rute steckte noch im Boden. Direkt daneben lag Oscars khakifarbene Tasche. Die Wasserflasche war noch voll. Ein halb gegessenes Sandwich klemmte neben den Ködern. Erdnussbutter und Hefepaste.


    »Sie haben nicht noch mal mit ihm gesprochen, oder?«, fragte Meyer Clare. Die Frage rahmte all die Hoffnungen ein, an die sich die Eltern jedes vermissten Kindes klammerten. Aber bei George Meyer war sie nur eine Formalität. Hoffnung war nicht daraus zu hören.


    »Ich habe ihn nicht mehr gesehen.« Die Trauer schnürte Clares Brust zu.


    »Nachdem Sie heute Morgen bei uns waren, war er ganz außer sich. Außer sich, weil Mara verschwunden war. Ich hatte gehofft, dass er Sie vielleicht sucht.« Meyer wich vor einer Welle zurück, die den Strand heraufschwemmte. Als sie sich wieder zurückzog, blieb ein Schaumstreifen. »Er hatte Sie gern, Dr. Hart. Er hat geglaubt, dass Sie Mara finden und zurückbringen könnten.«


    Clare sah Oscars Gesicht vor sich und seinen vorwurfsvollen Blick, weil sie nicht in der Lage war, seine stummen Erklärungen zu verstehen. »Wann ist er verschwunden?«


    »Als ich mittags heimkam, war er nicht da. Seine Angelrute war auch weg, darum bin ich an den Strand gefahren, um ihn zu suchen. Das Fahrrad und die Rute habe ich gefunden. Nur keinen Oscar.«


    »Er würde nicht auf eigene Faust irgendwohin gehen?«


    »Nicht ohne sein Fahrrad«, erklärte Meyer.


    »Dieser Taxifahrer hat ihn noch hier gesehen.« Karamata deutete zu einem Mann hin, der an einem verbeulten roten Toyota lehnte und mit einigen uniformierten Polizisten sprach.


    »Das Meer ist heute stürmisch«, sagte Meyer. »Er konnte nicht schwimmen.«


    Stürmisch und kalt, dachte Clare. Der Atlantik war kein Ort für einen kleinen Jungen ohne Begleitung.


    »Sie werden eine Suchmeldung über Funk herausgeben«, sagte Meyer.


    »Außerdem werden wir den Hafen absuchen«, ergänzte Karamata. »Fahren Sie nach Hause, Mr Meyer. Vielleicht war er doch nur unterwegs und taucht bald wieder auf.«


    »Vielleicht.« Meyer blickte auf die Schlüssel in seiner Hand, als hätte er sie noch nie gesehen.


    »Ich werde Sie fahren.« Karamata deutete auf den Streifenwagen. Gehorsam wie ein Kind marschierte Meyer darauf zu.


    »Wo war er?«, fragte Clare Karamata.


    »Die ganze Zeit über bei der Arbeit. Ich habe das schon überprüft. Sie hatten eine Steuerprüfung, er war also mit seinem Buchhalter zusammen. Wir werden eine Suche organisieren, deshalb wird in nächster Zeit niemand auf dem Revier sein.«


    »Haben Sie mit Captain Faizal gesprochen?«, fragte Clare. »Ich dachte, er hätte mit Ihnen vereinbart, gemeinsam ins Kuiseb-Delta zu fahren.«


    »Zu mir hat er nichts gesagt.«


    »Ich kann ihn nicht erreichen«, sagte Clare.


    »Ich hoffe nur, dass er nicht allein rausgefahren ist. Auf der Karte sieht es ganz einfach aus, aber wenn man erst in der Wüste ist, ist die Karte nicht mehr zu gebrauchen, schon gar nicht bei diesem Ostwind.«


    »Verlassen Sie sich nicht darauf, Elias.« Clare kannte Riedwaan 
     viel zu gut, als dass sie davon ausging, er würde sich vernünftig verhalten. Sie probierte noch einmal, ihn anzurufen. »Der Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar«, sagte die elektronische Stimme. »Bitte versuchen Sie es später noch einmal.«


    »Ich muss schon das Meer absuchen«, fluchte Karamata. »Eine Suchaktion in der Wüste während eines Sandsturms hat mir gerade noch gefehlt.«


    Mit aller Willenskraft, die sie aufzubringen vermochte, unterdrückte Clare ihre Angst um Riedwaan. »Sie haben mit Gretchen gesprochen, nehme ich an?«, fragte sie.


    »Allerdings«, antwortete Karamata. »Wenigstens telefonisch. Sie meinte, sie sei im Bad gewesen, als Oscar aus dem Haus ging.«


    »So höflich hat sie sich ausgedrückt?« Clare zog eine Braue hoch.


    »Ehrlich gesagt nein. Sie meinte, ich könne sie am Arsch lecken, sie habe nichts mit ihm zu schaffen und was Besseres zu tun, als auf ihn aufzupassen.«


    »Charmant.« Clare sah hinaus auf die kabbelige See. »Ein kleiner Junge, der mutterseelenallein angeln gehen wollte.«


    »Ein Kind, das zu niemandem gehört«, sagte Karamata. »Es gibt hier so viele davon, und nicht alle sind arm.«


    »Wer kommt an diesen Strand, Elias?«


    »Die Chinesen kommen zum Angeln her. Pärchen, die sonst nirgendwohin können. Kinder angeln auch hier. Sonst ist hier eigentlich niemand.« Karamatas Handy klingelte. »Ich muss los und mit den Tauchern sprechen. Sie sind da.«


    Clare kletterte vor bis zu den letzten Felsen auf der kleinen Landzunge, die den Hafen schützte, und schaute von dort auf den Strand, wo Oscar seine Angelrute und sein spärliches Picknick zurückgelassen hatte. Müll trieb vor der kleinen Bucht und drückte gegen das künstlich aufgeschüttete Kap, auf dem sie stand. Der erste Taucher klatschte von dem schaukelnden 
     Rettungsschiff. Falls der Junge ertrunken war, musste sein Leichnam nach unten gezogen und hier an diesen Felsen wieder hochgespült worden sein. Sie machte sich auf den Rückweg, mit klopfendem Herzen, als sie einen roten Fleck ausmachte, doch es war nur ein altes T-Shirt.


    Eine Welle überspülte den Strand und löschte alle Spuren von Oscar und denjenigen aus, die nach ihm suchten. In einer halben Stunde hätte niemand mehr feststellen können, wo er gestanden und seine Angel ausgeworfen hatte. Clare sah vom Strand zur Straße hinüber. Der Sand hinter Oscars Sachen war noch nicht vom Wasser geglättet. Sie ging auf seinen letzten bekannten Aufenthaltsort zu. Mehrere Muschelschalen lagen zersplittert im aufgewühlten Sand. Es sah so aus, als hätte genau hinter der Stelle, an der Oscar gestanden hatte, ein Fahrzeug angehalten. Angehalten, und dann rückwärts auf die Straße zurückgesetzt.


    Clare hob eine Muschelscherbe auf.


    Oscar war bestimmt nicht schwimmen gegangen, und er war auch nicht ins Wasser gefallen. Hier würden sie Oscar nicht finden. Sie spürte das mit eisiger Gewissheit. Jemand hatte ihn mitgenommen und woandershin gebracht. Jemand, dem er gehorchen musste. Clare dachte an die Porträts in ihrer Galerie. Alle waren sie aus dem Leben geglitten, ohne auch nur die leiseste Welle zu schlagen.


    Fritz Woestyn.


    Nicanor Jones.


    Kaiser Apollis.


    Lazarus Beukes.


    Mara Thomson. Ein Mädchen, aber den Jungen so ähnlich. Die Schlankheit der Glieder, die braune Haut, das flächige, kantige Gesicht.


    Und jetzt Oscar.


    Die Coda zu dieser Sinfonie des Schmerzes. Klein, rothaarig, bleich … Ein Missklang.


    Clare ließ den Kopf sinken und versuchte, in die durchscheinende Haut des Jungen zu schlüpfen, über der in ihrem Geist die Silhouette des Bösen Gestalt anzunehmen begann. Sie sah vor sich, wie er Mara beim Packen zuschaute, wie er sein erneut gebrochenes Herz umklammerte, wie er diesen neuerlichen Verlust wegschloss, so wie er den Verlust seiner Mutter weggeschlossen hatte. Und dann, noch vor der vorbestimmten, gefürchteten Ankunft des Taxis, vor dem letzten hektischen Zusammenpacken und Verabschieden, eine Waffe in Maras Rücken. Mitten in der Nacht. Der Schattenmann, der die letzte Zeugin beseitigte. Ihr Zimmer, rücksichtslos ausgeräumt bis auf die Bilder, die ihr und Oscars Geheimnis gewesen waren.


    Mara, die auf die Wüste zugetrieben wurde und der sich das Leben mit der grauen, hinter dem Horizont versinkenden Stadt entzog. Oscar, der unhörbar, unsichtbar bis auf den schmalen Vorhangspalt im Obergeschoss zurückwich in die Dunkelheit. Und jetzt war auch dieser Zeuge verschwunden. Wie alle anderen. Getötet nicht wegen ihres Aussehens, sondern wegen ihres Wissens.


    Clare schaute aufs Meer hinaus. Ein Fischerboot schob sich, schwer beladen und tief im Wasser liegend, zwischen den Bojen durch auf den Kai zu, an dem die Alhantra zum Beladen bereitlag. Die Zeit drängte herauszufinden, wie alles zusammenhing.


    Gerade als die Sirene zum Schichtwechsel aufheulte, parkte sie vor der Pesca-Marina-Fabrik, unter dem Logo mit dem silbernen Fisch, in dem sich die Sonne fing. Sie schlich unbemerkt gegen den Strom der heimwärtsströmenden Arbeiter auf das Fabrikgelände. Auf der Werft surrten schwer mit Kisten beladene Gabelstapler hin und her. Sie ging an den Männern vorbei, die damit beschäftigt waren, den Fang auszuladen, und huschte an Bord der Alhantra. Ragnar Johansson war nirgendwo auf der Brücke zu sehen, darum ging sie unter Deck, um nach Juan Carlos zu suchen.


    Die vorletzte Kabinentür war geschlossen. Auf ihr Klopfen hin antwortete niemand, doch zu ihrer Überraschung ging die Tür auf, als sie den Türknauf drehte. Sie trat ein, setzte sich und wartete. Nicht lang danach drehte sich der Knauf erneut. Clare vermochte den Ausdruck auf Juan Carlos’ schönem Gesicht nicht zu deuten, als er die Tür hinter sich schloss.


    »Dr. Hart«, sagte er. »Wieder einmal.« Das Brummen der fahrbereiten Motoren schien ihm neues Selbstvertrauen zu geben.


    »Sie dürfen sich frei an Bord bewegen?«, fragte Clare.


    »Das Kommando hat gewechselt.«


    »Ich muss wissen, wo Mara zelten war«, sagte Clare.


    »Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl?« Clares kurzes Zögern genügte ihm. »Was haben Sie anzubieten?«


    »Sie können abziehen«, bluffte Clare. »Keine Mitteilung an die spanische Polizei, daher auch keine Probleme beim Anlegen.«


    »Ich bin unschuldig?«


    »So würde ich das nicht ausdrücken.« Clare holte ihre Karte heraus. Die Koordinaten, die Myburgh ihr gegeben hatten, mussten weiter eingegrenzt werden, und zwar schnell.


    Sie breitete sie vor Juan Carlos aus. »Zeigen Sie mir die Stelle.« Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.


    »Hier. Da ist Mara hingegangen.« Juan Carlos nahm ihr den Stift aus der Hand und kennzeichnete eine Stelle an einer Eisenbahnstrecke mit einem sicheren, schwarzen X. Ein Dünenbogen hatte sich über die Gleise geschoben und den stählernen Zufluss vom Rest des Deltas abgeschnitten.


    Clare musste an Lazarus Beukes und an die im Dunklen leuchtenden Schilder mit der Aufschrift »Zutritt verboten« denken. Sie war dort, oder beinahe dort gewesen. Die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. »Was ist dort passiert?«, fragte sie.


    »Nichts. Ich habe es Ihnen doch erzählt. Mara war mit Straßenkindern 
     dort. Sie hat sie geliebt.« Er lächelte langsam und überheblich. »Aber mich sie hat noch mehr geliebt. Als ich ihr gezeigt habe, wie.«


    »Wie meinen Sie das?« Es war Clare unangenehm, dass er ihr so nahe war. Ihre Haut begann zu kribbeln.


    »Ich habe doch gesagt, ich habe Landgang bekommen, also habe ich sie angerufen und ihr gesagt, sie soll mich treffen. Sie hat die da draußen allein gelassen. Ihre Jungen. Es war spät. Wir haben uns getroffen. Wir haben uns geliebt. Sie ist zurückgegangen um sie zu holen, aber sie waren weg. Sie hat sie wieder auf der Müllkippe gefunden. Sie sagten, sie sind zu Fuß gegangen.«


    »Alle? Alle waren dort?«


    Juan Carlos senkte den Kopf und schwieg. Clare wartete ab.


    »Okay, okay, alle, nur einer nicht«, erklärte er schließlich. »Er tauchte erst später auf… tot.«


    »Warum haben Sie mir das nicht früher erzählt? Warum hat Mara das nicht erzählt?«


    »Sie hat sich geschämt. Sie hatte Angst. Sie hat gedacht, sie hätte bei ihnen bleiben sollen. Was Sie wollen.«


    »Was war es denn Ihrer Meinung nach?«, fragte Clare.


    »Sie musste sich entscheiden zwischen denen und mir.« In seinen Augen glänzte die subtile Brutalität sexueller Macht.


    »Und was haben Sie bis jetzt unternommen, Juan Carlos?«, fragte Clare. »Vier Jungen sind tot, und das Mädchen, das Sie geliebt hat, ist verschwunden.«


    »Das Schiff ist beladen. Ich habe genug verdient. Ich will nicht hierbleiben müssen.« Juan Carlos zuckte die Achseln. »Warum soll ich etwas unternehmen?«


    »Wo ist Kapitän Johansson?«, fragte Clare.


    »Schauen Sie auf der Brücke nach.« Juan Carlos drehte ihr den Rücken zu. »Ich sage nichts mehr.«


    Nach der Enge der Kabine war der Gang draußen eine Erholung. 
     Clare stieg nach oben auf die Brücke, während immer noch Kisten verstaut wurden. Eine halb volle Packung Marlboros klemmte auf dem Barometer. Es war Ragnar Johanssons Marke, doch ansonsten war nichts von ihm zu sehen oder zu hören. Clare sah unten nach. Der Bauch des Schiffes lag offen, weil der Lastkran den letzten verpackten Fisch in die Kühlkammern senkte. Sie vermutete, dass Ragnar den Vorgang von unten beaufsichtigte.


    Gleich bei der Brücke gab es eine Metalltreppe. Clare schloss die Tür hinter sich und kletterte hinunter. Das Metallgeländer war glatt und kalt, und ihre Füße kribbelten, als sie die Wendeltreppe in die dunklen Laderäume hinabstieg.


    Auf dem ersten Unterdeck war Ragnar nicht. Sie fragte einen der Packer, ob er ihn gesehen hatte, aber der schüttelte nur den Kopf. Clare stieg tiefer in den Bauch des Schiffes. Das Dröhnen der Motoren und das dumpfe Schlagen der Winde, die ihre kostbare Fracht herabsenkte, hallten gespenstisch durch das Deck. Neben dem vollgepackten und mit einem Vorhängeschloss gesicherten Kühlraum blinkte etwas auf dem Boden. Ein Zippo-Feuerzeug. Clare hob es auf und wischte die dunkle Flüssigkeit weg, mit der die eingravierte Meerjungfrau befleckt war. Nicht Ragnars, aber trotzdem vertraut. Sie ließ es in ihre Tasche gleiten.


    »Suchen Sie etwas?« Clare fuhr herum. Sie kannte die Stimme nicht. Leicht und kühl und trocken wie Eis.


    Der Mann verstellte das Licht in dem schmalen Durchgang. Er hatte ein Handy in der Hand, zielte damit auf Clare und packte sie, als sie sich wieder umdrehte.


    »Hey, was tun Sie da?«, fuhr sie ihn wütend an. »Wer sind Sie, verflucht noch mal?« Dann erinnerte sie sich an die schmale Gestalt. Sie hatte ihn im Blauen Engel gesehen. Es war der Mann, der Gretchen aus dem Meer gezogen hatte.


    »Ich weiß gern Bescheid, wenn jemand ohne Erlaubnis auf mein Schiff kommt.« Der Mann war dünn wie eine Messerklinge, 
     sein Gesicht war wie gemeißelt und gleichmäßig. Er drückte einen Knopf auf seinem Handy, und ein Lächeln durchfurchte seine braun gebrannten Wangen. Dann ließ er das Handy in seine Tasche gleiten und sah Clare zum ersten Mal offen in die Augen. »Janus Renko. Der neue Eigentümer.«


    »Ich habe Sie schon einmal gesehen«, sagte Clare. »Mit Gretchen von Trotha zusammen.«


    Er zog eine Braue hoch.


    »Ich bin auf der Suche nach dem Kapitän«, fuhr Clare fort. »Wo ist er?«


    Renko zündete sich eine Zigarette an. »Ragnar Johansson?« Er schnippte den Namen zusammen mit seinem Streichholz weg. Dann nahm er die Sonnenbrille ab und entblößte blasse, ausdruckslose Augen. »Ragnar ist beim Drachensurfen.«


    »Wann kommt er zurück?«, fragte Clare. Renko hatte sich nicht zur Seite bewegt. Clare blickte in das Licht in seinem Rücken; in der Luft lag das schwere Gemisch aus Diesel, Kälte und Fisch. Renko lächelte, als er ihr Unbehagen sah.


    »Er hat ein Angebot bekommen, das er nicht ablehnen konnte.«


    Das Rumpeln der Motoren wurde lauter. Das Schiff war bereit zum Ablegen.


    »Wir müssen los, Dr. Hart.« Er rollte ihren Namen so im Mund herum, dass ihr die Intimität Schauer über den Rücken jagte. »Wenn ich ihn sehe, werde ich ihm sagen, dass Sie hier waren.«


    Dann lag Renkos Hand schraubzwingenfest an ihrem Ellbogen und schob sie so schnell durch den eisigen Gang zurück, dass ihre Füße kaum mitkamen. Clares Herz hämmerte unter ihren Rippen, als sie den Kühlraum vor sich sah, dessen Tür zu dem dahinterliegenden eisigen Schlund jetzt angelehnt stand.


    Sie versuchte sich loszureißen, doch Renko hatte ihr den 
     Arm auf den Rücken gedreht. Er war dicht hinter ihr, sein sehniger, fester Arm lag um ihren Hals und schnürte ihr den Atem ab. Er lachte, als sie nach ihm trat.


    »Das kann langsam gehen, Clare.« Seine Stimme nur ein Zischen, sein Atem heiß in ihrem Nacken. »Oder es kann ganz…«


    »Janus!« Eine Stimme von oben. »Goagab ist mit der Genehmigung hier. Er will, dass wir ablegen.«


    Renkos Griff lockerte sich unwillkürlich, sodass Clare sich losreißen konnte. In drei langen Schritten hatte sie ihn hinter sich gelassen und war an dem verdatterten Hafenmeister mit dem Stapel Papiere in der Hand vorbei. Oben auf dem Deck schoss sie auf die Gangway zu; die Rufe der Männer, die sie beiseiteschubste, verwehte der Wind. Clare rannte an den Packern vorbei durch die Kühlhalle und aus dem Fabrikgelände.
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    Clare legte den Gang ein und quetschte sich vor ein hupendes Taxi. Das Herz hämmerte in ihrer Brust. Ohne die Tränen zu bemerken, die ihr übers Gesicht liefen, fuhr sie in Richtung Lagune.


    Vor Ragnars Haus war kein Pickup und kein Hund zu sehen. Sie schaute zurück zum Hafen und stellte fest, dass die Alhantra schon unterwegs durch den schmalen Hafenkanal in Richtung offenes Meer war. Clare fuhr entlang der Lagune zurück, aber auch dort war keine Spur von Ragnar zu finden. Einen Fleck gab es noch, an dem sie suchen konnte. Keine fünf Minuten später rumpelte Clare die unbefestigte Straße entlang, die in die Salzmarschen führte, wo das Kuiseb-Delta mit dem Meer verschmolz. Ein gefährlicher Fleck zum Drachensurfen, aber einer, den Ragnar liebte.


    Das Erste, was sie wahrnahm, als sie sich dem Strand näherte, war der Labrador, der winselnd den Pickup umkreiste. Das Board war immer noch auf dem Dachträger montiert. Clare gefiel das Gefühl in ihrer Brust ganz und gar nicht. So als würde sich etwas Hartes, Kaltes darin breit machen und die Luft aus ihrer Lunge pressen. Sie fuhr auf Ragnars Pickup zu.


    »Komm her, Junge!«, rief Clare dem Hund zu.


    Der Hund blickte auf, winselte aber weiter und wollte nicht von dem Fahrzeug weichen. Clare näherte sich langsam, weil sie mit dem Schlimmsten rechnete, doch Ragnar saß auf dem Fahrersitz und starrte nach vorne aufs Meer. Clare zog die Tür auf und wäre um ein Haar zurückgesprungen, als er ihr entgegenkippte. Sie fing ihn in ihren Armen auf. Er lächelte matt zu ihr auf, mit eisblauen Augen unter der Wunde, die in seiner Stirn erblühte. Warm lag er auf ihrer Brust, und das Blut auf ihrem Hemd wirkte fröhlich rot. Clare verschluckte einen Aufschrei. Sie hievte ihn auf seinen Sitz zurück und legte einen Finger auf seinen Hals. Ein Puls.


    »Ich hole Hilfe«, sagte sie.


    Ragnar rutschte ihr wieder entgegen. Sie stemmte die Hüfte gegen seinen Körper und zog ihr Handy aus der Tasche. Ihre Hände zitterten, aber sie schaffte es, Tamars Nummer einzutippen. Erst nach dem zehnten Läuten antwortete jemand. Clare zählte jedes einzelne Läuten mit. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit.


    »Hallo?«


    »Tamar?«, fragte Clare. Die Stimme klang fremd.


    »Sie schläft gerade.«


    »Helena?«, fragte Clare.


    »Ja«, antwortete die Stimme. »Es tut mir leid …«


    »Hier ist Clare Hart. Ich brauche einen Krankenwagen.« Clare brachte die Worte nicht schnell genug über die Lippen. »Die Straße hinter den Salinen, in Richtung Pelican Point. Ragnar Johansson. Kopfschuss. Er lebt, aber nur noch knapp.« 
     Sie trennte die Verbindung, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Ragnar rutschte weiter ab. Clare ließ das Handy fallen und drehte sich zu dem schlaffen Mann um. Sie zog den Gurt über seine Brust, um ihn aufrecht zu halten.


    »Beweg dich nicht«, beschwor ihn Clare mit klopfendem Herzen. »Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«


    »Engel.« Ragnars Atem strich federleicht über ihr Ohr. Die blauen Augen flackerten. Die Wunde in seiner Stirn nässte, und seine Lider begannen zu flattern.


    »Nicht ohnmächtig werden, Ragnar. Sieh mich an. Sprich mit mir.«


    Ragnar gehorchte, sah zu Clare auf und versuchte seinen Blick auf sie zu richten. Sein Atem kam in kurzen Stößen. Sie konnten nur noch warten. Clare starrte auf den verlassenen Strand; es war schwer zu glauben, dass hier an anderen Tagen Drachen flogen, Hunde tollten und Familien ihre Wochenendausflüge genossen. Ragnar stöhnte und verdrehte die Augen.


    »Komm schon, Ragnar.« Clare strich über sein Gesicht. »Bleib bei mir.« Sie lehnte ihn gegen die Tür und ging ans Heck des Wagens, um nach Wasser zu suchen. Als sie zurückkam, war das Blut aus der Stirnwunde über seine Lippen gelaufen. Sie besprenkelte seinen Mund mit Wasser.


    »Sprich mit mir, Ragnar. Sag mir, wer das getan hat.«


    »Engel«, lallte er.


    »Noch nicht«, widersprach Clare. »Noch keine Engel für dich.« Sie drückte seinen blutigen Kopf an ihre Brust und zählte die Sekunden.


    Endlich ein Hubschrauber, sie konnte ihn hören. Ragnar schob die Hand Zentimeter um Zentimeter über den Sitz, als würde er nach etwas suchen. Doch da war nichts.


    »Jetzt kommt Hilfe. Halt durch.«


    Der Helikopter schwebte in der Luft und wurde von dem stärker werdenden Wind aus der Wüste durchgerüttelt. Ein 
     riesiger Flamingoschwarm erhob sich in die Luft, kreiste und färbte den Himmel rosa, bevor er an einen sicheren Zufluchtsort abdrehte. Zwei Sanitäter sprangen agil wie Fallschirmjäger aus dem Helikopter.


    »Was ist passiert?«, rief der erste, sobald er in Hörweite war.


    Das Knattern des Hubschraubers übertönte Clares Erklärungsversuche. Sie trat beiseite, damit der Sanitäter einen Blick auf Ragnar werfen konnte.


    Die Farbe wich aus dem rötlichen Gesicht des Mannes.


    »Scheiße«, sagte er und beugte sich über ihn. »Der Puls ist noch da. Gerade so.« Er winkte seinen Kollegen herbei. »Wir müssen ihn da rausholen.« Es folgte ein hektisches Hantieren mit Infusionsschläuchen und Nadeln.


    »Wo bringen Sie ihn hin?«, fragte Clare.


    »Nach Windhoek. An der Küste gibt es keine Intensivstation.«


    Clare hielt den kaum mehr zu bändigenden Hund zurück. »Wird er es schaffen?« Sie zitterte schon wieder.


    »Wenn er es bis jetzt geschafft hat, hat er eine Chance. Manchmal bleibt die Kugel genau zwischen den beiden Hirnhälften stecken. Wenn nichts beschädigt wurde, könnte er es schaffen«, antwortete der Sanitäter.


    Clare trat zurück und schaute zu, wie sich die Sanitäter bemühten, Ragnar zu stabilisieren, und ihn dann in den Helikopter hoben. Sie zogen die Tür zu, hatten im nächsten Moment abgehoben und waren gleich darauf hinter den Dünen verschwunden. Clare schloss die Augen, schaffte es aber nicht, das Bild von Ragnars durchbohrter Stirn auszulöschen.


    Sie ging zur Beifahrerseite von Ragnars Pickup und öffnete die Tür. Eine Akte mit offiziell wirkenden Papieren fiel heraus. Sie hob sie auf und fragte sich gleichzeitig, ob Ragnar vielleicht danach getastet hatte. Der Briefkopf der Hafenaufsicht von Walvis Bay. Verzeichnisse über Ladungen, bezahlte 
     Steuern, durchgeführte Inspektionen, eine angemeldete Route. Spanien via Luanda.


    Clare musste an die Alhantra denken, die am Kai schaukelte. Der unerwartete Auftrag für Ragnar. Zwei. Drei. Fünf. Alles fügte sich zusammen. Ragnar war ein schlechter Verlierer, und sie wusste, dass er die Gesetze schon öfter freizügig ausgelegt hatte: illegale Edelkrebse, Drogen, ein bisschen Kokain zum Aufmuntern. Aber die Zutaten für eine schmutzige Bombe zu befördern war nicht sein Ding. Offenbar hatte er von der geheimen Fracht auf seinem Schiff Wind bekommen und gedroht, alles auszuplaudern. Der Helikopter war verschwunden und hatte nur den Wind und die Rufe der Seevögel zurückgelassen.


    Gerade als Clare die Akte zuklappte, knallte eine Autotür hinter ihr. Es war van Wyk und ein ihr unbekannter Sergeant.


    »Captain Damases wurde von dem Fall abgezogen«, sagte van Wyk. »Jetzt bin ich verantwortlich.« Er streckte die Hand aus, und Clare überreichte ihm widerstrebend Ragnars Akte. »Es ist ein Vergehen, Beweismaterial von einem Tatort zu entfernen«, drohte er und warf die Akte in sein Fahrzeug. »Ich leite jetzt diesen Fall, Dr. Hart. Und ich schlage vor, dass Sie sich verziehen.«


    Clare ließ vor ihrem inneren Auge eine gewalttätige Fantasie ablaufen, die sie, van Wyk und ein Maschinengewehr einschloss, während sie zu ihrem Wagen zurückging, wobei sie sein Lächeln wie ein Messer im Rücken spürte. Sie beruhigte sich mit dem Wissen, dass ihn Tamars Nachforschungen hinter Gitter bringen und dieses überhebliche Lächeln für lange Zeit aus seinem Gesicht wischen würden.


    



    Auf der Entbindungsstation war es überraschend ruhig. Es war keine Besuchszeit, doch Clare hatte sich eingeschlichen, ohne dass es jemandem aufgefallen war. Tamars Zimmer lag 
     am Ende des Ganges. Neben ihrem Bett stand ein einzelner Blumenstrauß – von Tupac und Angela gepflückt, vermutete Clare. Die Anstrengung der Geburt und die nachfolgende glückliche Erschöpfung hatten das verhärtete Misstrauen aus ihrem Gesicht gelöst. So auf ihren Stapel von gestärkten weißen Kissen gebettet sah sie aus wie eine Fünfzehnjährige. Das in ihren Armen eingerollte Baby lag entspannt schlafend da, und in einem Winkel seines kleinen rosa Mundes perlte ein Tropfen Milch.


    »Tamar«, flüsterte Clare. »Tamar.« Es erschien ihr wie ein Sakrileg, sie aufzuwecken.


    Tamar schlug die Augen auf, und die Madonnenerscheinung löste sich in Luft auf. »Hi.« Sie drückte das Kind an ihre Brust, bevor sie lächelte. »Was ist denn?«


    »Tut mir leid, ich weiß, dass Sie von dem Fall abgezogen wurden, aber ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Jederzeit«, sagte Tamar. »Worum geht es?«


    Clare schloss die Tür und erklärte es Tamar. Das Grauen ihrer Schilderung sickerte wie Gift durch Tamars postnatale Gelassenheit. Das Baby verzog verärgert das Gesicht, weil es spürte, wie seine Mutter ihm entglitt.


    »Geben Sie mir mein Handy. Es ist in meiner Tasche.« Tamar wiegte das Kind, und es schmiegte sich beruhigt wieder an sie. Clare reichte ihr das Telefon.


    »Wir tauschen«, sagte Tamar. »Sie nehmen sie.«


    »Wie heißt sie?«, fragte Clare und nahm das Neugeborene. »Dieser neue kleine Mensch.«


    Das Kind lag unglaublich leicht in ihren Armen.


    »Rachel.« Tamar fuhr zärtlich mit dem Finger über die Pausbacke des Babys. »Rachel Damases.«


    Clare betrachtete das Kind. »Sie ist wunderschön.«


    Clare beobachtete, wie sich Tamars Gesichtszüge verhärteten und ihre Augen kälter wurden, während sie ein paar Anrufe für Clare tätigte.


    »Das war’s.« Tamar klappte das Handy zu. »Jetzt tun Sie, was zu tun ist.«


    Sie streckte die Arme nach ihrem Baby aus, und Clare gab ihr Rachel zurück.


    »Schauen Sie in die Schublade«, sagte Tamar.


    Clare trat an den Nachttisch und zog die Schublade auf. Darin lagen eine Cremetube und eine Pistole.


    »Die Handcreme können Sie mir dalassen«, sagte Tamar.
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    Draußen in der Wüste fühlte sich Riedwaans Bauch unter der Jeans wie ausgehöhlt an, und die Gürtelschnalle schwebte über der Haut. Er konnte die Stelle spüren, an der die Sonne das Metall aufgeheizt hatte, um die empfindliche Haut zu brandmarken. Er versuchte abzuschätzen, wie lang er ohnmächtig gewesen war, und maß die Zeit in gleichmäßigen Atem-Packungen ab. Ein. Dann aus. Um einen Rhythmus zu finden.


    Er entsann sich der Straße, die sich durch die Tamarisken gewunden hatte. Er war an dem Verbotsschild vorbeigekommen, bei dem man Lazarus Beukes gefunden hatte. Er war weitergefahren und hatte mit seinem Motorrad den jungfräulichen Sand im Flussbett aufgewühlt. Schließlich hatte er die Stelle gefunden, von der Darlene ihm erzählt hatte, und den Baum, der wie ein dunkelgrüner Wachposten ein paar Kilometer östlich von Spyts schlichtem Versteck stand. Er konnte die alten Gleise erkennen, die im aufgehäuften Sand versanken. Die halb eingestürzten Hüttendächer, deren Sparren wie die Rippen einer von Aasgeiern abgefressenen Karkasse in den Himmel stachen. Das Haus des Stationsmeisters, durch dessen Fenster der Sand ins Haus geflogen war, um sich wie ein Schatzhaufen in den vorderen Räumen aufzutürmen. Den 
     Pfad. Das Ende des Pfades, wieder das Flussbett, der Eukalyptusbaum, der über ihm aufragte, den Eingang zur Hütte. Dann nichts. Bis auf den gleißenden Schmerz.


    Riedwaan schlug die Augen auf. Die Sonne schickte sich an, im Westen einzutauchen. Er schloss die Augen gegen das grelle Licht und den vom Wind aufgepeitschten Sand. Er zwang sein Gehirn zu arbeiten. Sich zu erinnern.


    Überall waren Spuren gewesen. Er war in die Hütte getreten. Eine Spitzhacke und auch Schaufeln, die an der Wand lehnten. Alle neu. Die Knaben-Schirmmütze, die achtlos in einer Ecke lag. Die kürzlich ausgehobene Grube. Die einzelne Öltonne, die an einer Wand lehnte und unter deren Sandkruste noch das Gefahrenzeichen zu erahnen war. Die anderen waren ausgegraben worden und inzwischen ohne jeden Zweifel an Bord der Alhantra, auf der sie sich wie gespenstische Todesboten ihrem Ziel entgegenbewegten. Der Schmerz. In diesem Moment, als er im Raum gestanden hatte, hatte er ihn eingeholt, von hinten.


    »Du bist wach.« Eine Frauenstimme. Riedwaan konnte eine Silhouette ausmachen, die Holz in einen aschebeladenen Herd stapelte. In wenigen Minuten hätte sie Feuer gemacht. Seine Lider schlossen sich flatternd.


    Er schlug die Augen wieder auf und sah zu der Frau auf, die jetzt über ihm stand und deren Haar im Schlaglicht glänzte. Riedwaan versuchte seine Arme zu bewegen. Sie waren so fest um einen Baumstumpf gefesselt, dass die dünne Nylonschnur in seine Handgelenke schnitt. Der Boden war hart. Riedwaans Handy steckte noch in seiner hinteren Hosentasche. Es drückte gegen sein Gesäß. Er setzte sich zurecht und hoffte, dass es stumm gestellt war. Seine Waffe hatte er nicht mehr.


    »Wer bist du?« Riedwaans Stimme klang fremd in seinen Ohren. Seine aufgeplatzten Lippen schmerzten, wenn er sprach. Die Frau sank neben ihm auf die Knie und fächerte mit kühlen Fingerspitzen über seine heiße Haut. Er konzentrierte sich 
     auf ihr Gesicht und versuchte, sein Blickfeld klar zu bekommen.


    »Dein Schutzengel.« Ihre Stimme klang rauchig. »Du wirst einen brauchen. Die Namib ist nicht ungefährlich.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ach, du kannst sie nicht schütteln. Entschuldige.« Sie kehrte zu ihrem Feuer zurück und drehte den eisernen Zaunpfosten, den sie daraufgelegt hatte. Die Spitze glühte unheilverheißend.


    »Wasser«, bettelte Riedwaan.


    Ohne auch nur einen Funken Mitgefühl in ihren wasserblauen Augen drehte sich die Frau zu ihm um. »Du musst lernen, netter zu fragen.« Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. Eine offene Drohung.


    Sie drückte den Zaunpfosten auf Riedwaans Brust. Noch bevor sich sein Körper unter den Schmerzen zusammenkrümmte, schlug ihm der beißende Geruch von verkohlter Haut in die Nase. Er biss auf seine Unterlippe, bis er den scharfen Geschmack seines Blutes auf der Zunge spürte.


    »Ein perfekter Kreis.« Die Frau bewunderte das Zeichen, das sie ihm eingebrannt hatte. Sie hob den Pfosten an, um ein zweites zu setzen.


    »Gib mir etwas Wasser«, krächzte Riedwaan, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet, während er abzuschätzen versuchte, wie weit sie gehen würde, wie viel er ertragen konnte. »Bitte.«


    »Du kannst das noch besser«, lachte sie, wobei die roten Dünen die Kurven ihres Körpers widerspiegelten, aber sie legte den Stab beiseite.


    Riedwaan hatte das Gefühl, im Dunkeln auf einem Drahtseil zu balancieren. Wenn ihm kein Fehltritt unterlief, würde er womöglich etwas Mitgefühl in ihr entfachen können. Falls er es verbockte, würde er abstürzen und eine Salve von Grausamkeiten auslösen.


    Er dachte an Clare und daran, wie weich ihr Gesicht war, wenn sie glaubte, dass niemand sie beobachtete. An Yasmin, 
     seine Tochter. Sie würde morgen zur üblichen Zeit anrufen.


    Riedwaan wusste, dass er in Ohnmacht fallen würde, sobald er sich treiben ließ. Und wenn sich die Frau treiben ließ, würde der dünne Faden von Mitgefühl abreißen und er würde sterben. Also kämpfte er weiter gegen den Sirenengesang der Ohnmacht an.


    Das Kräfteverhältnis verschieben.


    Das hatte er auf seinem Training für Verhandlungen mit Geiselnehmern gelernt. Das Kräfteverhältnis verschieben und sie dazu bringen, mit dir zu reden, dir zu vertrauen. Dann hatten die Geiseln eine Überlebenschance. Jetzt, wo er selbst die Geisel war, erschien ihm das wie ein verdammt dünner Strohhalm. Anders als Clare hatte er keine Scheu zu wetten, aber im Moment wollte er sich seine Chancen lieber nicht ausrechnen.


    »Sprich mit mir«, sagte Riedwaan, den Blick auf die Frau gerichtet und ohne auf die glühenden Schmerzen in seinen gefesselten Armen, seiner versengten Brust zu achten. Fast wie eine gute Hausfrau legte sie sich alles zurecht. Das Feuer, das Seil, die Pistole. Bisher hatte Riedwaan bei dieser Leichenhaus-Wirtin nicht punkten können. Er musste sie zurückholen.


    »Gib mir Wasser.« Aus seiner Stimme sprach eine Autorität, an die er selbst nicht glaubte. Seine Zunge lag dick in seiner Kehle.


    Die Frau huschte herbei, drückte die Flasche an seinen Mund und ließ die Flüssigkeit hineinlaufen, bis sie heiß an seinen Schlund schlug und ihn würgen ließ. Sie war Riedwaan so nahe, dass er die Wärme ihres Körpers spürte und die aufreizende Mixtur aus Parfüm und Adrenalin roch. Die Haare fielen ihr über die Schulter und strichen über seine Haut. Sie waren gebleicht und porös und hatten die Farbe und Textur von ausgetrocknetem Gras, das nach dem Regen im letzten Jahr 
     zurückgeblieben war. Der Wüstenwind lud es mit knisternder Spannung auf.


    »Schluck.« Sie hielt sein Kinn in geübtem Griff fest. Riedwaan würgte, seine Lunge brannte, aber der Alkohol brachte ihn schlagartig auf Touren. »Nach dem ersten Mal ist es nicht mehr so schlimm«, sagte sie dann.


    Riedwaan sah ihr ins Gesicht. Ihre Wangen, die geschwungenen Brauen waren elegant und wunderschön, aber ihre Augen waren leer. Er sah nur sein doppeltes, winziges Spiegelbild darin.


    »Wer hat dir das beigebracht?«, fragte er. Er konnte es sich ausmalen. Sie hatte einen so perfekten Mund, so voll und rot. Wie geschaffen für eine bestimmte Art von Liebe.


    Seine Frage schien die Frau so zu verblüffen, dass sie sich ihm gegenüber auf den Boden setzte.


    »Ein Freund?«, tippte Riedwaan. »Ein Lehrer?«


    Sie schlang die dünnen Arme um die Knie, als wollte sie ihre verschüttete Verletzlichkeit vor seinem bohrenden Blick verstecken.


    »Der Freund deiner Mutter?«


    Die Frau sagte kein Wort, aber sie schauderte kurz. Riedwaan war auf der richtigen Fährte. Er musste sie zum Reden bringen.


    »Deine Mutter?« Der Wind hatte sich gelegt, und Riedwaans Worte hallten in der plötzlichen Stille nach. Die Schmerzen in seinen Armen waren kaum noch zu ertragen. Er war froh darüber. Sie lenkten ihn von der verkohlten Haut auf seiner Brust ab. Er rutschte an seinem Baumstumpf nach oben.


    »Nicht meine leibliche Mutter.« Plötzlich begann die Frau zu sprechen, allerdings ohne Riedwaan anzusehen. »Die Frau, die mich aufnahm, nachdem meine Mutter gestorben war.«


    »Erzähl mir, wozu sie dich gezwungen hat«, versuchte Riedwaan sie zu ködern.


    Die Frau stand auf und ging weg, als hätte sie Riedwaan 
     nicht gehört. Sie verschwand in der Hütte und ließ ihn allein zurück. Riedwaan schob sich weiter an dem Baumstamm nach oben. Dort wurde der Stamm ein wenig schmaler, offenbar hatte eine Dürrephase sein Wachstum verzögert.


    Als die Frau zurückkam, hatte sie eine Schachtel Mentholzigaretten und ein Feuerzeug dabei. Riedwaan lechzte nach Nikotin, doch noch mehr fürchtete er sich davor, was sie damit anstellen mochte. »Kannst du …«


    »Er war alt«, fiel ihm die Frau ins Wort. »In der Armee, trotzdem roch er immer ungewaschen. Er kam sie oft besuchen.«


    Riedwaan nickte. »Und irgendwann fiel ihm auf, wie hübsch du warst?«


    Wieder schien sie ihn nicht zu hören. »Als ich würgen musste, hat er mich geschlagen, und sie hat mich gezwungen, bis zum Ende weiterzumachen.« Die Erinnerung tanzte wie eine blaue Flamme in den ausdruckslosen Augen, die Riedwaan anstarrten. »Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat«, sagte sie, »ist es so einfach, damit die Miete zu bezahlen.«


    Riedwaan schob seinen Körper immer weiter nach oben. Inzwischen konnte er die Handgelenke leicht anwinkeln. »Wie alt warst du da?«, fragte er.


    Die Frau hob einen Stock auf und rammte ihn in den Sand. »Elf.«


    Riedwaan meinte die Hand mit den rot lackierten Nägeln vor sich zu sehen, die das kleine, runde Kinn umgriffen, bis das Gesicht sauber gewischt war.


    »Erzähl mir von den Jungen, die du erschossen hast«, sagte Riedwaan.


    »Was soll mit ihnen sein?«, fragte sie.


    »So nahe«, sagte er. »Du warst ihnen so nahe. Ich bin beeindruckt.«


    Ihre Augen strahlten auf. Wieder ein Lichtbogen. Er musste sie dazu bringen, ihn anzusehen.


    »Erzähl mir alles, erzähl mir, wie es war.«


    Sie zögerte.


    »Komm schon«, drängte er. »Du hast doch alle Zeit der Welt, oder? Wenn ich erst weg bin, ist der Spaß aus.« Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen; das konnte er ihr ansehen. Clare wäre stolz auf ihn, dachte er. Allmählich verstand er immer besser, mit Frauen zu reden. »Wie hast du dich dabei gefühlt?«, setzte er nach.


    »Was glaubst du denn?«


    »Als könnte es niemand mit dir aufnehmen. Mächtig.«


    »Noch besser.« Sie kam auf ihn zu.


    »Erzähl es mir. Erzähl mir, wo alles begann.«


    »Ich kann dir erzählen, wo es enden wird.«


    »Mit mir?«


    Die Frau lächelte und zündete ihre Zigarette an. »Warum nicht? Irgendwelche letzte Wünsche?«


    »Eine Zigarette«, sagte er.


    Sie hielt die Zigarette an seine Lippen.


    »Aber wir sind noch nicht am Ende, oder? Warum fängst du nicht mit dem Ersten an, mit Fritz Woestyn?«


    »Ach, so hieß er?«, fragte sie. »Das war ich nicht.«


    »Wer war es dann?«


    Die Frau zögerte. »Spiel nicht den Klugscheißer. Glaubst du, ich würde ihn betrügen, meinen Schutzengel? Ich hab dir gesagt, du brauchst auch einen.«


    »Nicanor Jones?«


    »Er war süß«, seufzte die Frau. »Mein Probelauf.«


    »Und die anderen?«


    »Die haben alle mir gehört. Wie du noch sehen wirst«, prophezeite sie. »Ich habe richtig gut schießen gelernt.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, murmelte Riedwaan.


    Die Frau schürte mit dem Zaunpfosten das Feuer. Er glaubte nicht, dass er eine zweite Runde überstehen würde. »Warum?«, fragte er. Es war eine schwache Frage, das war ihm klar, aber er durfte nicht nachlassen.


    »Warum was?« Die Frau zuckte die Achseln.


    »Warum hast du es getan? Aus Liebe?«


    »Wahrscheinlich könnte man es so nennen.« Sie sann über den Gedanken nach.


    »Auf wen warten wir hier mitten im Nichts?«


    »Diesmal« – sie beugte sich zu ihm herab – »bleiben wir beide allein. Ein Tête-à-tête.«


    »Also, warum hast du es getan?«


    »Bei ihm habe ich etwas gefühlt. Ich habe etwas gefühlt, wenn er so dicht hinter mir stand. Hier.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ganz dicht.«


    Riedwaan konnte es nachfühlen. Der Mann dicht hinter ihr, die Hände unter ihren Ellbogen, wie er sie korrigierte, ihr beim Zielen half, wie er über die glatten Oberarme strich und unter die Brüste. Wie er zurücktrat, bevor sie feuerte, und die Entladung beobachtete. Es schien keinen Grund zu geben, warum das nicht sinnlich gewesen sein sollte.


    »Warum hat der Topnaar sie weggebracht?«, fragte Riedwaan.


    »Weiß ich nicht«, ereiferte sie sich. »Ich wusste nicht mal, wer sie wegbrachte. Das ging ja niemanden außer uns etwas an.«


    »Und warum habt ihr nicht aufgehört?«


    »Wir mussten zu Ende bringen, was wir angefangen hatten.« Sie sah ihn an und schien überrascht, dass ihm das nicht einleuchten wollte. »Das hat er mir beigebracht. Das zu Ende zu bringen, was man angefangen hat.« Wie hypnotisiert von den Flammen, stocherte sie im Feuer. »Und ich zahle immer, was ich schuldig bin.«


    »Und jetzt überlässt er es dir, den Dreck wegzumachen?«


    Zorn flammte in ihren Augen auf. »So ist er nicht.«


    Wie auf Kommando surrte ihr Handy. Sie zog es aus der Jeans und warf einen Blick aufs Display. Riedwaan beobachtete den Puls unten an ihrem schlanken Hals. Er schob die 
     Hände am Baumstamm nach oben an die Verengung. Blut sickerte aus den Wunden, die die raue Borke in seine Haut riss.


    »Wer?«, brachte er heraus. »Wer ist nicht so?«


    Die Frau lachte, und es klang leise und bösartig. »Du hältst dich wohl für besonders schlau, mich zum Reden zu bringen und abzulenken. Glaubst du, das hätten nicht alle versucht?«, feixte sie. »Du wirst dir nicht mehr so viel auf dich einbilden, wenn du ihm erst begegnest. Sobald er fertig ist, macht er mit dir kurzen Prozess.«


    »Womit fertig?«


    »Mit deiner kleinen Psychologen-Freundin.«


    Riedwaan verstummte. Die Einsätze hatten sich soeben beträchtlich erhöht, das wusste die Frau ebenso gut wie er.


    »Willst du sie sehen?« Sie hob ihr Handy hoch, damit Riedwaan das Bild auf dem Display erkennen konnte. Clare, während sie sich umdrehte, erschrocken, in einem schmalen Gang.


    Die nackte Angst brachte sein Gehirn auf Hochtouren. »Und du glaubst, dass er dich holen kommt?«


    »Er kommt bestimmt«, schmollte sie.


    »Er ist fertig mit dir. Er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, dich umzubringen, oder?« Die Luft pulsierte. Wieder kam Wind auf, und die Fernsicht nahm ab.


    Für einen Augenblick hatte der Geist des gebrochenen Kindes, das in dieser Frau steckte, die harte Maske ihres Erwachsenengesichts rissig werden lassen. Aber nur für einen Augenblick. Er war verstrichen, als sie sich auszuziehen begann. Sie knöpfte ihr Hemd auf. Es sank zu Boden, dann folgten der BH, die Jeans, die Schuhe, die Uhr, sogar die Ringe.


    Riedwaan schaute ihr wie gebannt zu. Eine kurze Dusche, dann wären alle Spritzer, die sein Blut auf ihrer Haut hinterlassen würde, abgewaschen. Diese perfekte Frau, nackt bis auf die tätowierten Flügel auf ihrem Rücken und die Pistole in ihrer Hand. Sie legte den Sicherungshebel um. Sie war ihm so 
     nahe, dass er die Wärme spürte, die von ihr ausstrahlte. Er bekam eine Gänsehaut. Sie setzte die Mündung an seine Stirn – kalt wie eine Hundeschnauze – und trat dann zurück.


    Mit leicht angewinkelten Knien und eng angelegten Ellbogen.


    Sie atmete langsam ein.


    Und wieder aus.


    Sie wusste, was sie tat.
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    Die Sicht wurde immer schlechter. Clare konnte nur noch ein paar Meter weit sehen. Mehr nicht. Der Wind heulte wie eine Todesfee. Er riss den Sand in hochwirbelnden Wellen von den Dünenkämmen und jagte ihn abwärts wie eine Heerschar rachedurstiger Furien, die ihr die Haut zerpeitschten und an Augen und Ohren zerrten. Bald verklebte der stickige rote Staub ihr den Mund. Clare blieb stehen, um sich zu orientieren. Die Bäume standen in einer dichten Gruppe, und die schwarze Borke war mit Glimmer überzogen. Sie kämpfte sich zu dem weit gestreckten Dünenarm auf der windabgeschiedenen Seite durch. Hier war der Sturm nicht ganz so stark, außerdem konnte sie von hier aus die Umrisse der Bäume ausmachen. Sie hatte es fast geschafft. Sie musste nur noch auf den Dünenkamm. Sie suchte nach den Anzeichen für eine menschliche Besiedlung, die es dort geben musste. Eukalyptus. Hier in der Wüste musste ihn jemand gepflanzt und jahrelang gepflegt haben, damit die Pfahlwurzeln in den unterirdischen See hinabtauchen konnten, in dem die Namib ihr Wasser hortete. Sie schloss die Augen und vergegenwärtigte sich noch einmal die Luftaufnahme. Herausnehmen konnte sie die Karte nicht, sonst würde sie ihr der Wind aus den Händen reißen.


    Sie hatte den Eukalyptus vorhin schon gesehen, genau wie Oscar ihn gezeichnet hatte, ein dunkler hoher Wipfel vor der welligen, flachen Wüste. Sie hatte ihn gesehen, doch dann war er wieder verschwunden, demnach musste er sich hinter der Dünenkrause befinden, die sich während der letzten Überschwemmung gebildet hatte. Sie würde die Düne erklimmen und übersteigen müssen, in deren Schutz sie sich zurückgezogen hatte. In Richtung Osten. Wenigstens half ihr der Wind, sich zu orientieren: Sie musste sich den Walküren aus Sand entgegenstemmen, die kreischend an ihr vorbei in Richtung Ozean flogen. Ihre Kehle war ausgedörrt und rissig, und ihre Muskeln flehten sie an, endlich stehen zu bleiben. Einen Moment lang ließ der Wind nach. Eine absolute, ohrenbetäubende Stille setzte ein. Der Staub hing schwebend in der Luft und wartete auf die nächste Attacke.


    Janus Renko. Der fremde Name. Das vertraute harte Gesicht. Und nicht nur aus dem Blauen Engel. Die Saite, die es angeschlagen hatte, hallte selbst in diesem Chaos aus Sand und Wind nach. Die stille Küche. Clare sah sie verblüffend klar vor sich: die grauhaarige Frau, die auf ihren in der Wüste stehenden Mann zeigte. Der unbekannte Mann auf dem Foto, der, einen Arm um seinen Freund gelegt, aufrecht im Schatten stand. Dasselbe Gesicht, auf seine grausamen Grundzüge reduziert. Das halb leere Schiff. Die Zahlen: Zwei, Drei und Fünf. Ein Code für sie, in die Brustkörbe der jungen Männer eingeschrieben von Spyt, dem stillen Zeugen der Wüste. Die Fässer vollgeladen, nicht mit Fisch, der nur eine tarnende Deckschicht bildete, sondern mit einem todbringenden Schatz, geborgen von fünf Jungen, die Spyt beobachtet, gefunden und abgeliefert hatte.


    Zwei, drei, fünf. Ein klammheimlicher Tod, in Luft oder Wasser entfesselt, dem niemand entkommen konnte. Angereichertes Uran: Deutlich mehr als nur eine Altersabsicherung. Ein Vermögen für jeden, der skrupellos genug war, eine Massenvernichtungswaffe 
     an die drängelnde Kundschaft all jener zu verkaufen, die gewillt und in der Lage waren, eine schmutzige Bombe zu bauen. Daran durfte sie jetzt nicht denken. Nicht hier. Sie musste sich auf ein einziges Leben konzentrieren. Auf einen einzigen Tod.


    Sie war auf dem Kamm. Unten tanzte ein Irrwisch aus rotem Staub unter dem Joch des Windes. Ihr Herz pochte bei dem Gedanken, dass sie sich verirrt hatte, aber der Sturm war so wild, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich dem Baum entgegenzukämpfen, den sie vorhin gesehen hatte. Er bot den einzigen Schutz. Sie tauchte den Abhang der Düne hinunter in die vergleichsweise Stille der Sandgrube. Einen Moment lang schöpfte sie Kraft und versuchte sich von den Attacken des Windes zu erholen.


    Vor ihr lag eine kleine Erhebung, wo die Wüste Sand gegen etwas aufgehäuft hatte. Eine Zufluchtsstätte. Sie arbeitete sich weiter vor. Die Silhouette, der Umriss, das Leuchten der Farbe. Das Wiedererkennen schnürte ihr die Luft ab wie ein erstickter Schrei. Sie kroch voran und sackte an der Erhebung zusammen.


    Mara.


    Clare unterdrückte die heiß aufflammende Panik. Auf Augenhöhe mit Clare, mit erstarrter, noch mädchenhafter Miene und schon leeren Augenhöhlen. Die tödliche Kugel als Rose auf ihrer Stirn. Wunderschön, für einen Sekundenbruchteil. Dem Augenschein nach war Mara seit gut vierundzwanzig Stunden tot. Der Wind heulte über ihren achtlos liegen gelassenen Leichnam hinweg, über die ausgestreckten, schon unter dem Sand begrabenen Hände. Clare wischte die Insekten aus dem Mädchengesicht und rollte die tote Hand in ihren eigenen zusammen. Maras Jacke stand offen, hing lose über ihrem Leib, und darunter war das weiße T-Shirt zu sehen. Ein paar kurze Haarsträhnen klebten an den Blutflecken, die auf ihrem Ärmel getrocknet waren.


    Clare legte den Finger auf den Fleck. Er war noch feucht. Sie löste eine der blutverklebten Strähnen. Wo es nicht blutig war, leuchtete das Haar rötlich. Die Farbe der Dünen, unter denen Mara lag.


    Es konnten nur Haare von Oscar sein. Auf dem Sand war ein schwacher Abdruck zurückgeblieben, wo sich der Junge zusammengerollt und in die Mulde des toten, steif werdenden Mädchenkörpers geschmiegt hatte. Er war hierhergekrochen, hatte sich mühsam über die Dünen gearbeitet, um Schutz zu finden. Clare schauderte und schaute hinaus in den windverschwommenen Sand. Von dem Jungen war nichts zu sehen.


    Sie schlang den Schal fester um ihr Gesicht. Die von Maras Leichnam wegführende Sequenz regelmäßiger Abdrücke war fast verweht. Die Verlockung, die Hoffnung, dass es Fußabdrücke waren, dass Oscar noch lebte, war überwältigend. Clare stand auf und sah nach Norden, in die Richtung, in der die Spuren verschwanden. Auf der anderen Seite der Düne folgte noch ein Einschnitt, dahinter nichts als ein Ozean von tanzendem Sand. Wenn sie diesen kurzlebigen Zeichen folgte, wäre sie innerhalb weniger Minuten verloren. Oscar hatte schon früher in der Wüste überlebt. Sie musste darauf bauen, dass er es wieder konnte.


    Maras leblosen Körper hinter sich lassend, damit die Wüste ihn begrub, kämpfte sie sich den Hang hinauf. Dahinter konnte sie das gebrochene Rückgrat der Eisenbahnstrecke und den in einsamer Pracht stehenden Eukalyptus ausmachen, der anzeigte, wo sich jemand niedergelassen und dem Sand eine Ernte abzuringen versucht hatte. Clare kämpfte sich abwärts, im Zickzack an der Außenlinie der Düne entlang, voller Angst, was sie finden mochte. Der Wind hatte das niedrige Gestrüpp, die Steine und alles, was in diesem trockenen Zufluss sonst noch zurückgeblieben war, zu Skulpturen modelliert. Er verkleisterte alles mit Sand und machte die stetig sich wandelnde 
     Landschaft zu etwas surreal Verschwommenem, das unter dem aufwirbelnden Katzengold gleißte.


    Clare ging in die Hocke, weil ihr Auge eine Bewegung am Fuß des Baumes registrierte. Eine Frau mit leicht angewinkelten Knien und kaum merklich vorgebeugtem Oberkörper. Die Arme eng verschränkt und vor dem Körper ausgestreckt. Der Mann gefesselt und den Blick auf das Gesicht der Frau gerichtet, als würde er eine wiegende Mamba fixieren.


    Riedwaan.


    Clare legte den sandverklebten Sicherungshebel an Tamars Pistole um. Bevor ihr Gehirn es auch nur registrieren konnte, hatte sie gefeuert.


    



    Riedwaan spürte, wie das Blut aus seinem rechten Handgelenk spritzte, als er es aus der Fessel riss. Er packte den Metallstab an seiner Seite, zog ihn über die Knie der Frau und fällte sie, als sie gerade feuerte, wie ein verletztes Tier. Sie kam vollkommen reglos auf seinem Schoß zu liegen. Er zerrte auch sein linkes Handgelenk aus den Fesseln und schlang beide Arme um sie. Beide Hände waren glitschig von Blut. Es mussten zwei Schüsse gefallen sein: Davon war Riedwaan überzeugt. Nur das konnte den Knall erklären. Er drehte Gretchen auf den Bauch und sah die Einschusswunde an ihrer Schulter.


    »Gut gefangen.« Das Zittern in Clares Stimme sprach ihrem Versuch, witzig zu sein, Hohn.


    Riedwaan sah auf. »Das wurde auch Zeit«, sagte er. Das Blut schoss in seine Arme zurück. Es schmerzte höllisch, aber Clare zu sehen war mindestens so gut wie ein Morphiumschuss. »Wer ist das?«, fragte er. »Wenn du die Frage gestattest.«


    Clare ließ sich neben der blutenden Frau auf einem Knie nieder und drehte ihren Kopf zu sich her. Die Frau stöhnte.


    »Der Blaue Engel«, sagte Clare. »Das habe ich mir schon halb gedacht.«


    »Eine Freundin von dir?« Riedwaan zog sein Hemd aus und wickelte es um Gretchens nackten Leib.


    »In gewisser Weise. Man könnte sagen, wir haben gemeinsame Bekannte.«


    »Sie wird nicht lang durchhalten«, sagte Riedwaan. Er zog sein Handy aus der Tasche und gab es Clare. »Du wählst. Meine Hände gehorchen mir noch nicht.«


    Clare nahm das Handy, wählte Tamars Nummer und duckte sich in der Hoffnung auf Empfang in die Hütte.


    Riedwaan förderte seine Zigaretten zutage. Er steckte sich eine zwischen die Lippen und tastete nach seinem Feuerzeug. Es war verschwunden.


    »Du hast nicht zufällig Feuer, nehme ich an?«, fragte er Clare, als sie wieder aus der Hütte trat.


    »Zufällig schon.« Sie streckte ihm das Zippo-Feuerzeug mit der eingravierten Meerjungfrau hin. »Ich habe es vor dem Kühlraum gefunden, kurz bevor Gretchens Freund mich hineinschubsen wollte.«


    Riedwaan drehte das Feuerzeug in seiner Hand, bis er die Inschrift lesen konnte: Magnus Malan. Er zündete seine Zigarette an. »Auf der Alhantra?«


    Clare nickte.


    »Keine Spur von seinem Besitzer?«


    »Nur eine Blutspur.«


    Riedwaan nahm einen tiefen Zug. »Wie viel würdest du darauf wetten, dass Darlenes Mann tiefgefroren neben seinen Urankuchen im Kühlraum sitzt?«


    Clare ließ sich neben ihm nieder und schaute ihm beim Rauchen zu. »Ich wette nicht«, sagte sie. »Aber selbst wenn ich es täte, wäre die Quote so schlecht, dass es sich nicht lohnen würde.«


    Sie war halb entschlossen, ihn zu küssen, aber dazu war es zu spät, denn schon übertönte das Knattern des Helikopters den Wind.
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    Das Bündel Dollarscheine, das Janus Renko dem Hafenkapitän in Luanda überreicht hatte, sollte sicherstellen, dass die Alhantra keine Probleme beim Anlegen im Hafen der angolanischen Hauptstadt bekam. An der Reling lehnend, wartete er nun auf seinen Mann. Er war ihm noch nicht begegnet, aber sie sahen alle gleich aus: gebügeltes, gestärktes Hemd, der schwülen Luft zum Trotz, Leinenanzug, verspiegelte Sonnenbrille, präzise geschnittenes schwarzes Haar. Er musterte die Mädchen, die jenseits des Stacheldrahtzauns ihre Ware zur Schau stellten. Frisch knospende Brüste. Das Mädchen fing seinen Blick auf und spießte berechnend eine Brustwarze auf einen Stachel des Zaunes. Eine scharlachrote Blutperle breitete sich auf dem eng anliegenden weißen T-Shirt aus.


    »Lieferung vollständig?«


    Renko wandte sich der leisen Stimme zu.


    »Natürlich.« Er nahm den Koffer auf, den der Mann zu seinen Füßen abgestellt hatte, und öffnete ihn. Die auf grünen Samt gebetteten Diamanten zwinkerten ihm verschwörerisch und unverfälscht zu.


    »Wollen Sie unten nachsehen?« Renko steckte sein Okular wieder ein.


    Der Mann zuckte die Achseln, ohne die Miene hinter der verspiegelten Sonnenbrille zu verziehen. »Sie ist da. Wir haben das überprüft.«


    Renko übergab ihm die Schiffspapiere. Die Schlüssel. Die Hafenpapiere. Granatbarsch, eine echte Delikatesse. Vor allem so, wie diese Lieferung zubereitet werden sollte. Renko ging von Bord und wich dem Dreck auf dem Kai aus. Das Mädchen löste sich von den übrigen. Als Renko die Docks verlassen hatte, war sie neben ihm und passte sich seinem Schritt an.


    »Du einsam?«


    Renko sah auf die Uhr. Er hatte noch ein paar Stunden.


    »Ein bisschen.« Er lächelte.


    



    Die Sonne versank schon im Westen, und die Dächer der Stadt glänzten im letzten Licht, als das Flugzeug tief über das Luanda Hilton hinwegzog. Im Osten Dunkelheit.


    Stunden später hingen die Sterne tief am Himmel, als das Flugzeug aufsetzte. Janus Renkos Hemd leuchtete auch nach dem langen Flug nach Johannesburg weiß über der glatten, gebräunten Haut seines Halses. Erst nach einer Sekunde bemerkte er den Mann im schwarzen Anzug, der sich von der stützenden Wand abstieß.


    Mehr als diesen Sekundenbruchteil brauchte Phiri nicht. Die Browning drückte fest gegen Renkos Nieren; Renkos Arme wurden nach hinten hochgerissen, und sein scharfes Luftholen zeigte an, wie schmerzhaft das war.


    »Komisch.« Phiris Mund war dicht an seinem Ohr. »Passt perfekt.«


    Renko wusste, dass es zwecklos war, sich zu wehren. »Goagab?«, fragte er.


    »Singt wie ein Vögelchen«, sagte Phiri.


    Während der Stunden, die Renko gebraucht hatte, um nach Johannesburg zu gelangen, hatte Goagab aus lauter Angst vor dem Gefängnis jedes Verbrechen gestanden, das er je zu begehen erwogen hatte. Die Alhantra, hatte er Karamata erzählt, habe sechs sogenannte Yellowcakes aus Uran-235 an Bord. Das hochangereicherte Uran sei von Hofmeyr und Malan aus Vastrap hinausgeschleust und in der Namibwüste vergraben worden, als die beiden 1990 für die Abwicklung des Atomprogramms verantwortlich gewesen waren. Die gelben Kuchen seien zehn Jahre lang dort vergraben geblieben, dann habe Janus Renko einen Deal mit einigen pakistanischen Geschäftsleuten geschlossen. Daraufhin hatte Goagab gegen einen 
     gewissen Anteil die problemlose Ausfuhr nach Spanien organisiert.


    »Eine Stadt, ein Kuchen«, sagte Phiri. »Genug hochangereichertes Uran, um sechs schmutzige Bomben für sechs europäische Städte herzustellen. Welche hätten das sein sollen? Paris? Berlin? Antwerpen?«


    »Das wird Ihnen alles noch leid tun«, sagte Renko ruhig, »wenn mein Anwalt Sie in die Finger bekommt.«


    »Wie ich höre, haben die Amerikaner schon eine Zelle in Guantanamo frei gemacht.« Phiri blieb ungerührt. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass das noch warten muss. Die kleine Meerjungfrau, die Sie in Walvis Bay aus dem Wasser gezogen haben und die Sie dazu gebracht haben, die Jungen zu erschießen, nachdem die für Sie die Drecksarbeit erledigt hatten, hat beschlossen, dass sie ihre Schulden getilgt hatte, als Sie ohne sie abgehauen sind.«


    »Eine Hure«, sagte Renko. »Jeder Anwalt würde sie vor Gericht in der Luft zerfetzen.«


    »›Der Zorn der Hölle ist nichts gegen den einer verschmähten Frau …‹« Phiri ließ den Satz nachwirken. »Nachdem Clare Hart ihre Schulter durchschossen hatte und sie anschließend so lange am Leben gehalten hat, dass sie es auf die Intensivstation schaffte, hat sie die Seiten gewechselt. Man sollte eine verschmähte Frau nie unterschätzen. Dr. Hart hat alles bekommen. Sie. Gretchen. Die Jungs. Johansson, der nebenbei bemerkt auch den Eindruck macht, als würde er aussagen wollen. Malan.«


    »Malan.« Der Name brach aus Renko heraus. »So scheißfaul, dass er nicht einmal selbst gräbt.«


    »Wir haben ihn gefunden«, sagte Phiri. »Kein schöner Anblick. Was haben Sie verwendet? Ein Fleischermesser?«


    Renko war wieder verstummt, doch sein Körper bebte vor unterdrückter Wut.


    »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …« Phiri zog 
     sein Handy und drückte die eingespeicherte Nummer. »Faizal«, sagte er, als Riedwaan antwortete. »Sagen Sie Dr. Hart, wir haben ihren Mann.«


    



    Riedwaan legte den Finger auf Clares Lippen und unterband damit ihre Frage. Sie hatte Phiris Stimme am anderen Ende erkannt, konnte aber wegen des Lärms im Restaurant nicht verstehen, was er sagte, und wartete daher ungeduldig.


    »Sie haben ihn.« Riedwaan klappte das Handy zu. »Und seine Fracht.«


    »Ich habe genug gegessen.« Die Erleichterung überschwemmte Clare wie eine Flutwelle. »Sollen wir gehen?«


    Riedwaan winkte nach der Rechnung. Er verzog das Gesicht. Die Haut auf seiner Brust heilte schon, und seine Schulter war von Helena Kotze nach allen Regeln der Kunst verbunden worden, aber auch nach drei Tagen im Krankenhaus bereitete ihm jede Bewegung Schmerzen.


    Vor dem Restaurant war die Luft klar und der Himmel mit Sternen übersät. Ein Brachvogel rief quer über die Lagune und durchschnitt mit seinem wehmütigen Pfiff die kalte Nacht. Riedwaan legte den Arm um Clares Taille.


    »Chices Kleid, das du da anhast. Ich hatte mich schon gefragt, zu welcher Gelegenheit du es tragen würdest.«


    Clare schloss die Tür zu ihrem Bungalow auf. Irgendwie waren sie an der Burning Shore Lodge vorbeispaziert.


    »Wie wär’s mit einem Kaffee?« Sie strich mit dem Finger vorsichtig über seinen Hals.


    »Lieber einen Whisky.«


    Clare schenkte zwei Gläser voll und trug sie in den Wohnbereich.


    »Hast du den hier gar nicht vermisst?« Riedwaan steckte die Hand in die Jackentasche und zog ein Seidenknäuel heraus.


    »Wem gehört der?« Clare zupfte den schwarzen Slip mit spitzen Fingern aus seiner Hand.


    »Dir, hoffe ich«, lachte er. »Ich habe ihn dir vor der Abreise aus Kapstadt geklaut. Als Souvenir.«


    Clare fasste unter ihren Rock und zog den Slip aus, den sie gerade trug. »Soll ich ihn anprobieren?«


    »Lieber nicht.« Er umfing ihre beiden Handgelenke mit einer Hand. Die andere Hand glitt an ihrem nackten Schenkel aufwärts. »Du würdest ihn nur wieder ausziehen müssen.«


    »Stimmt«, sagte Clare und zog ihn auf die Couch. »Und das wäre bloß Zeitverschwendung.«

  


  
    

    Epilog


    Allmählich dringen bekannte Geräusche in sein Bewusstsein. Er hört wie sein Name als Folge weicher Klicklaute hinten in einer Kehle gebildet wird. Er spürt, wie ein Tropfen Wasser, dann zwei, auf seine Lippen, seine Lider fallen. Er schlägt die Augen auf und blickt in ein vertrautes faltiges Gesicht: Spyt.


    Er versucht seinen Namen auszusprechen. Nichts als ein Krächzen kommt aus seinem Mund. Der Topnaar wischt die Fliegen weg, die sich an der von einem Stein gespaltenen Stirn des Jungen laben. Er löst ihn von der toten Frau, Mara, nimmt ihn in seine Arme, drückt ihn an seine Brust. Er trägt ihn aus dem Wind heraus in die kühle Zuflucht seiner Höhle. Die Stille, die dem Sturm folgt, ist überwältigend. Er bettet Oscar auf ein weiches Lager, beruhigt seine nervös gewordenen Esel und macht sich dann an die Arbeit …


    Ein paar Tage später ist der Mond voll und löscht alle Sterne bis auf die hellsten aus. Spyt nimmt Oscar bei der Hand. Gemeinsam lauschen sie, und ihre Ohren registrieren das ferne Schnurren eines Motors, das nicht mehr zu sein scheint als ein Muster in der Stille. Während das Licht der Scheinwerfer über die Düne schwenkt und über den vom Mond beschienenen Sand streicht, ziehen die beiden sich tiefer in den Schatten zurück. Als der Motor erstirbt, wirkt die wiederhergestellte Stille wie ohrenbetäubender Lärm.


    Das Pärchen packt aus, unterhält sich dabei leise und entfacht ein Feuer. Der beißende Qualm kräuselt sich in den Himmel. Es wird allmählich kälter. Der Mann spielt mit seinen Fingern im Haar der Frau. Sie sinkt gegen ihn. Das weiche 
     Wiegen ihrer Körper wirkt wie ein Spiegelbild der Wüste, die sich um sie herum ausbreitet. Als sie eingeschlafen sind, geht der alte Mann mit Oscar zu dem niedergebrannten Feuer. Im Schlaf hat die Frau dem Mann den Rücken zugedreht, seine Hand ruht auf ihrer Hüfte. Oscar kennt sie, diese Frau. Es ist die Frau, die seine Gedanken lesen kann. Es ist Clare. Er hat sie schon einmal beim Schlafen beobachtet, als er vor ihrem Fenster stand und ein Herz in den Hauch zeichnete, den sein Atem auf dem Glas hinterließ.


    Spyt geht in die Hocke und hält Oscars Hand ganz dicht vor ihren Mund. Ihr Atem streicht warm über seine Handfläche.


    Während der Mond in hohem Bogen steigt und im Westen wieder fällt, um zuletzt im Ozean zu versinken, schneidet der kalte Wüstenwind durch das Tal und bringt die trockenen Gräser zum Rascheln. Clare dreht sich zu dem schlafenden Mann um; Oscar stellt sich vor, wie ihre Brüste weich auf seinen Brustkorb drücken und wie sie sich aneinander wärmen. Spyt nimmt seine Hand, und die beiden gehen fort. Der Mann und die Frau werden nach Kapstadt fahren, und Oscar wird mit der schützenden Wüste verschmelzen.


    Ein Schakal heult auf und entfaltet die rosige Morgendämmerung.

  


  
    

    Kurze Chronik von Walvis Bay


    Walvis Bay – deutsch »Walfischbucht« – ist Namibias einziger Hochseehafen. Die Stadt liegt an der Mündung des nur sporadisch fließenden Kuiseb. Dieser unterirdisch verlaufende Fluss zeigt sich als langgestreckte Oase, die unzählige Pflanzenarten, Tiere und Menschen beheimatet, und gebietet dem rastlos wandernden, von Süden herandrängenden Sandmeer der Namibwüste Einhalt.


    Die Stadt ist von der Umwelt abgeschnitten: Im Süden liegt das »Sperrgebied«, das jahrelang nicht betreten werden durfte und in dem über ein Jahrhundert lang Diamanten abgebaut wurden. Im Norden erstreckt sich die Skelettküste. In der unberührten Schönheit dieser mehrere hundert Kilometer langen Einöde aus Meer, Himmel und Sand lösen sich zahllose gestrandete Schiffe in ihre Bestandteile auf.


    Seit über fünftausend Jahren leben Menschen in und um Walvis Bay. Jäger und Sammler, Urahnen der Topnaar, die immer noch am Kuiseb leben, fischten und ernteten die Nara-Pflanze, so wie es die Topnaars noch heute tun.


    Die Portugiesen tauften den Hafen »Bahia das Baleas«, Bucht der Walfische. Diego Cao errichtete im Norden, beim Kreuzkap, ein steinernes Kreuz, segelte aber weiter, ohne die abweisenden und wasserlosen Landgebiete in Besitz zu nehmen. Während der Blütezeit des Walfangs im achtzehnten Jahrhundert füllten amerikanische Walfänger die Bucht und dezimierten die Tiere, die der Bucht ihren Namen gegeben hatten.


    1793 wurde Walvis Bay von den Holländern besetzt, doch schon 1795 eroberten die Briten das Kap der Guten Hoffnung 
     und beanspruchten damit den Hafen. Dennoch wurden Walvis Bay, inzwischen ein lebendiger Handelshafen, sowie das umliegende Land erst 1878 offiziell von Großbritannien annektiert. 1884, auf dem hysterischen Höhepunkt des kolonialen »Wettlaufes um Afrika«, wurde das heutige Namibia von Deutschland in Besitz genommen. Allerdings erklärten die Briten Walvis Bay zu einem Teil der Kapkolonie, wodurch es eine winzige britische Enklave blieb, bis 1915 die südafrikanischen Truppen Deutsch-Südwestafrika eroberten und es unter Militärverwaltung stellten. Nach der Niederlage Deutschlands im Ersten Weltkrieg bekam Südafrika, damals noch eine britische Kolonie, 1920 vom Völkerbund das Mandat für Deutsch-Südwestafrika übertragen. Walvis Bay wurde in das übrige Territorium eingegliedert, das fortan »Protektorat Südwestafrika« hieß. Die südafrikanischen Rassegesetze wurden mitsamt dem Wanderarbeitersystem auf das gesamte Territorium angewendet, Walvis Bay eingeschlossen.


    Walvis Bay war für Südafrika von großer strategischer Bedeutung, weshalb 1962, als der innere und internationale Widerstand gegen die südafrikanische Apartheid wuchs, hier eine Militärbasis eingerichtet wurde – teilweise in der Stadt, größtenteils jedoch in der Wüste. 1977 zeichnete sich ab, dass Südafrika die Kontrolle über das Territorium würde aufgeben müssen. Die Südafrikaner ernannten einen Generaladministrator für Südwestafrika/Namibia (wie das Territorium fortan genannt wurde). Am selben Tag annektierten sie Walvis Bay und rechtfertigten das mit der britischen Annexion im Namen der Kapkolonie hundert Jahre zuvor. Während im übrigen Land die Apartheidgesetze gelockert wurden, wurden sie in Walvis Bay umso strenger angewandt.


    Namibia wurde im März 1990 unabhängig, doch zwischen 1990 und 1994 verstärkte die südafrikanische Armee ihre Truppen in Walvis Bay noch und kontrollierte weiterhin den Hafen, womit sie die Stadt in einem merkwürdigen ökonomischpolitischen 
     Schwebezustand hielt, bis Südafrika 1994 selbst zur Demokratie überging und die Stadt mit seinen etwa vierzigtausend Bewohnern an Namibia zurückfiel.


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    Aus Melinda Silvermans Between the Atlantic and the Namib: An Environmental History of Walvis Bay, Namibia Scientific Society, Windhoek 2004
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